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Vorrede. 


Das folgende Systelll cler Philo sophie im tJ n1riss soIl 
das in kürzerer übersichtlicher Darstellnng geben, was in 
ausführlicher \Veise in lnehreren Bänden als \Veltauffass- 
ung odeI' -Erklärung aus der 'Velt-Phantasie als Grund- 
princip des \Veltprocesses zur Geltung, resp. zum Ver- 
ständniss zu bringen yersucht wurde. *) Die Behanrllung 


.) Diese \Verke sind: 
1. Die Phantasie ais Grundprincip des Weltprocesses 
München 1877. Theod. Ackermann. 
2. Die Genesisder :\lenschheit undderengeistigeEnt- 
wicki ung in Religion, Sittlichkeit und Sprache. München 1883. 
A. Ackermanns 
achfolger. 
3. Ueber die Organ isation und CuI tur del' menschlichen 
Ge s e 11 s ch a ft. Philosoph. Untersuchungen über Recht und 
Staat, sociaies Leben uud Erziehung. 
liinchen 1885. A. Acker- 
manns Nachfolgel', 
4. Als Eiuleitnug: Die Philosophie als ldealwissen- 
schaft und System. 1\iünchen 1881. A. Ackermanns Nachf. 
Dazu noch die Neben-Werke: 
1. Monaden und Weltphantasie. 
Iiinchen 1879. Theod. Ackermann. 
2. Die Bedeutung del' Einbildungskratt in del' Philosophie Kant's 
nnd Spinoza's. 
Hinchen 1879. 
3. Ueber die Principien der Aristotelischen Philosophie ulld die 
Bedeutung der Pbantasie in derselben. 
iünchen 1881. A. Acker- 
manns Nachf. 
Nähere Erläuterungen enthalten auch meine 'Verke: 
1. Die Philosophie des Thomas yon Aquino. Leipzig, Brockhaus, 1889. 
2. Ueber d.ts :\Iysterium l\lagnum des Daseins. Leipzig 1891. 
3. Autobiographie in "Deutsche Denker". Herausg. von Ad. Hinn- 
ricbsen. Heft 2-3. Danzig 1888. Hinstorfer's Verlag. 
a* 
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des (
egenstandes ist so geartet, dass das Bueh zugleich 
als Einleitung in die Philosophie überhaupt dienen kann 
besollders durcb die ausführIichen einleitendeu Erörter- 
ungen, so ùass dasselbe sich anch eignet für Anfänger in 
del' Philosophie, die noch keine weiteren V orkenntnisse 
haben. Uebrigens bietet dnsselbe nicht bIos einen .A.uszng 
aus den bisher erschienenen \Yerken, son<lern enthält 
auch Innnche Beue Erörterung und tl'otz d
r Kürze fiuch 
hie nnd da eine Ergänzung des bisher Gegebellen. 
Das Unternehlnen, ein neues Systeul del' Philosophie 
aufzustellen, d. h. eine 'Velterklärung aus Einelll Pl'incip 
zu geben, nicht etwa nul' eine San11nlung von Dis- 
ciplinen ohne Zusaillmenhang und Einheit, wie es sogen. 
philosophische Encyclopädien wohl lllitunter gebeu, - eiu 
solches System del' Philosophie begegnet hent zu rrH
e 
Inanchen1 V orurtheil uncI \Viderspruch ja selbst einer Ge- 
ringschätzung. Es sind speciell un tel" den Philosopheu 
selbst, Uln llur VOll diesen hier zu reden, zwei l
lassen, 
die entweder überhaupt nichts von eine1l1 philosophischen 
System 'wissen wollen, odeI' die wenigstens kein II e u e s 
Sy
tenl wollen oùer dasselbe von vorlle herein für un- 
herechtigt halten. - Zu del" ersten Klasse gehören in del" 
H.egel jene Philosophen, welche entweder ausser Staude, 
d. h. unfähig sind, ein besonderes philosophisches SYdtelTI 
n1it einelll eigenthülnlichen Grundprincip auszubilden uucI 
<laher auch Anderll das Recht und <lie Befähigullg dazu 
ab"prechen und überhaupt kein Systen1 fül' berechtigt oder 
nÖthig ha]ten; odeI' solche, welche sich in irgend eine 
Specialforschung vertieft, in ein Specialfach verrannt haben, 
und dadurch des SinHes fÜr aUgenleine Forschung und 
Erkenntniss verlustig gegangen sind. Die Gründe, die 


4. Au
serdem noch die 
-\bhandlullg ,:"Ïlle oder Phantasie"? Kri. 
th.;cbe Parallele zur 'Vürdigung del' Schopenbauer'scben Phi1o- 
sophif>. Zeitschr. fiir Philosopbie und phiJosoph. Kritik von 
Ficht u. Uirici. 86. Bd. 1885. S. 15-43. 
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Illan von diesel' Seite gegen .A.usbildung eines philosophischen 
Systeills vorzubring
n pflegt, bestehen hauptsächlich darin, 
dass ein Systeln noeh verfrüht, noch uIHl1öglich sei, weil 
erst Buch viele Forschuugen in1 Einzelnen nöthig seien 
Ull1 das nöthige, sichere 
Iaterial ZUlU l\ufbau eines ganzen 
Systelns zn gewinnen, das eine allseitige, lunfassende 'Velt- 
auffassl1ng ernlöglichen kann. Dagegen ist aber zu fragen, 
,,'ann dellll genug Detailforschungen gellJacht sind, urn 
daraufhin ein Systen1 ausbilden zu können? W 0 ist hier 
die Grenze und wie lässt sich dieselbe bestÎlllnle"n 
 l\Iüsste 
die Detailforschung ganz Zll Ende gekommen sein, ehe 
dieser \7 ersuch gewagt \veròen d Ürfte, so wÜrde er wohl 
nielnaIs unternOl111nen werden können, da die Erforschung 
des Einzelnen doch auch niell1als zu Ende kOmll1t. end 
geschähe diess auch, so würde -die l\lasse del' Einzel- 
erkenntnisse so gross llnd ver\vorren sein, dass sie nicht 
lllehr bewältigt und zu einelll einheitlichen Ganzen ver- 
bundell oder organisirt \rerden könnte. Es muss also Ìln 
Laufe del' geistigel1 Entwicklung immer \vieder auch del' 
\".. ersuch genlacht werden auf Grund des der 

rkenntniss 
schon Zugänglichell eine einheitliche systeillatische \Velt- 
auffassung zu gewinnen. Und diesel' Versuch kann 
gelnacht werden auch ohne ,r ollendung cler Detailforsch- 
ungen. 1st das Dasein, das U ni verSUln ein einheitliches 
gesetznlässiges, vernünftiges Gauzes - nicht ein blindes, 
zielloses I ullvernÜnftiges Geschehen, durch dessen An- 
nallll1e ohnehil1 auch delTI I)enken ulld Erkennen des 

Ienschen jede Bedeutung und Berechtigung entzogen 
wÜrc1e, - so nlllSS auch eine einheitliche, gewissern1assen 
{}rganische 'Veltauffassung davon ll1Öglich sein, und zwar 
Bueh ohne allgemeine Detailerkenntniss; denn jeder 'fheil 
lUUSS er
nöglichen, den Charakter des G-anzen zeiger und 
SchlÜsse auf das einheitliche Princip, zulassen, das sich 
ja im Grossen und Ganzen, \vie im Kleinell und Einzelnen 
bewähren 111USS. Das Princip lllUES ein organisches, dem 



'TI 


System der PhiIo
ophie. V orrede. 


einheitIichen Charakter des Kosmos ent8prechendes selne 
und es muss das Allgelneine, wie das Besolldere aus seinen1 
'Vesen, 8einer gestalten den Kraft und \Vil'kung el'klärt 
'werden können. Dadurch wird das philosophische SysteuJ, 
welcÌlen1 solch' eiu Princip zu Grllnde gelegt wird, selbst 
,vie ein OrganiSll1US, ist inUller durch das Princip als 
Ganzes vorhanden, ohne fertig, ohl1e voIlenùet zu sein, so 
dass es Init del' Zunalnlle aller Oetailerkenntnissr selbst anch 
wachsen kann dadurch, dass diese neuen Erkenntnisse sy- 
stematisch aufgÐnonlmen werden, das Princip selbst aber 
itnmer Beue Bereicherung und Entwieklung erfährt. Die 
Detailerkenntni8se f3elbst aber geben für sich allein kein 
allgellleines Princip dul'ch analyti
ches Verfahren; dieses 
muss ans de," Betl'achtung des Ganzen Ìln \7 erhältniss 
zunl Einzelnen und aus der Natur und rrhätigkeitsweise 
des erkennenden Geistes selbst erkannt werden. 
'Vas die Anhänger del' verschiedenen philosophischel1 
:-'ysteme betritft, die zwar ein SystmTI del' Philosophie für 
zulässig oder nothwendig halten, aber nur das eigene, 
nicht ein neues, so könnell wir bier all' ihre verschiedenen 
Principien nicht speciell betrachten und würdigen, dorh 
aber lnöge darauf hingewiesen sein, dass keines del' his- 
her aufgestellten Principien philosophisC'her Systeme in 
solcher \Veise allen Anforderungen im Allgelneinen und 
Besonderen genügt habe und genüge, wie das Prineip, das 
wir geltend 1118chen, die 'Veltphantasle in ihrer objectiven 
unll subjectiven Bedeutung und 'Virks
unkeit. .Aus keineln 
lässt sich zugleieh das geistige und sinnliche Sein Ull(l 
(Jeschehen ableiten odeI' erklären. Die Phalltasie ist aber 
ihrel' N atur nach sinnlich-geistig uud geistig-sillnlich und 

.1ie gelneillsalne \V urzel des sillllliehen und geistigen Da. 
seins und Geschehens, so dass beiòe Gebiete sich nicht 
ganz frenld und heterogen oder geradezu feindlich sind. 
und es erklärlich ist, warUln und wie beide verbuIHlen 

elll kÜnllell zu }
iner sinlllich-geistigell Natur und der 
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Geist selbst in der Menschennatur a.uf Vermittlung durch 
sinnliche Organe angøwiesen ist - sei diess durch einen 
göttlichen Schöpfer so angeordnet o(le1' (naturalistisch) von 
Ewigkeit in deln \Vesen des Daseins so begründet. Zu- 
dem ist die 'Veltphantasie ein Princip, aus deln sich 
Nothwendiges, wie Freies, Gesetzliches wie Ungesetzliches, 
Wahrheit und Irrthum, endlich Gutes wie Schlechtes in 
del' l\lenschen\velt erkläl'ell lässt. Ein solches Princip 
aber ist erforderlich für die \\T elterklärung n1Ït ihrem Ge- 
staltungsprocess. Ein Princip, aus den1 sich nul' \Vahr- 
heit und Vernünftigkeit erklären lässt, ist nothwendig als 
falsch zu betrachten, da es doch so viel Unvernünftiges 
und 1rrthümliches in del' Welt gbit; ein Princip, aus dem 
sich nul' das Unvernünftige, òer Irrtbulll erklären lässt, 
ist ebenfalls als falsch zu betrachten, da \Vahrheit und 
vernünftige Erkenntniss ebenfalls sich Inüssen daraus er- 
klären lassen, wenn sie nicht als grundlose (
ebilde des 
Zufalls und als hedeutungslos erscheinen sollen. 1st das 
\Yeltprincip wesent1ich unvernünftig, so kalll1 auch keine 
'7 ernllnft, kein vernüllftiges Denken, keine \Vahrheit und 
Philosophie lllit Allspruch auf \Vahrheit daraus hervor- 
gehBn. - Unser Princip ist ferner ein solches, das uns 
wohl bekaunt und controlirbar ist, da jeder :\Iensch das- 
selbe illdividuell in sich selbst findet und seine Art, Be- 
deutung und r-rhätigkeitsreife el'kannt, sowie seine niemals 
rastende odeI' aufgehobene \Yirksalnkeit, wie diess bei 
keinen1 alldern Princip del' Fall ist. 
Es gibt ferner kein Princip, aus welehem del' Ueber- 
gang aus den1 physischeu in das psychische Gebiet sich 
in solcher \Veise erklären liesse, \Vie aus del' N atur und 
Bethätigung del' 'Veltpbantasie, insofel'ne sich allS del' 
teleologischen Kraft und Bethätigung die Empfindungs- 
fähigkeit el'gibt, so dass an diesen1 Punkt del' Uebergang 
stattfindet aus den) bIos Organischen in das Lebendige 
oder Psychische im Stufengallge des Naturprocesses und 
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del' 'VeltentwickJung. Dadurch wird die einheitliche 
\r eltaufra
sung efll1öglicht in unseren1 Systelll, währenù 
sonst selLst die strengen N aturalisten bei ihl'er bIos 
physikalischen oder luechanistis{'hen \Veltauftassung durch 
die U nerklärlichkeit del' ELnpfilldung, des Bewl1sstseins 
uurl del' lJsychiscben r
rhätigkeiten genüthigt sinù, zuletzt 
wieder zu einer dualistischen Allnaillne ihre Zuflucht zu 
nell1nen. '''as lässt sich schon z. B. in diesel' Beziehung 
aus L\.t01118n odeI' sog. l
ealen oller a-cs einer in sich einhei t. 
lichen unbestÎ1nmten Substanz oder gar aus einem Llinden 
dunul1en \YiBen erklären!' \" ollends die gesehichtliche 
EnÌ\\"icklung cler :\Ienschheit, die Bethätigung der l\lenschen- 
natur Lei del' Genesis und FortLildung des geistigen, ge- 

chichtlichen Lebens sind unsel'es Erachtens n ur fiUS eineln 
Pl'incip erklärbar, wie die 'V eltphanta
ie in objecti\"er 111ld 
subjeetiver Thätigkeit sich zeigt untl bethätigt. Die Ent- 
:-;tehung und Fortbildullg del' Sprache, die ßlöglichkeit 
und Entstehung des sittlichen Lebens in del' l\Ienschheit 
dur('h Begl'ündung des Gesehlechts- uurl Faroilienverhält- 
nissps lassen sich gerade :.lUS einen1 so gearteten Princip 
leichter, natul'genlåssel' erklären als ans irgen(l einen1 ande- 
ren. das ill1 Laufe del' philo
ophischen Thätigkeit de
luensch. 
lichen Geistes allfgestellt worden ist odel' aufgestellt werden 
kann. - l
ndlich 
luch die Gegensätze, in welche die philo- 
sophische ForsclJ llng und \V eltauffassu ng sich zu spalten 
pflegte, vel'
ch winden bei diesenl Princip oder \"erlieren 
ihre Bedeutung. So schon del' Gegensatz des erkenntniss- 
theoretischeu IdealislllUS und Sanseulisll1U
, - wenigstells 
Buch seiner wesentlichen Bedeutung; denn es ist bei unsern1 
Prillcip des gesalnlnt
n \Veltprocesses dieselbe Potenz oder 
{(raft, die in del' intellectuellen und ill tIer Sinnesthätigkeit 
sich wirksaln erweist llnd delnnaeh nul' in del' äusserlichen 
'rhätigkeit und ihrel' Reibenfolge ei 11 U n ter
('hied ange- 
11onl1nen werden kann. .\..uch der Inetaphysische ldeal- 
iSlnu
 (und SpiritualislTIU3) und del' 
laterialif3n1us köuuen 
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nicht 1nehr als fundalnentale Gegensätze, WOVOH einer den 
andern anss
hliesst und zur blossell Erscheinung odeI' 
Function des anderu herabsetzt, geltend gerl1acht werden, 
denn nach 1l1lSereIn einheitlichen, sinulich-geistigen Prin- 
zip ist wedel' der Geist Function del' 
fêlterie, Boch UIn- 
gekehrt, diese Function odel' Prod net des Geístes, sOlldel'n 
beide liegen zugJeich in denlselben Princip beschlossen uncI 
diffm'enzil'en sich in zwei El'scheinungs- und 'l"'hätigkeits- 
Reihen, so dass beide 
ich uicht fre1n<] un<l feindlich 
gegenüberstehen, sonderll aus Einer 'V urzel shullinend, 
sich gegenseitig fordel'll tun rrhätigkeit zu erlangen und 
Bedeutung für den \Veltprocess zu haben. 
....-inch bei theistischer \Veltanffassung IllllSS ja beides 
als in dell1Selben Schöpfungsgedanken oder SehÖpfel'wol't 
beschlossen gedacht werden. wenn Bicht eill absoluteI' 
ÐualislDus in del' Sehöpfung angenOHllnen werden solI. 
Monislnus des \Vesens uuù Dualislnus del' El'scheinung 
und Bethätigung ist also gel tend Zll Inachell. - Endlich 
auch 
IonisInus und Pluralisn1us ist zugleich zur Geltung 
gebracht. 110nislllus dnrch ilie Einheit uull \Vesensgleichheit 
des Princips itn ganzen \\T eltprocess ; del' Pluralisnlus aber ist 
als Thatsaehe gegeben durch die :\Iacht des freien Pl'incips 
eine \'ielheit von individ l1ellen Gebilden die es dnreh die 
zel1gende schaffende 
lêlcht, die illr innewohnt zu prodn- 
zil'en vennag objectiv und real hauptsächlich durch die 
Generationspotenz, diEi sirh grijsstentheils dur('h die Sehei- 
dung und Verbindung iln Geschlechtsgegensatz bethätigt; 
subjectiv und fonnal durch die unel'schöpfliche Fülle ùer 
Prodnktionen del' subjectiven Phantasie im geistigen Leben 
del' 
lenschheit. Es ist dadurch jene 
la('ht iln Dasein, 
dnrch welche \Tielheit, Fol'tsetzung, \7 erjÜngung stattfilldet 
und die eine IIauptrolle inl physischen wie geistigen Leben 
spielt; Hun enc1lich auch philosophisch pril1cipiell beach tet 
und zul' Geltung gebracht, während sie in del' bisherigen 
Philosophie ganz unbeachtet hlieb odeI' nicht nach ihl'el' 
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Bedeutung gewürdigt ward, da anch das ,vas 8chopeuhauer 
in diesel' Beziehung beihringt, von keiner ern8ten, prinzi- 
piellen Bedeutnng ist. 

lein System kann als ide a 1 is tis c h bezeichnet 
werden. A bel' del' IùealisD1us desselbel1 hat seinen Namen 
nicht wie del' sogen. transscenflentale IdealisIDus, del' von 
Kant all in del' deutschen Philosophie herrschend warde - 
yon del' E I' ken n t n i 
 s we i s e, del' apriorischen Construction 
und reinen Begl'iffsent\\-icklung, - sondern viehnelu VOID 
I 11 h a I t. nänllich VOll del' eigenthün)lichen Art del' 'Yahr- 
heit, die erkannt werden soIl; yon del' 'Vahrbeit itn Sinil 
von Idealität iln unterschied von del' 'Vahrheit iln Sinne 
von blosser 'V'irklichkeit, in Jer nul' da
 Sein, oicht das 
V ollkonunensein realisirt ist. - Å nch van1 Idealis1l1us Pla- 
ton'
 unterscheidet sich daher der hier vertretelle. Platoll 
nälnlich hat ill seiner 1deenlehre die allgenleinen Begriffe 

ozusagen hypostasirt ohne besondere U nterscheidung, ob 

le \1" ollkolnlnenes odeI' UnvoIlkollllneneS ausùrücken, da- 
her er auC'h Iòeen des Gewöhnlichen, Gelneinen u. s. w. 
gelten zu lassen scheint und sein }{eich del' Ideen llichts 
anderes ist àl
 die logische Ulassifikation del' abstraeten 
Begriffe in ihrell1 \-r erhältniss 7.;U einander. \\Tir scheirlen 
aber in Systenl die abstracten Begriffe, insoferne sie bIos 
\Virklichkeit oder Sein ausdrücken, Le
tinllnt von den 
Ideen ùder den Begriffen die ein \" ollkouunellsèin ZUln 
.\.u
drllck bl'ingell. - Obwohl aber del' hier gelteud ge- 
luachte Iaealislllu
 sich VOOl sogenanntell transscendentalen 
Idealisillus in seiner einseitigen, extren1en apriorisehen 'Veise 
he
tin)lnt unterscheidet, so niullllt er <loch eiu 
IOlnent 
.]avon und zwar das apriorisehe als ursprüllglichen lllhalt 
resp. inunanente I,-raft des erkellnendell Intellects in sich aut 
rcsp. 111:lcht es geltend, sowie er 3ndererseits ein 
10lneHt 
Jes sog. Pesiti\-js(1)US in siC'h aufninllnt, in
oferne er allellt- 
halben auf elnpiri
chen Bodell stch stellt, also den Eln- 
pirisBH18 geltell lä
st, so daf's diese beiden ExtreIl1e in 
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Hun zur einheitlichenErkenntnissweise verbunden erscheinen. 
SolI nämlich del' 
lenschel)geist als Intellect wirklich del' 
El'kel1ntniss fähig sein, so kann er nicht als l1rsprünglich 
leer d. h. als kraft- uncI f01'11110s angenonlmen werden 
als leere Tafel oder leeres Gefäss, das nul' passiv auf- 
nehn1end sich verhaIten kann. Del' Intellect des nlensch- 
lichen Geistes ist vielnlehr del' I nbegrift individuell und 
lebendig gewordener Rationalität des Daseins, hat also in 
seinem \Vesen das Rationale schon apriol'isch als Anlage ZULU 
Erkennen des objectiv llncI real gegebenen llationaleu, 
sobald es ilun entgegentritt, - \Vie das ..luge Îln Sehnel'v 
ein LichtnloLnellt in sich apriorisch ellthält, wodurch es 
befähigt ist, das objective Licht und das in dieselll Licht 
Erscheinende ,vahrzunehmen. Abel' das subjectiv und 
fOrInal inl Geist apl'ioriRch gegebene Rationale oder die 
subjecthye'rriebkraft kann èie Erkenntniss des realen Ob- 
jectiven nicht apriorisch aus sich selbst produciren ohne 
Erfahrung des Objectiven 
 wie das Auge iLB eigenen 
Lieht nichts sehen kann ohne objectives Licht unù das 
in demselben Erscheinende. Dieses apriorische rationale 

lolnent in del' Inenschlichen Erkeulltnisskraft, das lebendig 
und indivicluell ist dureh die bildende Potenz des indivi- 
duell gewordenen \Veltvrincips uncI als Nol'rn des Er- 
kennens wirkt clllfCh die danlit gleichsanl verrnählten all- 
gelTIeinen (logischen) Gesetze und 
orInen (l{ategorien) 
des Daseins - dieses apl'iorische l\IOlllent können unù 
sollen selbst die "exacten CL Naturforscher nicht leugnen. - 
wenigstens die nicht, welche del' Descendenz und f1
nt- 
",-icklungstheorie huldigen, denn diesel' zufolge ist der 
nlenschliche Geist mit seineln Intellect selbst allmählich 
geworden d. h. das individualisil'te 'Veltprincip, nachdell1 
es Seele organischel' "\\T esen gewol'den, hat sich alhnählich 
durch eigene Bethätigllng nlit al1gemeinen lnhalt gefiillt, 
cler in seinen allgelneinen Forlnen uncl Gesetzen sich mit 
del' lebendigen Bildungskraft (Phantasie) vel'band und so 


. 
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Intellect wurde. \r as del' 111enschliche Intellect an ratio- 
naleI' l{ raft, w()(lurch El'kennh1Ïss u1üglich ist, besitzt, ist 
al
o aJItnählich in iIlln geworden, aus objectiver Rationalität 
alllnäl tlich die su bjecti ve gewinnend d u1'<.'h eigene Bethätigung 
und Entwicklung. 
lit c1ieselll alhnäh]ich errungenen 
BeBitz uurl Inhalt beginnt dann bei den späteren Gene- 
rationen die Erkenntnis'3 lUl<l iusofel'n l1H]"'iS sie auch nach 
llaturwi
senschaftlicher .Auffassnng n1it einerD apriorischen 
o(le)' trall
scendentalen ßloluent o<1e1' lebendigen lnhalt 
beginnen, Bicht als leeres Gefäss ullel' leere 'rafel. Eine 
solche kann del' 
lensehengeist lli8l11als gewe
en sein, da 
er daraus nielnnJs zu lebelldiger splb
tständiger Denkkraft 
und zu einer bewu
sten selbstständigell Erkel1ntllissthätigkeit 
sich hätte el'heben kÖnnen. 
'Veull wir aber in diesel' '" eise ein berechtigte
 :\10- 
111ent des tl'ansscendentalen ldealismus anerkellnen und 
geltend Inaehen, 
o sind ,vir doch weit entfernt, die sog. 
Ounstruction a priori in Anwendullg zu Lrillgen oller geltend 
Zll Inachen, cIa wie schon angedeutet, trotzdelU ZUln Be- 
ginn und zur Entwieklung f1er El'kenntniss, anch del' 
philosophischen die Erfahrllng nothwendig ist d. h. del' 
Erkenntnissinhalt, del' Erkellntnissstoff gegeben werden 
n)uss als ein objectiveI', wie die subjective Lichtnatur des 
A uges Zl1111 Seheu dennoch des objecti \.en Lichtes beclarf. 
'Yir gehen also nicht yon einm11 apriorischen lnhalt des 
Geistes aus, Bicht von eineln abstracten Gedanken oder 
Begriff, unl durch blosse
 Denken dara us ein Systeln 
philosophi!'cher Erkenntniss abzuleiten. Illsofern ist unser 
Systell1 mnpirisch gebildet; delHl selbst das allgmneine 
Princip, aus den1 wi)' erklären, ùie \Veltphantasie setzen 
wit' nieht ohne weiteres vorau
, sondern suchen dasselbe 
erst clnpirisch durch Forschung iln Gegebenen, durch 
BeobachtuJlg ,"on rrhatsachen und (lurch SchlÜsse nach 
deln Causalitiitsgesetze. \Yas wir yoraussetzen ist einzig 
nul' die allgenleine Rationalitä t des I)aseins, die sich inl 



SJTstem del' Philosophie. V orrede 


XIII 


. 


Ganzen und Einzelnell offen bart und aus welcher auch 
unser Geist selbst n1it seiner Erkenntnisskraft hervorge- 
gangen ist und hervorgeht. Wer diese nicht von vol'ne 
herein annelnllen oder anerkennen ,vollte, cleln könnte sie 
anch nicht bewiesen ,rerden, deun dazu wäre die Aner- 
kennung des Denkens als eines rational ell, zuverlässig81l 
schon nothwendig. Ohne Anuahn1e odpr V oraussetzung 
del' allgenleinen Rationalität des J)aseins wÜrde aber anch 
kein Dellkell nnrl Erkennen 11löglich und keine Behaup- 
tung berechtigt seill wedel' in positiveI' noeh in negativer 
Hinsicht. \Ve1' das \Vesen des Daseills fUr baare Unver- 
nunft hält, kann auch fÜr diese Behauptung selbst keine 
Geltuug in Anspruch nehlnen. l\lit Ansnahnle diesel' 
'70raussetzung ist also allenthalben unser philosophisches 
SysteIn auf EU1l-,irie, auf '-fhatsachen und deren Erkennt- 
Hiss und \Vürdigung gegrÜIHlet, sowohl was das Prinzip 
selbst bet1'ifft als auch in Bezug auf den Jnhalt, del' da- 
raus erklärt ,verden solI. Diesel' l.nhalt setzt die Übrigeu 
'Yissenschaften nlÏt ihren sicheren Resultaten vor
lUS, die 
eben nach ihreln idealen Charakter gewÜrd igt und naeh 
ihrer Stellung in das System eingefügt und aus tlem a11- 
genleinen Princip erklärt \verden sollen. 
Durch diesen Einpirislllus nÏlnmt unser System. zu- 
gleich das berechtigte 
ioment des sog. philosophischell 
Positivismus in sich auf, weist aber allerdings den ext1'elllen, 
wie er sich jetzt geltend zu lllachen sucht, etwa als alleiu 
"wissenschaftliche Philosophie" gegeuÜber del' fÜl' unwissen- 
schaftlich erklärten, elltschieden ab. Del' sog. Positivis- 
mus ist überhanpt noch ein sehr unbestinur1tes \Vesen 
und fast jeder Vertrete1' desselben versteht etwas Auderes 
darunter oder 1110dificil't ihn wenigstens vielfach. 1m AlL. 
gellleinen will er fül' die philosophische \Vissenschaft ebenfalls 
wie für aIle 'Vissenschaft nul' rI:'hatsachen gelten lassen 
und verpönt das Hinausgehen über dieselben in den mehr 
uder n1Ïndel' selbstständigen Begriffsopel'ationen, die sich 
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über das bIos en1pirische Gebiet del' 'rhatsachen erheben. 
::\lacht l11an daillit yollen Ernst, claun ll1USS überhaupt 
aIle \Vissenschaft ein Eu(le llelllnen und VOl' lauter Streben 
nach \Vissenschaftlichkeit Inacht luan die 'Vissenschaft 
selhst ulltnäglich. 1st I"nan doch in1 Ueberrnass positi\
ist- 
ischen 8trebens bis dahin gelangt, selbst die unbedingte 
Giltigkeit del' logischen Grundgesetze des Denkens (und 
Spins und Geschehens) in ALrede zu stellen oder \venigstens 
dahin gestellt sein zu lassen, da lllöglieher \Veise in an- 
deren Gebietpn des UniyerSUtllS andere Gesetze gelten 
könnten als in delll unsrigen! Damit ist del' \Vissenschaft 
aller fester Boden und aIle theoretische Zuversicht, aIle 
Gesetzlichkeit, Nothwendigkeit und Rationalität entzogen, 
und die vern1eintliche sichere 'Yissenschaftlichkeit diese'3 
Positi \'iSn1 us geht in SkepticislllUS und Verzweiftung an aIler 

ieheren \rissenschaft Über J in Kihilis1l1us in Bezug auf 
EI'kenlltniss! \Yird aber lllit dem sog. positiven StreuPll, 
nul' ThatsHehen gelten zu lassen, die del' unlllittelbarell 
Erfahrung gegeben sind, nicht voller Ernst geillacht, SOI1- 
dern lä

t luau Huell Abstraction unel Begriftsbeziehungen 
in Urtheilen llnd Schlüssen lU, so ist die Frage, \\9ie weit 
hieriu zu gehen sei, tun noch positivistisch zu bleiben 
und Bicht unwissenschaftlich Zll werden. Diese Grenze 
lä
st sich jedenfaUs selbst nicht bestillllnt, Hicht positi\9 
fe
tsetzen bei den1 beständigen Fortschritt in del' geistigen 
l
ntwicklung ùer Menschheit <lurch die \Yissenschaft, ""0- 
dllrch die l
raft del' Inensehllchen \"T ernunft selbst sich 
ilnluer Inehr ausbildet unù eille Erweiterung erfahren nlUS
. 
Die \rissenschaftslehre selbst, ùie Erkenntnisstheorie wie 
die 
Iethodenleltre ist cLen nicht posit.iv, wie diese Posi- 
tivistell etwa 11leinen, - so wenig positiv wie die anderen 
philosophischen Disziplinen wie SChOll die unendlichen 
btreitigkeiten zeigen, die über (
uelle ulld Bedeutung del' 
IHenschlichen Erkenntniss J über Natur und \Vesen òes 
Intellect
, über dessen Kraft u. s. w. irn Laufe del' Zeit 
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geführt wurden und noch fortdauern. N ur die Logik kanll 
als fe
ter IIalt gelten für Denken und Erkennen. \Vird 
auch daran gerüttelt, c1ann bleibt nul' sinnliche V\r ahr- 
nehn1ung als Quelle des Erkennens übrig und dieses jst 
dann ganz auf sinnliche Thatsachen beschränkt, so class 
keill rechter lTnterschied mehr bestünde zwischen dieseltl 
Erkennen des Positivisn1us und del' thierischen Erkennt- 
nissthätigkeit, so weit es eine solche im eigentlichen Sinne 
gibt. Thatsache aber ist es vielmehr, die auch del' Po- 
sitivisnlus selbst auerkennen lllUSS, dass das menschliche 
Denken und Erkennen sich iiber die ul1rnittelbare Erfah. 
rung erhebt in del' Bild ung abstracter Begriffe und in der 
Operation nJÏt diesem theils, unmittelbar inl Urtheilen, theils 
111ittelbar in Schliisssll und, dass allein dadurch wirkliche 
'Vissenschaft zu Stande kOlnlllt. 
'Vas das"\r erhältniss unseres Systen1S del' Philosophie 
zur N aturforschung und N aturwissenschaft betrifft, so ist 
dasselbe ein durchaus freundliches, hanTIonisches sowohl 
in Bezug auf 
Iethode als in Bezug auf lnhalt. Inner- 
halb des allgell1einen, bildenden, schaffentÌ.en Grundprincips 
ist das Gebiet del' Naturforschung und diese bleibt voll- 
ständig frei, u.ngphelnll1t in ihrer Aufgabe und ihrer 
lethorle, 
sowie in ihrer Forschung ganz, unbeeinflusst. Sie erforscht 
die unendli.ch zah lreichen und verschierlenartigen Produkte 
des bildenden 'Veltprincips und rlie nähere Beschaffen- 
heit c1erselben, sowie sie auch die .Art unci \Veise 
des 'Yirkens del' Naturkräfte und die Gesetze derselben 
zu bestitnlllen suc:bt. duch die ll1echanistische Natur- 
erklärung hat dabei ihre Berechtigung und Bedeutung, da 
durch sie die fvlittel und 'Veisen bestilnrut werden, durch 
welche innerhalb des Grundprincips im Grossen und Ein- 
zelnen die Bildung und Schaffung in cler Natllr stattfindet. 
Dass die Erklärung durch rnechanische I{raft und Wirkens- 
,veisen uicht genügt, Bicht das Letzte sein kalln, wird 
gegenwärtig kaum luehr ernstlich in Abrede gestellt und 
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eIne rein n1echanistisrhe oder 111aterialistische 'VeÌterkläl'- 
ung behauptet werden künnen. Aus bIos Inechanischen 
1{ rÜften unrl \YÏrkungen kann nichts Bestinllutes, Ue- 
forn1Ìes entstehen, 're11l1 dus 
Iechani
che auch Doch 
o 
sehr eill nothwendiges 
Iolnent del' r\.usführung ist. Es 
ist allenthalben ein teleologisch-plastisch wirkendes PriuC'ip 
dabei nethwpndig, wie das selbst die Gebilde del' 
lenschen 
zeigen, die irgend einell Zweck erfüllen sollen, 
laschinen, 
technische \Verke, Instruluente del' verschiedensten .A.l't 
denen allenthalben eiu teleologisches 
iOlnent, ein Plan 
iunewohnen 11lUSS, den} die Stoffe und mechani
ch 
wirkenden l(räfte dienstbar gelnacht sind. Selbst wenn 
luan die eigenthülnliche Organisation oder LeLelldigkeit 
del' Naturgebilde aus eineln 'Villensmolnent ableiten will, 
genügt diess ni<:ht, delln dpr 'Ville ist nur eine ausführende, 
exekutive Potenz, nicht eille bilòende, teleologis<.;h ode}' 
plastisch gestaltende; setzt daher allenthalben, bewu
st 
oder unbewu
st, ein Ziel, einen Plan des \Virkens SChOll 
Yorau
, wenB el\yas zu Staude kOllllnen, nicht ein bIos 
Llinde
, zielloses Gescheben, stattflnden solI. - \"" on be- 

onderer \Vichtigkeit ist unser Princip für die moderne 
Descendenz oder Un1walldlungs- und Abstamll1ungslehre 
hezüglich (leI' Arten ÏIn Thier- und Pflanzellreiche. Dureh 
diese ist bekannUich die früher übliche logische Classi- 
fikation in beiden Gebieten in eine Igenealogisehe Ordnung 
verwanùelt worden und zur inductiven Forschung die 
gelletische Erklärung hill
ugekolnmen. Dan1Ït aber eine 

olche Erklärung InÖglich erscheint und Bedeutung erhält, 
111USS in den OrgêlllÌslllen eine bildende, schaffende Potenz 
als \virksau1 angenon1n1cn werden, denn die blosse Ein- 
wirkuug verschiedpuartiger äusserer Verhältnisse genÜgt 
nicht zur Uln\Vallùlung ohne inneres wirkendes Princip. 
])aùurch erhält ùie Generations-11acht eille besondere Be- 
deutung und Geltung für die Naturwissenschaft, wje für 
f lie Philosophie - ,\'ährend man ùieselbe bis!ler natllr- 
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wissenschaftlich wie philosophisch wenig berücksichtigt 
hat. Darwin sclbst leitet den Beginn neueI' Arten. wie 
bekannt, hauptsächlich vou einer Affection des TIepro- 
ductionssystems bei del' Erzeugung ab, also von dem, was 
wir als objective, real-\virkende Phantasie bezeichnen. - 
'Vie für die Naturwissenschaft, so auch für die Geschichte, 
insbesondere für die philosophische Auffassung del' 
Iensch- 
heitsgeschichte ist die \Veltphantasie als Grundprincip 
von besonders aufhellender, beleuchtender Bedeutung, 
wie unsere Erärterungell über die Genesis der 
lenschheit 
durch die \Virksalnkeit der objectiven und subjectiven 
Phantasie, übel' den Urspruug und- die Entwicklllng del' 
Sprache, del' Sittlichkeit del' Religion, des Rechtes und 
der Kunst zeigten. 0_- \Vas endlich die Philosophie als 
Ideal wÎssenschaft bptrifft, so behandelt sie einen Gegen- 
stand, der wedel' del' Natur- noeh del' Geschichts-Forsch- 
ung als solcher angehört. Sie kann also wedel' nlit ùer 
Einen noc h [nit del' Andern dalnit in Conflict kOlllnlen, 
\vohl aber beid
nl zur Ergänzung dienen bei Bildung einer 
GesalTImt- \Veltauffassung, wozu die empirischen vVissen- 
schaften, die es nul' lnit del' 'Vahrheit im Sinne des Wirk- 
lichen, rein Thatsächlichen zu thun haben, nicht aus- 
reichen. Die Natur- wie del' Geschichts-Forscher haben 
als solche allel'dings Bur rnit den Thatsachen zu thUll, 
wie beschaffen sie als Erkenntnissobject auch sein lllögen, 
als 
lenschen dagegen fällen sie allenthalben auch noch 
andere Urtheile über Naturdinge und Geschichtsereignisse, 
Urtheile bezüglich del' idealen Bedeutung del' N aturgegen- 
stände, z. B. in ästhetischer Beziehung oder über ge- 
sehichtliche El'eignisse oder 'fhatsachen bezüglich ihrer 
sittlichell Beschaffenheit, ihres Seinsollens oder Nichtsein- 
sollens, über \Vahrheit. 'rrug u. s. w. 
N ocb seien einige Bemerkllngen über das Verhältniss 
des folgenden Systenls zur Religion und positiven 'fheo- 
logie hier beigefügt. Dasselhe steht selbstverständlich, da 
Frohschammer, System der Philosophie. b 
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es den Anspruch del' 'Yis
enscbaftlich keit erhebt, inner- 
halb keiner bestinllnten Iteligion, auf keinenl bestÏ1nn1ten 
kirchlieb-doglnatisehen Standpunkt, gebt nièht von eineln 
bestInu11ten Glauben aus. \VÜrde (Hess gesC'heben, so 
,väre es kein philosopbisches System Inehr, sondern Dog- 
lnutik, also Biebt Yun \Vissens-Principien. sonclerll YOll 
Glauben und Glaubenssätzen bestin1111Ì. Eill philosophisches 
Systeln lUUSS zur lleligion, l{irehe unrl Doglnatik Í1ll 
Yerhältniss del' U nabhängigkeit stehen, wenn es Vt iSEen- 
scltaftlich und wirkJich Philosophie sein soIl, - und zwar 
in diesem Verhältniss Jel' lJ nabhängigkeit zu allen Reli- 
gionen. .A.ber das System steht auch in keinelll gegen- 
sii.Ldiehen oder feindlichen Y. el'hältniss zur It'3ligion Über- 
haupt und Zll den versehiedenen B.eligiúnen insbesonrlere: 
und ùiese aIle künnen sich hin wiederurn in irgend ein 
hannonisches ,or erbältniss zu deluselben 
etzen, del1l1 die 
Iteligion selbst uud sogar <lie \. er
chiedellheit del' lteligionen 
nndet in UrSpl'Ullg und Entwieklung gel'ade fiUS ùer \Velt- 
phantasie als Grundprincip des \Veltprocesses ih1'e El'- 
kläl'ung und ZUll1 Theil auch Bereehtigung. Uebel' 
\Vahrheit uuù Falschheil del' verschieùenen Iteligionen ist 
dan1Ït norh nichts entschieclell, ùenn ùas \\
 eltprincip 
ist so beschaffen und 11lUSS so besehafi'en 
ein, class sich 
del' 11'rthuIH, \Vie die \Vabrheit ill) geistigeu Leben del' 
.:\rens
hheit daraus erkläl'en lässt. Del' e r
prllng ùer l
e- 
ligion wirel verständlieh und die V ers
hiedellheit òer 
lleligionen wird begreiflieh, wenn luan Jas Grundprincip de:; 
'V e1tpl'oce

es und die eigentlich wirkellde, bildende 
Iacht 
del' Phantasie in Betracht zieht, unù es ist danach Bicht 
Iuehr nothwendig, zur Bosheit oùer Schlechtigkeit del' 

lensehen oller geradezll Zllr 
Iacht des rreufels 
eine Zu- 
iiucht zu nelunen, tun ,Jie Entstehung derselben zu er- 
klären und dell wüthenden Ila
s ulld die Y. erfolgungs- 
sueut gegen dieselben <lUl11it lU Legründen, lU reebt- 
fèrti
en. In
ofern kÜnllte Ull
er philosophisches t;YStCIU 
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\vohl Einiges zur Beschwichtigllng des religiösen Fanatis- 
IUUS und zur Herbeifühl'ung des religiösen Fl'ieùens bei- 
tragen, wenn in Berücksichtigung des wahren Sachverhaltes 
bei den Bekennern einige Bescheidenheit bezÜglich des 
eigenen Glaubens Platz greifen und del' übliche Anspruch 
auf absolute 'Vahrheit desselben auf lnenschliches l\lass 
del' so sehr betollten Schwachheit del' lnellschlichen Vel'- 
eunft gmnäss ern1ässigt würde; anderseits gegen Anders- 
gläubige so viel Gerechtigkeit und Billigkeit geübt würde. 
dass luan ihnen da
 Recht, das Inan selbst in Anspl'uch 
ninllnt, eine eigene, nieht eine aufgez,vungene Ueberzeug- 
ung inl Gebiete del' Religion zu haben, ebenfalls gewährt, 
- nicht aber den eigenen Glauben für absolut richtig 
odeI' gleichsanl göttlich erklärt uncI jede Ab"Teichung 
da von fÜl' einen [rrthuIll oder geradezu für ein todes- 
\vül'diges Verbrechen erklärt. 
Diess in Bezug auf Philosophie insofern sie Syste1l1 
ist und aus Einelll Gl'l1Llrtprincip erklärt; illsofern sie aver 
Idealwissenschaft ist, hat sie die verschiedenen Religionen 

llerdings allch den lnhalt uurl die FortH del' Religionen 
zu prüfen in Bezng auf ihre \V ahrheit 
 hat zu unter- 
snchen, ob das, was sie als \Vahrheit verkünden, auch 
'Vahrheit sei. Rei diesel' ist vollständige Unabhängigkeit zu 
beanspruchen, und nicht von} Glauben als \Vahrheit nIHl 
Princip auszugehen (wie die Theologie) und nicht in Unter- 
werfung unter Glaubensauctorität zu forschen. 
Eine sog. gläubige oder christlich-gläubige Philosophie 
gibt es denlnach nicht und kann es uicht geben, deI1l1 
sie enthieite unn1Ïttelbar einen \Viderspruch in sich selbst. 
Die Philosophie, \Vie die \Vissenschaft überhaupt, 111USS 
wissen, nicht glauben. So ,veit bIos gegiaubt wird, ist 
kein 'Vissell da und wo 'Vissen ist, braucht nicht mehr 
geglaubt zu werden. A.ncb kann der Glaube nicht Grunc1- 
lage odeI' gar Norln und Princip des \Vissens odeI' del' 
b* 
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Philosophie sein, ,veder del' Auctoritãtsglaube noeh der 
lllystische Glaube. ßei denlAnctoritätsglauben lnuss, wenn 
er wissenschaftliche Bedeutung erlangell soIl, erst die 
A uctorität selbst wissenschaftlich geprüft, und erkannt sein 
nach ihrer Glaubwürdigkeit und Bedeutung - was ohne 
gelbstständige Prüfung deRsell, ,vas sie verkündet oder ver- 
bürgt, nicht nlöglich ist. Der lnystische Glaube aber, d. h. 
jener Glaube, durch den die l\1enscheuseele unluittelbar 
n1Ìt delll gehehnnissyollen göttlichen Urgrund rler \Velt in 
Beziehung tritt, ist zunãchst nul' subjectiv und kann keine 
allgemeine, rationale Grundlage des 'Vissens geben - 
obwohl er als Thatsache eill ,virhtiger Uegenstand philo- 
sophischer Forschung ist und als ein ,vesentliches 
Iolnent 
in der Bildung del' philosophischen \Veltauffassung geltend 
zu lnachen ist. - Die 'Vissenschaft, also aucb òie Phi10- 
sophie, muss auf natÜrliche, rationale Prineipien, die in- 
tellectuelle, rationale !(raft des Geistes und die allgemeillell 
llothwendigen Gesetze und rrhatsachen ùes Daseins ge- 
gründet werden, nicht auf 
\.uctorität und Glaubenssätze. 
'Venn die sog. positive Theologie, die hn Dienste del' l\.UC- 
torität steht, vom Glauben und von Glaubenssätzen nicht 
h10s als Objecten del' Erkenntniss, sondern als Pl'illCip in 
dprselben ausgeht, - dennoch eine 'Vissenschaft genannt 
wird. so verdankt sie diess nul' den logischen Operationen, 
die sie zur Erklärung und Ordnung ihres 11aterials an- 
,,-endet, sowie den etwaigen wissenschaftlich errungenell 
llatÜr1ichen \Vahrheiten. die sie aus and ern 'Yisseuschaften, 
insbesondere del' Philosophie entlehnt. Diese Art \Vissen- 

cbaftli(;hkeit ist abe)' allell noch so verschiedenen positiven 
TIeligionell und 'fheologien eigen; denn logische Operation en 
auf Grund (1er durch den Glauben gegebenel1 Präluissen, 
sind in allen ange,vendet und ebenso entlehnte wissen- 

chaftliche \Yahrbeiten. .Abel' da die Grulldlage del' ge- 
sanl1nten po
itiven Theologie nul' def Glaube Lildet, so 
sinkt Jnit denl Aufhören von diesen auch der gauze theo. 
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logisch-wissenschaftliche Ban dahin. Es ist also keine 
wahre'Vissenschaft in del' Theologie, da sie nicht an sich 
besteht und daher mit den1 Glauben schwindet. 
\Venn wir aber für die Philosophie diese selbstställdige 
SteHung den1 Glauben (und seiner 'Vissellschaft) gegen- 
über in Ansprl1ch nehmen, so ist dieselbe doch keinesw'egs 
-eine feindliche und ist anch nicht geilleint, òass die 
Philosophie den Glauben aufheben oder ersetzen solIe 
oder könne. Die menschliche Natur ist so geartet, class 
sie ohne Glauben die geistige Entwicklung nicht beginnen 
und class sie bei einiger :Entwicklung nicht zu bestehen 
und geistig zu leben VerIllag, obne sich Init dem ewigen 
göttlichen 'Veltgrund irgend wie in Bezieh ung zu set-zen 
ulld Init den1selben, wie Init eineln geistigen, persönlichen 
Wesen in Verkehr zu treten dUl'ch Glaube und religiösen 
Cultus. Es fühlt sich del' 
lensch wie von physischer 
ul1ergründlicher, so auch yon geistiger, geheinu1Ïssvoller 
U nendlichkeit umgeben, die er wissenschaftlich-philosophisch 
nnr in sehr allgen1einer \Veise durch logische Operation 
und geistige Schauung erfassen kann. j)ie Philosophie, 
wie die 'Vissenschaft überhaupt, geht also nicht auf ,r er- 
nichtung des religiösen Glaubells ans, - \vas auch eiu 
vergebliches Belllühen wäre, - sondern nul' auf Läuter- 
ung und Vergeistigung und insoferne Rationalisirung und 
Idealisirung desselben. Und dieser bedarf er ja doch gar 
sehr "rie sich zeigt, wenn wir die verschiedenen Religionen 
in ihrer Eigellthülnlichkeit ins Auge fassen und die all- 
gemeine, religiöse Entwirklung aus lliederen oft sehr groh 
-sinnlichen und selbst unsittliehen Anschauungen und Ge- 
bräuchen staillmt. Die Reinheit del' Gottesidee unrl höhere 
Gestaltung del' Religion ist durchaus bedingt durch die 
Höhe del' Erkenntniss und Bildung, abhängig also 
von del' reinell, klarel1 Erkenn tniss del' Idee uud insofern . 
hauptsächlich von del' Philosophie. \Vas die Wissenschaft 
Rblehnt, bekänJpft nnd zu yernichten sucht, sind nul' die 
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falschen Ausichten von N atur Ul1d (1-eist, die 'Vahugebilde 
aller ...-\.rt und die unsittlichen, inhulllanen Cultusbrãuche 
und Acte, und sind ferner dognuttische Feststellungen 
und kirchliche Satzungen, die sich al
 unhaltbar als Ull- 
wahl' del' besseren Erkenntniss gegenüber erweisen, und 
die selbst nul' in1 Lichte einer zeitweiligen noch unyoll- 
kOllllnenen \Vissenschaft festgestellt \\Turden. Dazll hat 
di
 \Vissenschaft, insbesondere die Philosophie dns Recht 
und die PBicht inl Nalnen del' \r ahrheit, del' Vernunft r 
also Ï1n Grunde Gottes selbst, und es ist ein \r ergehen gegell 
das Gesetz del' allgeilleinen EntwickJung in del' :\len
eh- 
heit \vie gegen die 'Vahrheit und die gottgegebene Ver- 
Bunft, von del' \VIssenschaft, resn. den \r el'tl'etern derselben 
j. 
das S<lcrificiull1 intellectlls zu ford ern. Als Losungswort 
hat viehnehr zu gelten: ,,\V nge es, die .Vernunft zu ge- 
hrauchen." . 


Es lDag wohl vielfach die Frage la ut werden, was 
denn nun eigenUich gewonnen sei 111Ït diesel' \Veltphantasie 
als Ben aufgeste lltes Grundprincip des \\T eltprozesses ; ge- 
\vonnen für \Vissen und Leben del' 
lellschheit und z\\'ar 
besond
rs aueh in praktischer Beziehung: Es luÜsse doch 
jedenfalls in letzterer Rücksicht \vieder Alles beinl Altell 
bleiben, wie überhaupt die verschiedenen Vhilosophischen 
Prinzipiell nul' allenfalls theoretische Bedeutung haLen, 
für das praktische Leben, insbesondere anch für die ge- 
fo:chichtliche Elltwicklung del' 
Ienschheit aber ohne Ein- 
fiuss und Bedeutung' bleibeu. 
Daranf ist FoIgendes zu erwidern: \Venn wirklich 
.lurch die Annahlne ùieses \Veltpl'iucips, der bill1ellden 
schatfenden 'Veltphantasie -weiter nichts ge\vonnen wäl'e, 
als eine richtigere theoretische \Veltautfassullg und -Er- 
klärullg des \Veltprocesses lnit seinen unencllichen Pro- 
dnktionen, so wäre dies 
chon fÜr da
 geistige Leben Jer 

lenschheit ein hoher Gewinn gegeuüber anderen philo- 
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sophischen Systen1en luit anderen Grundprincipiell. !)ie 
'V"ahrheit hat ja doch Ï1nmer hÜhprel1 \Verth als lrrthulll 
una Täuschung und das nlenschliche Erkenntnissvern1ögen 
ist dazu da, die \Vahrheit iUllner 111ebr zu erkennen und 
Irrthuru und Un\vissenheit zu überwinden, finch abgesehen 
vonl praktischen N ntzen, del' aus del' richtigeu ,Erkenut- 
niss hervorgehen kann. Die Erkenntniss del' \Vahrheit, 
auch weon sie eine rein theoretische bleibt, yervollkol111nnet 
den l\lenschengeist und gewährt ihn1 Beglückung gegenüher 
del' Unwissenheit und deln IrrthuIYl, in welchen die :\lensch- 
heit von ihreln Beginn befangen und u1l1nachtet war - 
111it del' .A.ufgabe sich alhnählicb ZU111 Licht del' Erkenntniss 
en1porzuarbeiten. - Go e the's Faust, verzweifelnd an aIleI' 
l\löglichkeit des \Yisseus, hat sich del' l\lagie ergeben: 
"Ob Inir (sagt er) durch Geistps Kraft und l\Iund 
Nicht Inanch Geheitnnis
 \vürde kund; 
Dass ich nicht mehr [(lit saurerl1 Sthweiss 
Zu !Sagen brauch, was i('b nicht \\rel

, 
Dass ich erkenne, 'was die 'Velt 
1111 Inllersten zusanllneuhält, 
Schau aIle \Virkens-I{raft und Salnen 
Unò thu' nicht Inehr in \Vorten kramen". 
\Vir brauchen uns nicht ùer ì\lagie zu ergeLen, tun 
zu erkennen, was die Welt iJn Innersten zusanuuenhält 
und '\voher aIle 'Virkenskräfte nnd Sarnen ihren Ursprung 
nehmen. Durch natÜrliche Geisteskraft, durch Beobacht- 
nng des Thatsächlichen und nähere Erforschung desselben 
vertnögen wir das allgelneine Weltprincip als 'Veltphantasie 
zu erkennen, das ill1 All waltet une! im Allgenleinen wie 
hn Besonderen wirkt und gestaltet, die allerdings oftgenug \Vie 
111agisch zu ,yirken scheint - Wenn es bei S chi 11 e r heisst: 
"Einstw'eilen bis den Ban der Welt 
Pbilosophie zusamlnen hält, 
Erhält sie das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe", 
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so ist darüber zn bemerken, das
 die Philosophie als 
theoretisches \rissen allerding
 nicht den Ban de]' \\T elt 
7.u
amtllenhalten kann und auch nicht diess znr Anfgabe 
hat, ".0111 aLer das zu erforschen nnd so gut als Inöglich 
zu erkennen strebt, was objectiv iu \Virklichkeit den Bau 
del' 'Velt uud das Getriebe in ihin erhält. U ud da findet 
sich, dass in del' 'I'hat Hunger und Liebe es sei, wodurch 
das allgelnein schaffende und erhaltende \Veltprincip die 
'V eltphan tasie sich wirksattl erweist, d urch beides ihre 
unendliche Schaffens - 
-1acht und Schaffens - Lust bethäti- 
gend: in del' Ernährl1ng eoenso zur Erhaltung resp. zul' be- 
ständigen Neuschatfung des Individuluns, w'Îe in del' Liebe 
odel' Generation zur Erhaltung resp. Ernel1erung, Fort- 
setzung und FortLildung del' Gattungen und Arten. 
I ndess dul'ch dieses neue Grundprillcip wil'd nicht 
bIos theoretisch richtigere Erkeuutlliss erlangt, die \Velt- 
erklärung daraus ist aucn von grosSel" practischer Bedeutung 
in"besolldere für das geistige, geschichtliche Leben del' 
1.1enst'hhpit ill Religion, ethischell1 unrl sozialen Leben 
und insbesondere auch für die Erziehung. 
Betrachten wir znnächst (uln darauf zurückzukonHnen), 
-diese praktische Bedeutung in Bezug auf Religion, auf den 
religiösen Glauben und das religiöse Leben. Das Rystell1 be- 
steht darin, dass aus del' Bethätigung del' \Yeltphantasie Ïtl1 
unendlichen Naturproeess aIle Gestaltungen uud \Virkullgen 
abgeleitet werden; zuerst aus der d nrch Wirksalnkeit des 
al1gelneinell Princips als objecth. real wirkende Pbantasie 
odeI' schaffende Bildungskraft, dann durch Bethätigung des- 
selben 'Veltprincips als subjektive Phantasie uud 
Ienschell- 
geist ,vul'de die geschichtliche Elltwicklung del' 
lenschheit 
ge
chaffen. Die oojective Phalltasie schuf die orgUllischen 
und lebendigen Produkte des \VeltprocesRes, aus welchelll 
ill Folge der Î1nlnanenten rrendenz uach allgmneiner \.,. er- 
nunftent\\"icklung bis ZUlll Bewus
tsein des rlenkenden uud 
\\ nllenc len .:\leuschengeistes, dieser selhst 111it seiner frei- 
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schaffenden, 'ullel1dlich bildenden subjectivell Phantasie 
hervorging. So entstand das geistige Leben rler Mensch- 
heit durch dasselbe allgelneine Weltprincip, das sich Ï1n 
l\Ienschen inòividualisirte, personificirte und zu Bewusstsein 
und geistiger Thätigkeit kam. Dadurch entstalld auch 
die Religion. Auch sie geht aus deln allgelneinen \Velt- 
princip durch Bethätignng des mensch lichen Geistes, ins- 
besondere durch die bildende Thätigkeit der subjectivell 
Phantasie hervor, beginllend rnit sehr unvollkomlnenen 
Anfängen und sich alhnählich in die verschiedenen Forlllen 
entfaltend dnrch die 'Thätigkeit diesel' I>hantasie unter 
Impuls del' subjectiven religiäsen Anlage und unter Ein-. 
,yirkung r.uerst del' Naturverhältnisse, später unter geschicht- 
lichen Einwirkungen - daraus geht nun vor aHem dies 
hervor, dass die verschiedenen Religionen, insoferne sie aus 
deln geschichtlichen Process del' 
IelJs
hheit hervorgin
en 
keinen Grund und keine Berech tigung haben sich gegen- 
seitig anzufeinden. zu verdarnnJen, zu hassen, zu verfolgen 
und sich gegellseitig als allein rechtgläubig unci existenz- 
berechtigt zu betrachten, denn aIle gehen aus detllSelben 
Grundprincip des Daseins, aus ders
lben l\Ienschennatl1r 
in ihrem geschichtlichen Entwicklungsprocess l1ervor, sind 
nul' verschiedene Forrnen und Resnltate desselben Strebens 
nach demselben Ziele, den} Gättlichen, das in del' unend- 
lichen Sehnsucht del' 
len
chheit gesucht und durch die 
Einbildungskraft irgend \Vie vorstellig gelnacht wi rd. IJer 
religiäse }1-'anatislDuS, del' \Vahn der Allein-Rechtgläubigkeit 
und Berechtigung ist demnach unberechtigt. Er aber 
war und ist es, durch den die Religiolì so vielfach ein 
Fluch für die à-lenschheit ge,vorden ist, del' so viel U nheil, 
Leiden und Verwilderung über die Välker gebracht hat 
und bringt. In Folge des Fanatismus betrachten sich die 
Menschen urn verschiedenen Glaubens willen als V erbrecher, 
del' Verfolgung ja des Todes würdig, indem sie in dem 
'Vahne leben, danlit von Gott allein begnadigt zu seln, 
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311ein die güttliche \r ahrlleit zu besitzen un(1 Gottes Sache 
1\1 yertreten. 1bren Beg1'iff von Gott betrachten sie als 
(
ott selb
t uutÌ wer delnselben "Tiderspricht, òen erklären 
sie für eillell Feind unrl Leugner ({ottes, gegen den jede 
Rtrenge unJ Strafe erlaubt, ja geboten ist. Das aIte El'itis 
sieut Deus scientes hOllUll1 et n1ululll verwandelt sich bei 
ihnen in: Sun1us sicut Dens. Dl1l'ch ih1'en Glauben setzen 
sie sich gleiehsaln nls alleill und absolut berechtigt an 
Gottes Stelle, 111LlChen sich ihren )'litrnenschen gegenüber 
wie Götter geltend uud achten in \\Tahrung und Aus- 
hreitung ihres allein für berechtigt gehaltenen Glaubens 
anderen 
lenschen gegenüber kein güttliches und Inensch- 
1iches Recht -- ausser \\"0 sie dureh V erhältnib
e dazu 
gezwnngell ,verden. Diesell1 \Vahne und seillen grausalnen 
Folgen wird, durch die Ableitung und Erklärung des re- 
ligiösen Ent\\yicklungsprocesses aus Ein ul1d deillselben 
frl'Ulldprincip, del' \Veltphantasie entgegengewi1'kt und da- 
Jurch die Hlllnanität unter den )Ienschen gefördert und 
sogar die l\lenschheit christlicher gClnacht insoferne dadurch 
das Grulldgebot des Christentlllllns. die Liebe des .Nächsten 
zur allgelneinen Geltung gebracht. wirrl, nicht Inehr bIos 
f:,ugherzig' auf die eigenen Glauhellsgenossen beschränkt 
wird entgegen deln Geiste des Christen tl1ums selbst. 
In Verbiudung lllit diesel' pbilosophischen Erklärung aus 
unsereln \Veltprincip steht die Descelldenzthf-'orie, die 
..lurch das allgelneine sehafl'enJe unci gestaltende Princip 

elbst ihr Princip uud ihren 8inn erhält. Auch diese fÜrdert 
,lahel' wesentlich ùie Ilulnanität und die christliche Ge- 
sinnung, so sehr auch die positive 'fheologie sich dagegen 
-.:träubt, ereifert und ihr alles Schlimnle nachzusagen }Jt1egt. 
Die Theologen werden sic h schliesslich ùoch darein finden 
nlüssell so gut \Vie sie in die _\.nerkennung des Coperni- 
kanischen \Veltsystelns schliesslich trotz (les anfänglichen 
.A.bscheu's unel IngrÏ1nul'!": Jagegen. ja trotz del' offiziellen 
Erklärung class es eine ]
etzerei 
ei, weil del' gi}ttlichen Offen- 
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barung gänzlich widersprechend, - sich finden 111Ussten. 

lit del' Descendeuzlehre kÖllnen die'rheologen sogar leichter 
<lurch nothgeùrungene Ulndeutungen fertig werden. da die 
Bibel Inehr Anhultspunkte dafür bietet, als fÜr das Co- 
pernikaniscbe Systenl -=- wenigstens nicht in so schroffelll 
G-egensatz dazn erscheint, \Vie gegen das neue 'Veltsysten1 
c1urch die bekannte Stelle inl Buche J osua. N Rch del' 
Bibel nälnlich nlUSS auf l
ottes Geheiss Err1e und Wasser 
selbst die organischell und lebendigen \\T esen hervol'bringen, 
- \Vofür nlan j<l einen längeren Entwicklungsprocess ,vie 
bei den Descendenztheorien annehnlen kann. Auch die 
:3chÜpfung der :\lensrhennatur lässt sich chunit in Einklang 
bringen, denn die Bildung eines Erdenklosses ais Leib und 
das _Einhauchen des Geistes durch Gottes Odelll ist doch 
auch nicht wörtlich zu nehlnen, sondern nul' figürlich und 
kann als ,-r erwendung des lllateriellen Stotfes durch die gött- 
Hche Sr.hÖpferkraft, das billlf\nde schÖpferische 
 'Veltpl'illCip 
aufgefasst werden. 
Bezüglich der Erzieh ung geht schon aus den1 Be- 
lnerkten hervor. dass unser Princip yon hoher Bedeutung 
sei schon dC'sshalb, weil dadurch die religiÖse und insbe- 
sondere die sittliche Bildung ganz wesentlich gefÖrdert 
und indelTI die Religion als Hillderniss allgeilleiner christlicher 

ächstenliebe durch Beseitigung des sich absolut aHein 
Lel'echtigten Glaubens, daher des Glaubensdünkels uurl 
de
 FanatisuJus und del' Intoleranz, rnissbraucht zu werden 
aufhürt, und dieselbe viehnehr zur Einigung anstatt zur 
Trenn ung, Zwiespalt nnd ,-r erfolgung del' l\Ienschen ulld 
Völker anregt unrl dadurch endlich die allgemeinen gleichen 
)Ienschenrechte anch in religiÖser Beziehung Anerkennuug 
finden. Es vdrd hiedurch die sittliche Erziehung wesent. 
lieh erhöht und veredelt. - Aber auch für die 1lethode 
del' Bildung und Erziehung ist das hier geltend gelnachte 
Princip, die schöpferisch bildende \Veltphantasie von hoher 
Bedeutung, wie sogleich einleuchtet, wenn ll1all dasselbe 
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Init anderen philosophisehen Principien in Vergleich stellt. 
Es ist davon erfüllt, die Grundforderung del' luodernen, 
wissenschaftIichen Pädagogik, dass die 11enschennatur 
nicht 11lechanisch behandelt \verrien dürfe, sondel'll ,vie 
orgalliseh aufgefasst und d urch Einwirkung auf die schaffende 
bildende Selbstkraft zur Bethätigung und Entwicklung 
gebracht werden Inüsse. 
Betl'H.chten ,,'ir andere philosophisehe Grundprincipien 
in diesel' Beziehung, 80 zeigt sich leicht, dass selbst die 
berühn1testen davon pädagogisch ganz unbl'auehbar und 
bedeutul1gs10s sind. \Vas kann 7.. B. Spinoza's absolute 
Substanz mit den z\rei so ullbestilllillten Attributen: Denkeu 
und Ausdehnung fül' die Erziehung fü.. eine Bedeutung ha- 
ben, - 80\\.ohl bezüglich des Ziels als bezüglich del' l\fethode? 
Vlll so weniger eine, wenn lllan beachtet, dass Spinoza 
ja allp
 teleologische Geschehell in A.brede stellt und nul' 
n1echanisches (ll1atheIuatisches) Geschehen zulässt. Oder 
".as bedentet Erziehung und Bildung den Leibniz'schen 
l\lonaden gegenüber -? Diesen .:\Ionaden, die in sich abge- 
schlossen sind, die "keine Fenster haben", in die nichts 
hinein- und aus den en nichts herauskommen kann und 
die sich von innen her entwickeln, man weiss nicht wie 
unù warUlll neben del' sog. prästabilirten Harmonie. Was 
und ",ie da die pädagogische 'rhätigkeit wirken soH, ist 
schleehterdings nicht abzusehen, das System ist insoferne 
prineipiell unfruchtbar fül' die Erziehung und die 'Vissen- 
schaft davon. A neh Hegels stan'e Begriffs-Construction 
ul1d l)íalektik ist kauln fruchtbarer. V ollends Schopen- 
hauers blinder dunnner 'Ville als Grunùprinzip lnuss jede 
pädagogische \VirksaInkeit als unrnöglich und vergeblich 
erscheinen lussen. Nicht besser verhält es sich in die
er 
Beziehung Init delll Unbewussten. Dieses ist ohnehin 
gar kein Princip, \Veil es nieht etwas bestinllntes, sondern 
nul' eiu gewisser
ustand von etwas ist für die wissensC'haftliehe 
'rhätigkeit aber nul' als Asylull1 ignorantiae gelten kann) 
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aus den) so wenig etwas zu erklären ist, als tnan durch 
Flnsterniss etwas hell und klar roachen kann. Die indi- 
viduelle Seele dagegen, deren belebendes Princip die sub- 
jective Phantasie des individuell gewordenen allgemeinen 
schõpferischen Weltprincips ist, lässt sich bilden und ver- 
edeln, da es selbstthätig bildende 

inwirkung aufnehrnen 
und zur Selbstentwicklung verwenden kann. 

I ün ch en im September 1892. 


J. Fr. 
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I. Begriff und Aufgabe. 


Die Philo.....ophie ([ls Idealwissenschrtft und (tls Systent. 


I. Die Philosophie als Idealwissenschaft. 


a) .Allgellleine Re
tillllnnng tie.. Antgabe de.. 
PbilosopbifJ' als "Ti

ell"'chaft. 

 1. Zunächst kÖnnen ,vir in1 Allgelneinen del' Phi- 
losophie die .dufgabe stellen, die jede 'Vissenschaft ill 
ihreln Gebiete hat: rlie 'Yahrheit zu erkennen, d. h. das 
Denken n1Ït den1 gedachten Gegenstand in Uebereinstiln- 
mung zu bringen. so dass sich Gedanke und Gegenstand 
Rls lnhalt des Denkens, vollständig decken; oder: den 
Gegenstand als Object del' Erkenntniss 
o in's subjective 
Bewnsstsein aufzunehmell, wie el' wirklich ist. 
S 2. Diese Au.fgabe aber haben aIle vVissenschaften 
wie verschieden sie auch SOBSt sein Inögen. In allem 
lllUSS das Denken Init dem betreffenden Gegenstand del' 
Forschullg in Uebereinstinunung gebracht werden. IIie- 
mit ist also das EigenthürDliche del' Philosophie noch nicht 
F I' 0 h s c ham mer, System der Philosophie. 1 




) 



ystem del' Philosophie. Einleitung. 


Zlun Ausdruck und Bewusstsein gebracht; sie unterscheidet 

ich darin nicht yon del' ,Yissenschaft überhaupt und 
nieht yon jeder der einzelnen 'Vissenschaften Init ihren 
yerschi eden en F orsc h u llgsgegenstä n den. 
"3. \'Ïehnehr entsteht hier das Bedenken , ob rlenn 

 
neben allen andern 'Vissen
chaften n1Ït ihrenl verschie- 
denen lnhalt für die Philosophie überhaupt noch ein Ob- 
ject Übl'ig bleibe als Gegenstand del' El'forschung und L1er 
Erkenntniss del' 'Yahrheit. Es scheint, class diess hent 
zu Tage nicht nlehr cler Fall sei, class viehnehr die übri- 
gen 'Vissellschaften aUes Dasein fü1' sich in Allspruch ge- 
nonUllen und unter sich vel'theilt haben: Hillllnel unl1 
Erde, Natur und Geist n1Ït allenI Sein, Gesehehen und 
-\Y irken, und ùass dernna('h für die Philosophie kein 
({egenstanc1 del' Erkenutniss 111eh1' übrig sei und also auch 
die Bel'echtigung ant Existenz aufgehört habe - wie diess 
in del' That auch yielfach behanptet wi1'rl. 'Vir haben 
L1aher zunächst zu uutersl1chen, ob denl ,virklich so sei 
und oL uicht doch für die Philosophie unter unJ sogar 
Über alIen anderl1 'Vissenschaften noch grosse und \vich- 
tige ...-\ufgaben fortbestehen. Zu diesen1 Behufe haben 
,vir dell Begriff del' "\Vahrheit selbst näher zu untersuchen 
und zu bestinl111en. 


b) Be:;..ifr unci 
-,-..t(.n cl.-.- 'Vab..heit. 



) Die fornlale oder Erkenntniss-"\Vahrheit. 

 4. Zunächst yersteht luau unter 'Yahrheit die 
l
eherein
tinlnlung des Denkens Init de1l1 geùachten Ge- 
genstand, oder den gedachten -Gegenstancl, insofern er so 
in da
 Bewl1
tsein (Y.orstellung und Denken) aufgeno1l1- 
nlen wirc1, wie er wirklich ist, so dass Gedanke unel Ge- 
genstand 
ich decken illl Geiste. 
_\ n m. Den Gegensatz zu diesel' 'Yahrheit bildet del' lrrthnm, 
denn diescr besteht darin, dass eiu Uegenstand (Erkenntnissohject) an- 
(lers gedacht odeI' in's BeWu
Rtsein aufgenommell wird uls cr "irklich ist. 
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 5. Gebildet oder verwirklicht wird diese \Vahrheit 
durch das Erkenntnissvermögen (Intellect); c1enn erst durch 
den Erkenlltnissact werden die Objecte del' Erkenntniss 
zur 'Vahrheit, und l.;war aIle Arten von Objecten, ,vie 
verschieden sie sonst sein Inögen, werden dadnrch Wahr- 
heit. Ohne Erkenntniss sinrl diese Objecte, sind diese 
Gegenstände z\var auch, aber sie können noeh nicht [lIs 
\Vahrheit bezeichnet werden ohne Beziehung auf das Er- 
kennen. 


An m. Durch die Erkenntnisskraft entsteht also erst del' Cha- 
rakter del' \Vahrheit, verwirklicht sich deren Begrifì', ähnlich wie z. B. 
durch das Ohr erst die Töne entstehen aus Bewegungen del' Lnft, die 
aUerdings auch ohne Ohr da sind, aber nicht als TÖlle. 



 6. Die V ollkollln1enheit dieier Erkenntniss ist be- 
dingt. durch \Våhrheit und Ge\rissheit; durch \Vahrheit 
bezÜglich des Inhalts, dl1rch Gewissheit bezÜglich del' 
F Orln. 


A nm. 1. \Vie den Gegensatz zur 'Vahrheit im fraglichen :-;inne 
del' Irl'thum biidet, so bildet den Ge
ensatz zur Ge\\ issbeit del' Zweifel. 
Die Gewissheit besteht ill del' festen Ueberzellgung, dass das Gedachte 
wirklich so sei, wie es ins Bewustsein al1fgenommen ist. Del' Zweifel 
besteht im 
Iangel diesel' Gewissheit. Derselbe kann entweder ein rela- 
tiver sein d. h. sich nul' auf bestimmte Gebiete menschlicher Erkenntniss 
odeI' auf bestimmte überkoll1111en, odeI' gebildete Ansiehten beziehen odeI' 
diesel' Zweifel ist ein absoluter, del' überhaupt die Thatsächlichkeit oder 

Iöglicbkeit sicherer menschlicher 'Vahrheits-Erkenntniss für den :\Ien- 
sehen in .Abrede stellt. 
An m. 2. QueUe del' Gewissheit und Wahrheit ist für den 11en- 
schen entweder eigene Erfahrung und Forschung oder del' Bericht und 
die Bürgschaft Anderer, auf deren Kenntnis und 'Vahl'baftigkeit ver- 
trauend man im Glauben annimmt was sie berichten; wie denn die 
meisten auch unserer natürlichen Kenntuisse aus diesel' QueUe stammen 
und so auf Autorität beruhen (in Geschichte, Geographie u. s. w.). 



 7. Zur Realisirung diesel' 'Vahrheit gehören delll- 
nach \vesentlich z,vei Factoren: das Erkenntnisssubject, 
del' erkennende G-eist und das El'kenntnissobject, der 
erkannte Gegenstand. Die Erkenntniss selbst besteht 
1* 
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delllnach lln Zl1Sammenschluss von beiden 1111 Erkennt- 
nissacte. 
An lll. 1. Subject ist bier im erkenntnisstheoretiscben Sinne als 
erkeunender Intellect genollllllen nicht im Jögischen, bei welchem es als 
er=--ter Bestandtheil des Urtheils dem Prädikate aIszweifem gegenühersteht, 
wodurch ES eben eine Bestimmung erfli.hrt (durch den l1rtheilendell Geist 
d. b. das Subject im erkenntnisstheoretiscben Sinn). 
An nl.
. Dieser Annabme von zwei Factoren für das luensch- 
Hehe Erkennen stehell zwei einseitige erkenntnisstheoretiscbp Ansicbten 
gegenüber: del' erkenntnissteorethiscbe Seusualismus und Idealislllus. 
Rei dem erkenntnisstheoretischen Sensnalismus kOlluut das Subject del' 
Erkenntniss nicht zu seiuer rechten GeHung, da alle Erkenntnis als 
empirisch yon anssen aufgenolllmen, Yom Gegenstand allein starumend be- 
tracbtet wird; bei dem erkenntnisstheoretischen Idealisnlus konlIut das 
Erkenntni
sobject nicht zu seinem Rechte, da die ErkenntniRs ganz als 
Prädikat des Erkenntniss-Suhjectes hetrachtet, als Yon diesen allein 
producirt aufgefasRt wird. 



 ð. Dieso \Vahrheit abcI' ist nul' f01'lnaler Art, be- 
steht nul' in einem \T erhältniss, nicht in eineln bestinllnten 
sachlichen Inhalt., gilt daher fül' aIle Arten von lnhalt in 
gleicher \Veise. Sie ist eine Eigenschaft del' Erkenntniss, 
des Erkenntnissactes, l1icht des Gegenstandes orler Inhalts; 
sie ist also \Vahrheit òer Erkenntniss, llicht ErkenntnisR 
del' \Vahrheit, kann daher auch vorhandel1 sein, wenn es 
sich inhaltlich Uin Irrthuu1 und Lüge handelt. Für die 
sachlichen \Vissenschaften ist sie daher nul' :\Iittel oder 
:\Iethode fÜl' die inhaltlicbe \Y ùhrheit, die durch sie er- 
kannt werden soH. 
S 9. llllnlerhin \\
äre hielnit für die Philosopbie schon 
ein Erkel1ntni
sobject gefunden und eine Existenz - Be- 
rechtigung, wenn ihr auch yon den üln'igen \Yissenschaften 
weiter kein anderes Gebict del' Erforschung übl'ig gelassen 
wäre. Diese fOl'lnale \Vahrheit selbsL resp. die Art und 
\Veise ihrer Realisirnng, ihre Bedeutung u. s. 'v. künnte 
Gegenstand der Philosophie sein, ,\'i
 diess ja Yon jeher 
del' Fall war, freilich neben noch andel'en Aufgahen, die 
sie sich geF:tellt hat. Die Philo
ophie kaun also als 
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Erkenninisswissenschaft, als \Vissenschaft von del' Reali- 
sirung del' fornlalen \Vahrbeit neben, ja über den übrigell 
\Vissenschaften insgesanllnt fortbestehen. In del' That 
wird ihr aurh in neuerer Zeit nicht bloss van den \T er- 
tretern del' übrigen \Vissenschaften, sonderll auch von 
Philosoph en VOll Fach selbst tHese Aufgabe uud z,var als 
alleinige vindicirt, cIa keille del' übrigell \Vissenschaften 
sich speziell danlÎt beschäftigt. 
9 10. Indess ist <loch Hoch 'w'3iter zu uBtersuchen, 
ob der .Philosophie nicht Boch eine andere und weitere 
Aufgabe gestellt werde und ihr ein anderer, sachlicher 
Gegenstalld odel' eine Eigenschaft da von Erkenntuissobject 
sein könne und müsse. 


ß) D j e 0 b j e c t i ve, sac h 1 i c 11 e, i n h a 1 t 1 i c h e \V a h r h e i t. 
S 11. Die übrigen \Vissenschaften inc;;:gesamnlt habell 
nicht die formale 'Vahrheit zun1 El'kenntniss-Gegenstan(l; 
denn suchen sie auch allerdings Uebereinstin1n1ung des 
I)enkens lnit deln betreffenden G.egenstand zu en'eichen, 
so ist diese Uebereinstiul111ung ihnell n' cht Zweck, Ziel, 
Inhalt ihrer Forschung und Erkenntniss, sondel'n Bur 

Iittel, un) ihr eigentliches Ziel, den Gegenstand selbst 
richtig zu erfassen, zu el'kennen. Das Sachliche ist ZieI 
ihrer FOl'sch ung unel Erkenn tlliss und dieses ist die \Vahr- 
heit, die sie suchen, in Natur, Geschichte u. s. w. 
S 12. Diesel' Inhalt del' Erkenntniss wird \Vahrheit 
aber durch diese Erkenntniss. Er erhält diese Bezeich- 
Hung in übertragenelll Sinn, delln an sich gilt er noch 
llicht als \Vahl'beit, sondern ebeH als Naturding- oder Ge- 
schehen oder als .Erscheinung oder geschichtliches Ereig- 
niss, als Thatsaehe u. s. w. Hat der Naturforscher, der' 
Historiker das 'fhatsächliche so aufgefasst, wie es wirk- 
Heh ist oder geschehen ist, so behauptet er die \Vahrheit 
erkannt zu haben. Darunter versteht er aber nicht die 
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blos;;.:e UebereinstinUlll1ng, sonc1ern das Sachliche selbst in 
S atur oder Geschichte. 

 l
. 'Yïrd aber dieses Sachliche als \Vahrheit be- 
zeichuet, so zeigt sich sogleich, Jass cladul'ch wieder eine 
doppolte .\rt yon \Vahrheit entsteht. \Vahrheit ÏIn Sinne 
yon blossor'Vil'klichkeit odel' 'rhatsächlichkeit, und 'Vahr- 
heit iIu Sinne yon V ollkolnlnenheit oder Ideegelnässheit; 
'Vahrheit, \\relche nul' Realisirung cler Kategorie Sein ist 
unù 'Vahrheit, \"elche die Idee yom ,r 01lkomn1ensein odeI' 
Seinsollen reali
irt. 'Vahrheit in1 ersten Sinn kann z. B. 
fül' deo IIisto1'iker anch eine Lüge, also Gegensatz von 
'Vahrheit seiu. \Venn z. B. del' Historikel' eine geschicht- 
liche 'fhatsache, die in Lug und 'l\'ug odel' 'räuschullg 
hestunLl, genau so erforscht und erkannt hat, ,,,ie sie 
stattfand. so ,,-ird e1' behaupten, nun die geschichtIiche 
'Vahrheit erkannt zu haben, obwahl inhaltlich diese 
,,\Vahrheit" nul' Lüge und 'fänsehung war; so dass hier 
zwei lTrtheile zugleich über die Sache gefällt sind: ein 
historisches und eil1 ideales. BezÜglirh del' lnenschlichen 
Ilandlungen ist es allbekann t, dass stets z,vei Urtheile 
darüber gefällt werden; für's El'ste über ihre \Vil'klichkeit 
oder 'rhatsächlichkeit, ihr Sein, für's Zweite über ihre 
Iùealität, d. h. tiber ihren sittlichen Oharakter. Bei l{unst- 
,,-erken ist dasselbe del' 
'all: \T on zwei 'Verken cler l{unst 
z. B. Gell1älùen kann das Eiue bloss (lie l{ategorie Sein 
an sich realisirt zeigell, ùass es ein \Vel'k del' l(unst ist, 
das andere auch die Idee des \T 01lko1l11nenseins, cl. h. dass 
es ein ,vi1'kliches vollkonHuenes I{ullstwerk ist, ùer Idee 
eines solchen entspricht. .Auch in del' Natur zeigt sich 
diesel' Unterschied, da lnau allenthalbcll nicht bloss über 
da
 Sein, Existiren del' Xatul'dinge urtheilt, 
ondern auch 
über ihre Bef:chaffenheit, lioer ihre \' ollkollllnellheit.1 ihre 
Angelnessenheit bezüglich del' Idee, die sie realisil'en sollen. 

 14. So unterscheidet sich also die objective, iu- 
haltliche \Yahrheit wiec1er in zwei Arten yon 'Vahl'heit; 
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'Vahrheit Îln Sinne von \Yirklichkeit oder rrhatsächlich- 
keit und in 'Vahrheit in1 Sillne von Ideegell1ässheit odeI' 
V ollkoll1menheit. UncI zw'ar ist es diese letztere J durch 
,yelche alles Einzelne und das ganze Dasein erst Sin n, 
"r erth unel Bedeutung erhält und einen 1
ntwicklung8- 
prozess fordert uurl dessen Allnahlne rechtfertigt. 
An m. Del' Unterschied diesel' zwei Aden yon ohjecth-er, inhalt- 
Hcller 'Vahrheit ptlegt nicht bIos yon del' materialistiscben und pos- 
sitivistischen Philosophie, sOlldel.'n auch yon anderen Philosoph en 
hartnäckig ignorirt zu werden. 
ie wollen die Philosophie nnr ais 
"Tissen"cbaft yom AlJgemeinen oder Allgemeinsten betrachtet wi!:l
en. 
worunter sie, da sie nicht einmal ein allgemeines Princip (des Seins 
und Erkennens) haben nul' ein todtes, ahstractes Gedankending Yer
teben 
können, unter weiches die Plattheit nnd Gerueinheit ehen so gut mIlt 
,wie das Ideale, die 'Vahrheit, Schönheit u. s. w." 


c) Die Pllilo
opbie ul
 I(l
al,,-is
f.n
{'baft. 


S 15. I)urch diese Cnterscheidung von z,vei Arten 
von objectiveI'" sachlicher, inhaltlicher \Yahrheit gewinnen 
\vir del' Philosophie Doch ein ,veiteres Erkenntnissobject, 
das ihr eigenthün11ich angehört, insofern sie \\Tissenschaft 
ist yon der idealen \Vahl'heit d. h. von den Ideen unci 
derell Realisirung in Nntur und geschichtlichen1, bewussten 
\Virken del' :\lenschheit. Sie hat c1elnnach neben ja über 
den übrigen \Vissenschaften uicht bIos als Erkenntniss- 
wissenscbaft, sonderll Huch als ldealwissenschaft eine Auf- 
gabe und Existenzberechtigung. 

 16. Die übrigel1 \Vissenschaftell insgesanllnt die 
sog. elnpirischen und positiven haben die \Vahrheit Î111 
Sinne von Thatsäehlichkeit odeI' \Yirklichkeit in Katur 
und geschichtlicheln, bewussten Leben del' ßlenschheit zur 
Aufgabe, also die \Vahrheit 
'elche durch Realisirung der 
l{ategorie Sein entsteht, dagegen die Philosophie ist \Vissen- 
schaft yon del' \Vahrheit Î1n Sillne von Identität odeI' 
Angeruessenheit an die Idee des \701Ikol111nenseins. Sie 
ortheilt also über das, was den1 Dasein erst Sinn, Be- 
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deutung, höheren "r erth yerleiht z. B. bei lnenschlichen 
Handlungen orler natür1ichell Erscheinungen; ebenso bei 
Dlenschlichen Einrichtungen. Die l{echtswissenschaft hat 
es z. B. zn thuD als historische 111it den1 was Recht war, 
als positive nlit dem ,vas Recht odeI' Itechtens ist; die 
llechtsphilosophie clagegen hat zu vrüfen, ob das \\yas 
Recht oder Rechtens ist, auch recht ist d. h. del' Idee 
des Rechts entspricht. So auch inl Gebiete del' l
eligiou. 
Die positive Religionswissenschaft odel' 'rheologie lehrt r 
,,-as als religiöse \Vahrheit gilt, als solche thatsächlich in 
einelll besthn1l1ten ReligionssysteL11 festgeslellt ist; sie hat 
nicht erst nach del' \Vahrheit derselben zu fl'ngen, delln 
diese gilt durch Autorität und Glauben als gesichert. Die 
philosophische R.eligions\vissenschaft dagegen hat zu er- 
forschen, zu prüfeu, ob das ,vas als religiöse \Vahrhëit 
dogn1atisch festgestellt ist, auch wirklich \Vahrheit sei, als 
'Vahrheit (wissenschaftlich) angenOllllnen ,vel'den künne 
durch menschliche 'T ernullftthätigkeit. Und so Î1n Uebrigen. 
S 17. Demgelnäss ist die Philosophie als lc1eahvls- 
senschaft geltend zu 111achen, ihreu1 I uhalt und ihrer Auf- 
gabe genÜi.ss. Sie ist oder soIl sein neb
n und über deu 
Übrigen \Yissenschaften die \Vissenschaft von den Idepn 
und deren H,ealisirullg d. h. von den1 Idea]en. Ihrem Begriffe 
und 1 nhalte nach hat sie dies zu sein, wie sie nach hi... 
stol'ischeln Recht die menschliche Erkellntniss zu ihreln 
Gegenstand und Inha]t hat, da dieselbe von jeher VOll cler 
Philosophie 31s allgenleine 'Vissenschaft (\Vissenschafts- 
lehre) in ...\..nsprnch geno1l11nen ,yard. 

 18. Es kann hier die Frage entstehen, 00 denB 
zwei 80 verschiedcne \Yissenschaften: \Vie Erkenntniss- 
wissenschaft und Idenlwissenschaft unter ein und ùen- 

elben Begriff, den der 1>hilosophie nälnlich gestellt, und 
heide zugleich als Philosophie bezeichnet ,verùen künnen. 
Darauf ist zu belnel'ken, class diess darll111 \\yohl lllüglich 
sei, ,yeil au('h die Erkenntni
s'wis
enschaft als Zweig, ja 
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als fnndall1entale Discip1in del' Ideal wissenschaft anfge- 
fasst \yerclell kanll ullcl Innss. Sie ist l1än1lieh die \Yis- 
senschaft yon del' Realisirnng der Idee del' \Vahrheit, 
al
o ldealwissenschaft in ähnlicher 'Veise ,vie etwa die 
:\loralphilosophie die \Vissenschaft von der Idee des Guten 
und deren Realisirung, die Rechtsphilosophie VOll der 
I(lee des Rechts, die Aesthetik von del' Idee des Schönen 
und deren Realisirung ist. Delngelnäss ist die Einheit 
des Begriffes del' Philosophie nicht aufgehoben, ,venn wi1' 
sie zugleich als Erkenntnisswissenschaft und als Ideal- 
wissensC'haft auffassen. 


All m. Das philosophiscl1e System. cIas hier zur Darstellllllg 
kommt, kal1n demnach als idealistisch, ah;; ldealismus bezeichnet werden. 
Es ist aher ,,"obI zu beachten. dass diesel' ldealismus sehr verschieden 
ist yon dem IdeaJismu!':. del' yon Kant an durch 
pekulation odeI' apri- 
orisc11e Construction und Deduction ansgehildet wurde. Diesel' ldeal- 
i:o;mus hat seine Bezeichnung von del' f'igenthlimlichell Erkenntniss- 
we i s e dllrcb d3s b]osse Denken des Subjects, ist in sofern vorherrschelld 
sllbjectiyistisch, rler bier vertretene ldealismu
 aher hat seinen Xamen 
vom lnhalt I von del' idealen \Vahrheit, währf'nd die Erkenlltnissweise 
dieselbe ist, ,,-ie hei den anderell "Tissenscbaften anch: empiri
cb nncI 
spekulativ, indnctiv uncI dedllctiv, auf Erfahrung gegründet uncI durch 
Denken ausgeführt. Dies ist zn heachten an
tatt dass man blindlings 
beide Artell von ldealismus fill' gleicb bält uncI verwirft. 


2. Die Philosophie als System. 

 19. Die Philosophie soIl a bel' a ueh nach historischell1 
ftecht Systell1 eiller \Velterklärung sein, d. h. aus eineln 
bestinl111ten Grnndprincip aIle Er
cheillungen und Wirk- 
ungen des Daseins ableiten oder erklärend daranf zurück- 
fÜhren. \7 on Anfang an hat die abendländische Philo- 
sophie c1iess als ihre Hauptaufgahe betrachtet und (lie 
Geschirhte del' Philosophie besteht wesentIich in del' Reihen- 
folge diesel' Versuche dl1l'ch aIle .Jahrhunderte hindurch, 
in Vt?elchen selbstständige philosophische Forschung nach 
denl Uulturzl1stand und gegenÜber den herrschenden A l1ctori- 
täten Ün geistigen Leben möglich und gestattet "yar. ..A..ri- 
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stoteles setzt den Beginn del' Philosophie in dieses syste- 
BHÜische Streben und bezeichnet claller 'rhales (040 v. Chr.) 
al
 den en
tell Philosophen, 'weil di8ser del' Erste ,val', 
tIer solches unternahn1 - ,yenll auch zunächst in sehr 
äl1sserlicher, lnaterialistischer "r eise - das \Yasser als 
Grundprincip betrnchtend. 
S :!O. Solche Systen1e sind nun Üll Laufe del' gei- 
stigen Eutwickiung del' 
Ienschheit viele und yerschiedene 
versucht worden; verschieden nach der \T erschiedenheit 
del' Prillcipien odeI' des Princips, \royon luau ausging, 
Uln den \Veltprocess, d. h. die Natur- nnd Geisteserschein- 
ungen darau
 zu 
rkIären. In} .AllgeIl1einen war del' \T e1'- 
Iauf del' philosophischen Entwicklung der, dass 111an mit 
sinnlichen, stofftichen Principien begann , ,Vasser, Luft, 
Feuer
 Inaterielle Atolne; Principien, die zun1 Theil all- 
Inählieh selbst luehr und n1ehr vergeistigt wurJell, tUll 
sie als fähig ers
heinen zn lassen, auch das Geistige dartius 
zu erklären. I)iesen trat schroff die Eleatische Philosophie 
entgegen, welche das sinnlich Erscheinende, grob :\Iaterielle 
als ,,'esenhaft gallz in Abrecle stellte. Zwischen beiden 
nahul ein rational wil'kendes Princip cler Pythagoreisnuls 
an uncI Anaxagoras endlich kalD zu einell1 entschiedenen 
Dualisllltlf:, indenl er den bilJenden Geist ('105;) als Grund- 
princip ge]tend 111achte und als vollständig verschieden 
UIH} getrennt yon} ßlateriellen, VOll1 Stoffe auffasste. 
Platon und ...\..ristoteles philosophirten ill diesel' duali- 
8tischen lti('htung, ebenso die K euplatonier; 1110nistisch 
ab
r fassten 
toiker und Epiknreer die \Velt auf. In del' 
neuen Philo<;;ophie trat zuerst eill sehr schroffer Dualis1l1uS 
yon Denken und A.usdehnullg in der Philosophie des Car- 
tesiu
 her\'or; diesel' wurde nlonistisch bei Spinoza zur eill- 
heitlichen ahsuluten Sul)
tanz; yerbUlldell, die aher al
 starr, 
uuleLelldig und ullwirks
lln erscheint. Leiblliz vereinigt Bei- 
d
s Zl1 kraftuegabtt'l1, also wirk
alnen lebendigen Eiuheiten, 

lúnadell. zugleieh yon geistiger und 
inlllicher Katur; aber 
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sie sind in sich abgeschlosseue, isolirte :Einbeiten, die in 
keiner \'" echsehvirknng stehen, nach aussen nicht wirken 
können, ùaber auch nieht als eigentliche \virksalnePrincipien 
des "r eltgeschehens sich geltend zu 111achen yel'lI1ügel1, son- 
dern sich nul' passiv verhalten künnen, del' sag. (göttlich) prä- 
stabilirten Harll10nie gegenÜber. Nennen ,vir van Keuerell 
lUll' Doell zwei: Hegel uncI Sebopenhauer. Del' .Erste hat als 
Grundprineip, aus denl Alles erklärt, resp. construirt ",ird. 
die lautere \T ernunft (Y" erstand), den logischen (
edanken 
geltend genlacht, del' Zweite aber ganz in} Gegentheil 
ninln1t lautere L1uyernunft [lIs GrunclprÏnc-ip an, einen 
blinrlen, dl1nHl1en "Tillen, uncI hat d
Hnit eLenso Deifall odeI' 
Beistin1111ung gefunden, wie 
eillerzeit Hegel n1Ït seineln 
Princip. 

 21. \7 on diesell Y
r
chiedenell Principien ist fast 
keines als ganz falsch zu Lezeichnell, sOlldel'll Leinabe 
alIen liegt lnehr odeI' nlinder ""'ahrheit zu Grunde und 
das l
eltendlnachen derselben hat inHnerhin den philo- 
sophíscben Fortschritt gefürdert trotz öe
 lI'rthülnlichen 
daran; - ,vie denn überhaupt gar keine Erkenntniss und 
'Yissenschaft hätte ent
tehell und sich fortLilJen künnen, 
\\'enn 11lan durchaus jeden Irrthuln hätte yenneiclen ,,"alIen. 
Diese yerschiedenen Systen1e sind vieln1ehr einseitig uncI er- 
gänzen sieh gegenseitig; für sich alleill geltend gelnacht, 
führen sie aber zu Irrthu1l1 unci sind untauglich Z\1r \Velter- 
klärung. 'Vird nällllich ein rein n1aterielles Prillcip geltend 
genlac.ht, so ist es unn1Öglich, das Geistige darans zu er- 
klären; wenn dagegen ein rein geistiges. daun ist das Sinn- 
liehe, .ßlaterielle uicht daraus abzuleiten nnd 1l1USS entweder 
als blosser Schein odeI' als Gegensatz ZU111 Geiste aufgefasst 
.werden. .Ferner: \Vird das Grundprincip als strenge, starre 
Einheit angeno1l1111en, dann ist nicht abzusehen, wie die 
Yïelheit daraus entstehen solI, wenn als ''''ielheit, dann 
liess sich die Einheit ,YicderUn1 n ur durch ein ".under- 
bares Eingreifen einer höheren 
Iacht herstellel1. \Vird 
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dus Princip als Iantere Vernunft oder erkennelldes logisches 
Denken betrachtet,. ùaun ist das Cnvernünftige im Dasein,. 
in 
einelll Elltstehell und Fortbestehen nicht begreiflich, 
,venn als baare Unyernunft, blÏlHler \rille., elann erscheillt 
<las Vernünftige inl Dasein ais uIHnöglich uncI vernünftiges 
Denken hat keine QueUe 11lehl' und keine Zl1verlässigkeit, 
kann überhaupt. uicht existiren. Endlich anch, ,venn Inan 
cIas Grunclprincip ais absoll1t voUkonllnenes \Vesen auffasst, 
ergeben sich Scln,-ierigkeiten, denn es erseheint die lTn- 
yollkonunenbeit des Daseins daun als Ullll1öglich odeI' 
wenigstens als vollkollunen l'äthselhaft, weil .dasselbe 
o 
beschaffen cloch HUS dell1 absolut V ollkollllnenen nicht 
wohl hcrvorgehen konnte odeI' kaun und nul' Pesshnismus 
oder grul1rlloser ()ptin1Ï
nlus in del' 'Veltauffassung möglich 
ist; d. h. ùie 'Velterklärung sich selust sogleich als ir- 
ratioual und bedeutungc;:los erklären 111USS. 

 :!2. Es handelt sich also darlun, ein Grl1ndprincip 
des \r eltdaseins und \Veltgeschehens zu finden. aus ùeIil 
die :-:innliehell \Vie die geistigen El'scheinungen und \Yil'k- 
ungen in diesel' 
atur zugleich in einheitlicher Erklärung 
abgeleitet werden können. iusbesonders die physisch- 
organischen wie die pS'ychi
chen; eill Princip, Jas zl1gleich 
einheitlich ist und doeh eine \J'ielheit und 
Ial1nichfaltigkeit 
yon Bildungen, Produkten, IndiviJuen Zll setzen Vel'Jllag, 
in scbÜpferischer teleologisch-plastischer \\'Ïrksall1keit. Ein 
Princip endlich, aus dell1 so\,"ohl das \T erl1ünftige, das 
Itatiollale und Aesthetische des Daseins, als auch das 
"CnvernÜllftige, lrrationale uncI lTnideale in (leI' Er
chein- 
uug und '.Virksalnkeit hervorlugehen vennag. 
Snehen ,vir ein solches Princip, so haLen wir yor 
Allenl den Blick auf die eigene, lnensehliche N atur zu 
richten. ob unter den ...\.nlagen und K.räften derselLen 

ich nicht eille finde, welcbe als illdivilluelle Fähigkeit 
.A.ehnliches zu leisten vel'lnag un(I nach deren 13ild ulld 
(aeichni

 da
 allgernein bilclentle uncI 
C'hë)pferische \Yelt- 
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princip sich anffassen und yorstellig n1achen lässt. Dnd 
in del' That filldet sich eine solche Potenz ode!' Fähigkeit 
in del' l\Ienschennatul' unrl zwar zunãchst in del' psr- 
chischen, bei näherer Lntersuchung aber auch in (leI' 
physischell. Es ist diess die snbjective Seelenfähigkeit. 
die wir als Ph fi n t as i e bezeichnen. Sie ist sinulich- 
geistiger Art, verlnag das Geistige zu versiunlichen, das 
Sinnliche zu vergeistigen. offenbart den Geist Ï1n Sinn- 
lichen z. B. in del' Sprache und bringt aus dell1 Sinn- 
lichen z. B. den 'Vorten das Geistige in denselben, den 
. Sinn davon ZUll1 Bewusstsein und '"T erständniss. Auch 
ist diese suhjective Phantasie, obwohl in sich als psy- 
chische Fähigkeit, eiüheitlich, doch uuendlicher Produktion 
fähig, in ihren Gebilùen, Nachbildungen unel Umbilduugen 
unerschöpflich. Endlich wirkt sie auch ebensowohl rational 
und ideal (in Verbindung lllit Gesetzen nnd Ideen), wie 
sie gegentheilig wirkt und also das Y ollkomlnene ,yie das 
Cnvollko1111}}ene producirt. 
Nach A.nalogie diesel' subjectiven Phantasie können 
wir nun das allgelneiu schaffende, bildende 'Veltprincip 
uns clenken oder yorstellen und dieses als 'V eltphanta
ie 
bezeichnen, die zunächst als objective reale 
lacht in del' 
Natue wirkt als äussere Gestaltnngslnacht, besonders aber 
als organisches (in den Pflanzen) uud als Lebens-Princip 
(in den rrhieren) und hiebei sich insbesondere als Genera- 
tionslnacht bethätigt. Bei näherer Botrachtung und ÏIn 
ZnsanJn1enhang des ganzen Naturprocesses erweist sich 
aber das ..\..nalogie- \T erhältniss als ein genetisches (und 
substantiales) Entwicklungs- oder Oausalverhältniss, in. 
sofern die subjective Phantasie Ï1n 11enschen, wie dessen 
gauze Natur aus dem allgelneinell Naturpl'ocess her\Torging 
und geht in fortschreitender genetischer Entwicklung, 
Steigerl1ng und Uoncentratioll. Daher ist dieses Eine all- 
gmneine BiJdungs- uud Enbvicklungs-Princip, die Welt. 
phantasie "Tohl lnit Recht zu unterscheiden, '\Venn auch 
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nicht 7U scheitlen in eine 0 bj ec ti v e, realwirkende Phan- 
tasie illl 
aturproce
s UIHl in eine s u bj e c t i v e, fonnal 
wirkende in1 sllbjectiv-geistigen Leben unù \Virken sowie in 
del' historischen Elltwicklung del' 
Ienschheit. Aus diesem 
sinnlich-geistigen, unendlich bildenc1en, teleologisch-plastisch 
iuuerlich \rie ällsserlich ,,'irkenden Princip, das wir als all- 
gell1eiu scbaffendes Pnncip od
r \Yeltphantasie bezeichnell, 
erklä1'ell wir die \VeltphänOlll'jna, so\vohl die del' äusse1'n 

atur, wie die des geistigen Lebens, und sie ist delnnach 
ùas sachliche Princip des philosophischen Systell1S, aus dem 
die Philosophie als Systen1 sich herauszubilden hat. Die' 
ge'wöhnlichen Bezeiehnullgen und Charakterisirungen del' 
philosophischen Systelne fintlell darauf keine .A..llwenùung, 
denn es ist weller spiritualistiseh noeh llutterialistisch, 
wedel' extreln 1110nistisch noeh dllalistisch odeI' pluralistisc
l, 
,veder reines 
tèlrres Vern unftsystell1 oller logischer Process, 
Hoch eine _\uffa
sung del' \Velt (lIs baare1' lTnvernnnft; 
auch nicht starrer 
oth\Yendigkeit odeI' blinder Zufällig- 
keit uncI 'Villkür. wie die nähere Dar
telll1ng Zll zeigen 
haben \vi1'd. *) 


A nn1 e rk ung. 
Die Philosopbie hegann bekanntlich J)lonistisch und zwar lllit 
materialisti:--chen )Ionismus, indem irgend ein Grundst01I als Quell 
und Princip aller 'Velterscbeinungen und Wirkungen angenollllllell 
ward (das "1'as
er von Tbale
. die Luft yon Anaximenes u. s. w.) Rie be- 
gann in so fern natnrphilosophisch und im Grunde genommen in- 
du('tiv, da die Naturerscbeinungen heobaehtet ulld geprüft werden 
lHu:--sten, UJU zu bestimmen, welcher Stoff Grundprincip (&.poz.+j) sei 
unt! wodurch ùes
en Annahme begründet werden könlle. Del' Stoff 
war demgemtiss Alles in Allem; aber allmählich karn es dahin, da
:::t 
derselbe nur lloch wie eill N'ichtseiendes hetraehtet, als Grundprincip 
aber ein rein geistiges, yom Stoff ganz '\"erschiedenes ""'esen (YOÜç 
gl'lte1ll1 gemacbt wunle. Diese zwei entgegcngesetzten A.nnahmen 
"tunden "ich nun stets einander gegenüber im Laufe del' geschicbtlichen 


*) S. Die Phanta:sie als Grundprincip des 'Veltprocesses. 1\Iiinchen 
1
77 und: .lie Philosophie als Idealwissenschaft nnd System. Zur Ein- 
leituDg in die Philosopbie. :\Iiinchen 1884. 
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Entwicklung del' Pbilosophie, indem bald die Eine bald die Andere 
das Uehergewicht hatte. In nenester Zeit ist die materialistische Welt- 
auffassung in Fo]ge des grossen Anfschwullgs del' Natur-Erkelllltniss 
wieder mit besonderem Eifel' geJtend gemacht worden, indem man die 
Behanptung aufstellt, aBe Erscheinungen del' Natul', auch die orga- 
llischen Gebilde uud die Iehendigen 'Veseu, ja del' :\Ienschengeist sel1Jst 
mit seinen höchsten Fnnctionen sei nichts anderes ais ein Produkt 
der Materie d. h. del' Elementar
tofie mit ihren bios physikalischen 
und chemischen Eigellschaften odpr Kräften, indem sie durch ver- 

chiedelle .\neinanderlegnllg uud Rewegung ihrer kleillsten untheilbaren 
Tbei1chen, del' .Atome die Yerschiedellheiten del' Formen nnd Eigen- 
scbaften. der psyrhischell wie del' physischen hervorbringen. Indess ist 
diese materialistische Auftàssung del' :Katur und ihrer Erscheinungell 
nnr eine ullbestimmte, ullheweisbare Hypothese und ais I...ehre nur 
ein nnbcwiesenes Dogma. Delln dass das Leben llur mechanischer 
Stoffweehsel, die organischell unll lebendigen Wesen aus der l\Iaterie 
yon se]bst, d. b. obne Samen oder schon \'Orhalldenen Orgallismen 
entstandell ulld del' menschliche Geist nul' eine Function des materi- 
ellen Gehirns sei, ist hi:::; jetzt durch nichts bewiesen wordpn, und 
selbst naturwissenschaftJidi betrachtet, pine ganz unherechtigte Be- 
bauptullg. Für die :Raturwissemwhaft sind bekaulltlich die entschei- 
denden )Iomente oder :Mittel fÜr LÖSllug eines Problems die Beolnu:htung 
und das Experiment. Durch keines von heiden hat bisher ronstatirt 
oder bewiesen werden können, class organische Bildungen ode]' lebelldige 
'Vesen aus dell Elernentarstoffen direct yon selbst entstehen, ohlle 
Samen odeI' schon vorhandenen Orgallisrnen, also durch sog. gelleratio 
aequivoca odeI' spontønea); im Gegenthei1 hat die Forschnng in del' neue- 
ren Zeit ergeben, dass die frÜhere Annahme, die aus del' a1tell Philosophie 
in die des 
1ittela1ters berilbel'kam und bis in die neuere Zeit fest- 
gehaltell ward, - die 
\nnahme, dass orgänische uud ]ehendige 'Vesen 
niederer ..Art yon selhst entstehen (nntel' gewissell Umstäuden) auf 
Täuschung beruht, nnd dass thatsächlich diese 'Vesf>n nul' aus Samen 
odel' Theilen anderel' organischer 'Yesen entstehen. Vou Redi, :\lalpighi. 
Swallerdam u. A. bis zur neuestell Zeit wurde dies nntersucht uud 
festgestellt. *) Auch durch Experimente konntell lebendige Wesen bis 
j etzt keineswegs hergestell t werden; denu wenn es a ucb gelang, Ver- 
bindungen yon Elementarstofien künstlich herzustellen, die sonst. nul' 
in organischen "... esen zu Stande kommen (z. B. Hal'nstoff) so sind 
dies noch keineswegs schon Organismen, die sich durch einen inneren 


*) S. D1. 'V. Das Chl'istenthum uud die moderne Naturwissen- 
schaft. 'Vien 1868, S. 54-89. 
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Leben
proeess selbst erhalten und fm tpflanzen können. Die Hoffuung 
und Behauptung, was bis jetzt nicht luöglich sei, das könne in del' 
früheren Zeit del' prilllitiveu (;estaltung del' Natur möglieh geweseu, 
tlud was jetzt dUrf'h das E:\}Jerilllt:
nt nicht geleistet werden könnc, 
werde wohl 
päter noch gelingen, ist eben kein wissenschaftlicher Be- 
\\eis gegenÜber dem allgemeinen 
renschenbewusstsein und gegenüher 
delll, was die 'Yissens('baft hierüher bisher negativ sichel' gestellt hat. 
Zu diesen negativen Instanzen gegenüher del' naturalistischell 
\Yeltanftassung kommen no('h positive fÜr Annahme eines besonderen 
teleologisch-plas!ischwirkenden Gestaltungsprincips, wenn wi1' die Be- 

chafrenheit del' organischen und insbesondere del' lebeudigen 'Ye
eu 
in ihrer physisl'hen und psychischen Organisation selbst näher beh'acbten. 
In ihnen 
ind alle Theile harmonisch zu einem Gallzen so verbun- 
deu, dass aIle in teleolog:scher Ordnung inuerlich wie iiusserlich sich 
gegeuseitig halten und tragen und so wirken, dass die Erhaltung und 
Fórdernng des individuellen \Vie des Gattungslebens daraus folgt. 
Dahei wird nicbt hlos mechanisch gesetzmä
sig gewirkt in teleologisf'h 
geordneter \Veise, soudern selbst auch ästbetisch, wic dies besonder.s 
in del' Pflanzen,,-elt hen'ortritt, aber auch bei òen Thieren in del' 
symetrisl'hen Gestaltung sich zeigt. J e höher die Organismen sind, 
um so. yollkùmmener und wuuderbarer zeigt sich diese Orùnung. so 
dass wir urtheilen mÜs
en, eiu Gesetz (ein lebendigwirkendes) und 
ein Plan (Idee) lllÜsse dabei Zll Grunde liegen, so dass, \\ ie schon 
.Aristoteles *) sich äussert, del' l\atur ein K ünstler immanent erscbeint. 
del' unlwwusst_ so ge!-'etz- uurl planlllässig wirkt, wie del' hewusste 
KÜn"tler seine ,\- erke schaft't. 'Yenn naturalistischer S
its behauptet 
wird, da
s ja alle organischen unll lelwndigen 'Vesen nichts andere:.;; 
in sich enthaJten und bei del' Aualyse zeigeu, als eben die chemischen 
Stotì"e uud pby:-,ikaliscbcll Kräfte. unrl dass es demuach nicht als ab. 
soint i1nllli)glieh bezeichnet werden könne, dass sie einmal yon sel1,st 
..lurch Zufall mit Kothweudigkeit (im Znsammelltreffen und -"ïrken) 
daraus hervorgegangen 
eiu und sich allmãblich umgewandelt und 
yernÜIkommuet hahen könneu, so ist dagegf'll zu bemerk('n, das:::; nicbt 
Alles, womr in del' Xatür die sachliche :\Iöglichkeit (Stoff und mecha- 
llbche
 Gesetz odeI' pbysikalische Kraft) vorhanden ist, auch fÜr sie in 
formaler, })fodudÏ\-er Beziehung möglich sei. Schon irgellct ein einiger- 
llla
scn cumpJicirtcs technisches "Terk, z. B. eine UbI', kanJl die Natur 
fiir sich aIleiil nicbt bervorbringen, obwobi sie den materiellell Stoff 


.) S, m. ,Yo Leber die Principien dt>r Aristotelischen Philosophie 
und die Bedeutung del' Pl.1antasie in derselben. :\Iiinchen 1881, 
f'. 91j ff 
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und die physikalische, mechanische Kraft, die dabei verwendet werden 
ganz in sich enlbält. Noch weniger vern1ag die Natur in ihrem ge- 
wöhnlichen '?erlaufe (durch chemisches oder physikalisches Wirken) 
irgend ein eigentliches, eine Idee' rea1isirendes Kunstwerk, z. B. ein 
Gemälde zu schaften oder gar ein litterarisches Werk z. B. Honlers 
Gedichte odeI' irgend ein anderes hobes Geistesproduct hervorzu- 
bringen, obwohl aile Stoffe und Krãfte die zu einem Exenlplar eilles 
solchen 'Yerkes verwendet werden in ihr vorhanden sind. Sachlich 
also, äusserlich ist die Möglichkeit dazu gegeben und lässt sich eine 
ahsolute Unmöglicbkeit eines solchen Products nicht behaupten; dellnoch 
wird kaum Jemand zu hehaupten wagen, dass ein solches Exemplar 
je entstanden sei durch eine' Art generatio aequivoca. odeI' noeh ent- 
stehen könne, wenn auch Tausende oder l\Iillionen yon Jahren dazu 
gewährt würden. Dass bei del' Analyse yon Thieren und Pflanzen nur 
Stoffe und mechanische Kräfte gefunden werden. llicht ein bildendes 
Orballisations- oder Lebenspl'incip beweist nichts gegen die Annahme 
eines Bolchen, denn auch bei Zerlegung eines mechanischen Werkes, 
z. B. einer Uhr finden sich nur Stofte und physikaIische Kraft Dicht 
der teleologische Gedankp oder Plan des Tecbnikers, der doch nls 
das eigentliche bildende nnd bewegende :\loment del' "(""hI' immanent 
war und die Stoffe und Kräfte zu diesem barmonischen Ganzen 
verband. Dass die Stoffe im Organismus unter dem EinfJ.uss eiller 
besonderen, eigentbümlichen :\lacht stehen, zeigt sidl deutlich auch 
bei dem Aufhören oder dem Tode des organischen oder Jebendigen 
Leibes, insoferne die Elementarstoffe sogleich aus der ternärcn und 
quaternãren Verbindungen sich trennen und binãre d. h. unorganiscbe 
'"erbindungen eingehen, also ihrem so z. s. llatürlichen unorganischen 
Triebe folgen. Koch wenigpf uls die physische Organisation lassen 
ich 
die psychischen Eigenschaften, Kräfte und Thätigkeiten aus den Stoffen 
und pbysikali
chen Kräften und ihrer mechanischen \Virksamkeit er- 
klärell.: die Em})fìndung, die Triebe und lnstincte, das Bewusstsein, 
'Vollen u. s. w. wovon später eingehend die Rede seill wird. Al1í'h 
òer so merkwürdige Gegensatz der Geschlecbter mit ihrer Beziehung 
auf einander kanll keineswegs aus Zufall nnd mechanischer "'''irksam- 
keit erkIärt welden. 
Uebrigens sind in neuester Zeit auch die meisten Naturforscher 
nnd zwar darunter die bedeutendsten keilleswegs del' schroff materia- 
listischen Weltaufiassung zugethan, sondern huldigen einer Art von 
.NlonadoJogismns d. h. nehmen zwar Ietzte untheilbare Einheiten an 
, 
wie die Atoruisten, aber schreiben diesen llicht bIos chemische und 
physikalische Kräfte oder Eigenschaften zu, sondern denken sich die- 
selben so beschaffen, dass unter entsprechenden V erhäItnissen 
ich auch 
Fro h s c ham mer, System der Philosophie. 2 
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psycbbche Kräfte oder Functionen daraus elltwickeln können. Sie 
begaben <liese Ietzten Eillheiten als Substrate des Geschehens also anch 
mit psychischen Anlagen oder Potenzen, also mit einem lnnern und 
lassen sonach ihr Wesell nicbt bIos in der Aeusserlicbkeit des Raumes 
oder Ral1merfül]ens anfgehen, demnach auch ihre Thätigkeit nicht 
bIos in rãumlicher Bewegung bestehen. E!': ist diess ein Vor- 
gang oder eine Entwickiung del' philosophischen Naturauffassung wie 
er aucb im Alterthume stattgefnllden hat, iusoferne auch damals 
die groben materiellen Stoffe ebenfalls immer mehr \'ergeistigt oder 
ruit psychischen Krãften begabt aufgefasst wurden. So verlegte Diogenes 
yon Apollonia psychische Kräfte in die Luft des Anaximenes, del' die 
Luft als Grundprincip aufgestellt, Herak1it sah im Feuer ein 'Vesen, 
das ihm uicht bios Illateriell war, sondern anch Geist und Gesetz (Ver- 
Dunft, Logos) in sich enthielt - worin ihm die Stoiker foigten; Em- 
pedokles schrieb den vier Stofl'en llicht bIos physikalische Kräfte zu, 
sondern dachte in sie al1ch psycbische Krãfte oder Thätigkeiten, Liebe 
und Hass hinein. 


S 23. "\Vesen uud "\Yirksarnkeit des del' N atl1r Î1n- 
manenten Gestaltl111gsprineips können wir uns, wie schon 
erörtert, aln besten narh den1 BUd und Gleichuiss del' 
sl1bjectiven Phalltasie Ï1n 
lenschengeist denkell, und be- 
zeichnen Jaher auch Jie in del' organischen und thierischen 
Natl1r sich bethätigende Bildungspotenz als Phantasie und 
zw'ar als objective. realwirkende Phantasie. aus welcher 
, 
insbesondere die unendlich vielen maunichfaltigen Bild- 
ungen des Thier- und Pflallzenreiches nach Î1nn1anenten 
Gesetzen in teleologisch-plastischer \Virks31ukeit itll Zu- 
San11nf'nwirkell 111it den Natl1rgesetzen unrl - \' erhältnissen 
hervorgehen. Und z,var 111ag Inan, urn diess wenigstens 
anzudeutel1, Ïlnrnerhill annehmell, dass Lei ,or orherrschen 
des plastischen ì\Iomentes ùie prilnitiven organischen Bild- 
ungen sich ZUll Pflanzenreich entwickelt, bei V orherrschen 
des teleologischen dagegen dieselben zu Thieren fort- 
gebildet haben in unendlichen UInwandlungen und äusserer 
uncI illnerer physischer uud psychischer Ausgestaltung. 
\rïederunl Inag bezüglich ùes Geschlechtsgegensatzes in 
heidcll (;ebietell (1 urch \T orherrschen des teleologischen 

loJneJlte
 das 
IÜnnliche (lurch r
 ebergewicbt dps plêl,;tischen, 
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das \'T eibliche sich gebildet haben. N ervensysten1, Sinne, 
psychische wie körperliche Organisation, gingen aus dies en 
zwei GrulldrtlOU1enten des allgemeinen \,r eltprincips nach 
inlmanenten Gesetzen und docb auch nach einigern1assen 
freier'Virksamkeit daraus hervor. Hat sich aus dieser indi- 
vidualisil'ten objectiven Phantasie die Seele gebildet in den 
lebendigen 'Vesen, so erhebt sich aus diesel', die als Lebens- 
princip des physischen Organismus wirkt, in den hüheren 
Wesen irnmer Inehr die subjective Phantasie. Das indivi- 
dualisirte psychisch ge\Vordene 'Veltprincip wird iIn 
lenschen 
frei und selbstständig und gestaltet nUll den psychischen 
oder vielmehr geistigen Organismus aus d. h. den Geist 
mit seinen verschiedenen Kl'äften oder Vermögen. Zunächst 
wirkt sie als V orsteIlungs- wie als sinnliches Anschauungs- 
vern1ügen, indem sie die realen Darstellungen, die stoff- 
lichen Objecte zu V orstellungen, zu forn1alen Gebilden Ì1n 
Bewusstsein bildet. Das ganze geistige, be\vusste Leben 
ist dadurch bedingt. .schon dalnit das Sinnliche und Zeit- 
liche wahrgenomu1en d. h. im Bewusstsein vorgestellt 
werden kann, ist noth\vendig. dass die subjective Phantasie 
einell inneren psychisch-physischell Raull1 bildet und Bilder 
für das "r ahrgenonllnene wenigstens formal-sinnlich he1'- 
vorbringt. Ebenso sind alle übrigen geistigen Functionen 
nul' durch die subjective Phantasie möglich. ,vie denll 
selbst die wichtige geistige Function cler Negation nur 
durch sie Inöglich ist, insofern in1 Denken auch das 
Nichts (Nichtseill) wie eine reale 
Iacht wirkt, da die Po- 
sition oder Bejahung Ïln Denken dadurch aufgehoben 
wird, während allerdings in der \Virklichkeit das Nichts- 
als real nichtseiend auch llichts zu \virken verillag. Auch 
aIle übrigen geistigen Functionen sind dl1rch diese sub- 
jective Phantasie bedingt wie "\r erstandesthätigkeit (selbst 
Abstraction), WiIlensstreben, künstlerisches, (ideales) Schaffen 
wie im Folgenden eingehend zu erürtern sein wird. Sie 
ist das einheitliche, schaffende Princip des geistigen 
2* 


. 



20 


System der Philosophie. Einleitung. 


OrganiSfi.1US, ,,
ie die objective Phalltasie zur Seele ent- 
,vickelt das einheitliche bildende Lebp,nsprincip des leib- 
lichen Organis1l1us ist. Sie ist objectiv in der N atur die 
priJuitivste \Virkenskl'aft von principiellen1 Cha,'akter und 
ebenso subjectiv das ul'sprÜngliche Gl'und\
el'm()gen des 
Geistes. *) 
An m. Die ursprüngliche Bedeutung von Phanta3ie (.plj.yt
'Jtlj. 
von c.pa.vtá.;s
a.
 miL :pwç in Beziehnng) war die, dass damit die äus- 
sere Erscbeinungswelt bezeichnet werde; danll diese äussere 'YeIt und 
ihre Gegenstãnde als innere, als V orstellungen inl Bewusstsein (imagi- 
natio, hei Aristoteles und den Stoikern); dann aber auch als Vermögell 
Dicht bIos die äU'3sere Erscheinungswelt innerlich nadlzubilden, son- 
df'rn auch selbststãndig innere Bi1der, Vorstellungell zu gestalten, daher 
auch willkürliche Fictionen ohne objective Bedeutung hen.orzubringen. 


3. Die Einheit der PhilostJphie und ihr Verhãltniss zu den 
iibrigen Wissenschaften. 
S 24. 'Vir haben die Philosophie als Erkenlltnis
- 
wissenschaft, als Ideal wissenschaft und zugleich als sy
te- 
matische \Velterklärung aus Eineln Grundprincip auf- 
gefasst. Die5s hindel't l1icht, dass die Philosophie eine 
einheitliche in sich gleichartige 'Vissenschaft seL Die 
Philosophie als Erkenntnisswissenschaft ist zugleich Ideal- 
'\\?issenschaft. Diess ist dal'in begründet, class sie die 
\Ylssenschaft yon del' Realisil'ullg del' Idee der 'Yahr- 
beit ist, den1nach so gut unter den aIlgmneinen Begriff 
del' Idealwisseuschaft gehÖrt, wie ì\loralphilosophie und 
.Aesthetik. \Yiederun1 die Philosophie als lùeal wissenschaft 
del' verschiedenen Daseinsgebiete ist zugleieh identisch 
Init denl Systen1 cler Philosophie d. h. cler 'Velterkläl'ullg 
ans :Einem Grundprincip. insofel'll in diesem Idas ieleale 

Ion)ent selbst grundgelegt sein 111USS unel also das ldeale 
in delllselhen seine \r urzel hat und seine 'renrlellz und 
]{raft für das ideale 
iel 
Idee). Freilich als System reicht 


*) R. m. "". Die Phantasie als Gruudprincip des "... e1tprocesses 
I. Buch. 
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die Philosophie noch weitf'r, insofern sie auch aile übrigen 
\Vissenschaften in ihrem Grunde und in ihrer Bedeutung 
in sich schliesst, wie gleich zu erörtel'n ist. 
9 25. Was das V' erhältniss der Philosophie zu den 
übrigen, den nichtphilosophischen, den sog. exacten und 
positiven \Vissenschaften hetrifft, so ist dasselbe fül' die 
drei verschieden en Fonnen del' Philosophie als Erkennt- 
uisswissenschaft, als Idealwissenschaft und als Systenl 
nicht ganz das gleicbe. 
...\ls Erkenntnisswissenschaft ù. h. als Lehre von del' 
Realisil'nng der Idee del' \Vahrheit hat sie alIen \Vissen- 
schaften vorauszugehen und steht gewisSerll1aSSen Über 
denselben, indem sie l1icht bIos Gl'undlage unci .l\lethode 
der ,vissenschaftlichen Forschung, sondern auch die Ge. 
wissheit oder Sicherheit del' Inenschlichen Erkenntniss 
überhaupt zu untBr
uchen und zu begründen hat, denl 
Zweifel oder del' völligen Negation gegenüber. Sie ist 
daher nicht bIos methodologische Propädel1tik für aHe 
'Vissenschaften, souùerll aueh principielle Begründung für 
dieselben. Hinwiederum freilich ist die Pbilosophie anch 
von òer Entwicklullg der übrigen \Vissenscbaften, von del' 
Vervollkomll1nung ihrel' 
Iethoden und Sicherung ihl'er 
Resnltate bedingt, da sie auch die Erkenl1tnisslchre, nieht 
einmal den sichersten "fheil derselben, die Logik so z. S. 
a priori, ohne Erfahrl1ng construiren kann, sondern auch 
in dieselTI Gebiete auf das Thatsächliche, Empirische an- 
gewiesen ist und erst auf Grund hievon kritiseh und con- 
structiv sich auszubilden verlnag. 
Die Philosophie als Idealwissenschaft umfasst aas 
ganze Gebiet des Daseins wie die sog. eln pirischen und 
positiven \Vissenschaften, aber dieselben El'kenntniss- 
Obj
cte werden yon ihr nicht in del" nernlichen Beziehung 
betrachtet und wird an denselben nicht dasselbe erforscht 
, 
nänllich nicht bIos die \Virklichkeit ihres Seins, ihres 
\Virkens unù ihrer Gesetze. sondel'n ihre Ideegemässheit 
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und ihre ideale Bedeutung. Philosophie und po
itive oder 
en1pirische \Vissenschaften unterscheiden sich also nicht, 
'wie 'vielfach angenommen ""rird, dnreh die Erkenntniss- 
'weise, sondern tlurch das Object; nicht so nällllich, dass 
die übrigen \Vissenschaften von del" Erfahrung, von1 Eln- 
pirischen, den1 Einzelnen ausgehen, um das Allgelneine, 
da" \Yesen unel Gesetz zu erkennen, ".ährend die Philo- 
sophie von Oben, YOn1 Denken und Begriff anzufangen 
habe, UIH das EinzeIne duraus abzuleiten, sondern beide 
erkennen an deinselben etwas Anderes. Also Bieht idem 
aliter, sondern aliud zu erkennen ist A.ufgabe beider 
\rissen
ehuften. Die Philosophie aber ist allerdings bei 
del' Lüsung ihrer .A.ufgabe iln .Allgelneinen bezüglich des 
Erkenntni

objects abhängig yon den elnpirischen \Vissen- 
schaften, ihren Fortschritten unù Resultaten, denn die 
ideale BeJeutung del' Dil1ge unci rrhatsachen ill Natur uud 
Geschichte kanll erst dann geprüft und erkannt werden, 
'wenn (liese Dinge unel 'fhatsachen selbst nach ihrer \Virk- 
lichkeit erfor
cht unci erkannt sind. Hin wiederulll aber 
erhält das '''on den übrigen "Tissenschaften Erfol"schte 
erst durch die Pbilosophie als Idealwissenschaft die rieh- 
tige \Vürc1ignng, wird nach seinelD ""yahren \Yerthe und 
nach seiner Bedeutung erklärt und gewÜrdigt. Dadurch 
'werden die Resultate der po
itiven, elnpirischen ".....issell- 
schaften nicht bIos praktiscb für das åusserlîche l\Ienschen- 
dasein fÜrderlich, sondern a neh fÜr das hÜhere geistige 
LeL
n wichtig und fÜrdernd. 
Die Philosophie als Systen1 endlich fasst die Philo
ophie 
als Erkenntnisswissens('haft und als Ideahyissenschaft in sich. 
Sie steht aber zllgleich Jl1it den übrigen \\'issenschaften in- 

ofern in principiellen1 \T erhältnis
. al
 sie dül..: genetische 
Princip alles Da
eienden in1 Ganzell und in1 Einzelnen 
in 
ich enthält und die Principien anes C e1Jrigen, so\Yohl 
des 'ri

l'ns selbst als des Gewu
sten (des real Daseienden) 
in den1 ullgenlcinen Grundprincip f:eIL5t begrünùet 
ind, 
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sowie auch das letzte, höchste Ziel all
s "... eltgeschehens. 
die Ideenrealisirullg in dell1Selben grundgelegt ist, nebst 
der rrendenz unci Potenz zur \T erwirklichung clerselben. 


4. Das Erkenntnissprincip der Philosophie. 
S 2ö. Erkenntnissprincip (principiu111 cognoscendi) 
kann für die Philosophie, "Tie für aIle wirkliche \Yissen- 
schaft nul' del' Inenschliche Geist selbeI' sein resp. dessen 
Erkenntnisskraft uder InteHect (worunter bei del' Philo- 
sophie zl1g1eich der Verstand als logisches \T er111ügen, als 
auch die Vernuuft als QueUe der ldee und idealer :Er- 
kenntuiss zu yerstehen ist). Das ErkeJ;lntnissprincip ist also 
die Fähigkeit, durch welche die Erkenntniss el'rungen wird, 
uud unterscheidet sich so,vohl von den Uesetzen des 
Denkens und den Kategorien und Ideen als leitenàe 
NornJen, nach welch en erk3nnt wird, als auch von denl 
sachliehen Grundprincip (principiuln essendi oder fiendi), 
aus welch en erkunut, d. h. abgeleitet odeI' erklärt wird. 
S 27. Die Philosophie, wie alle Wissenschaft kann 
also nul' durch den menschlichen Geist selbst durch dessen 
Erkenntnissorgane (äussere und innere) entstehen und 
ausgebildet "yerden. \Vas Bieht VOll del' Erkenntnisskraft 
erfasst llnd in seinem ''''" esen und Entstehen erforscht und 
erkannt ist, das ist nicht lnhalt des ,rissens, ist nicht 
gewl1sst, sondern allenfalls geglaubt, geahnt etc. Die Er- 
kenlltnisskl'aft Init ihren' &'ganen, Gesetzen und Forn1en 
einzig entscheidet über das wirkliche \Vissen unel kann 
wirkliche \Vissenschaft erzeugen, sonst aber nichts. 
9 28. Daraus geht hervor. dass auch die Pbilosophie 
"Tie jede ê1ndere vdrkliche \Vissenschaft l
icht auf Glauben 
und Âuctorität gegründet werdeu kann. \Vird irgend 
eil1e Allctorität in ihr anerkannt oder auf A uctorität hin 
(also durch Glauben) irgend ehvas als "\Virklichkeit und 
'Yahrheit angenOlllll1en, so kann diess ,Yissel1schaftlich 
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berechtigt nul' dann geschehen, ,,"enn zuvor die Auctorität 
selbst geprüft und also wissenschaftlich als genügend und 
glauhwürdig anerkannt ,:rird, den11l3ch selbst ein 
101nent 
des \Yissens geworden ist. 

 2U. Die so oft ".iederholte Behauptung, dass.. durch 

icht-A.llerkennung von Auctorität unrl durch reine Gründ- 
ung del' Philosophie auf den mensehlichen Geist, selbst, 
auf die Inenschliche Vernl1nft oder den Intellect - dieselbe 
einen rein subjectiven Charakter erbalte, in blossen Sub- 
jectivislnus ausarte, ist unbegründet. Der Inenschlithe 
Geist selLst ist gerade in seiner Erkenntnisskraft Init 
ihren Gesetzen und Normen an1 wenigsten subjecth?, ist 
viehllehr in seiner Rationalität allgell1ein, noth wendig und 
objectiv, - so sehr, dass er selbst als Subject diesen 
llothwendigen Gesetzen, dieser Rationalität sich zu l1nter- 
werfen genöthigt ist - so lange die geistige Gesundheit 
dauert. '\T eit subjectiver ist del' Gla
be und die ..\nuahlne 
von bestinllnten Auctoritäten, da darüber grüsstentheils 
Geburt und Lebensschicksale, ,'Tille und hesondere N eig- 
ungen und \70rstellungen entscheiden. nicht rationale 
Untel'sl1chung und klare Einsicht. 'Yird nalnentlich der 
religiose Glaube gebein1nissvoller göìtlicher Ein,virkung 
odeI' Gnade zugeschrieben, so ist auch dies nul' subjective 
Annahlne, die Dicbt objectiv be,viesen ,verden kann für 
Anòere. die nichts .A.ehnlicbes erfahren haben. 


_-\ n m. ,.S. die "9i
sen8chaftlichkeit de.. Philosophie" in: Die 
Philo
ophie als ldealwissenschaft ulld System. .Münchell 1884. 


5. Motiv (Ausgangspunkt) und Voraussetzungslosigkeit, 
Unbedingtheit und Freiheit (Recht) der Philosophie. 

 30. Als .\usgangspunkt odeI' 
loti\? unu Grund- 
bedingung des Philosophirens (und aIleI' wissenschaftlichen 
Erforschung del' Dinge) nahn1en Platon und Aristoteles 
ü bereinstitn1l1end die "\7' erwunderung an. In del' TrJat 
.werden (lie )lenschen wohl erst dann über di
 \VeIt und 
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die Dinge nachzud
nken angefangen haben, als sie nicht 
111ehr stlunpfsinnig und thieriscb die Dinge anschauten 
und n1Ït ihreln. Genuss und N utzen für Förderung des 
physischen Lebens zufrieden waren, sondern Verwunderung 
über Dasein und Beschaffenheit derselben fühlten - worin 
sich eben zuerst der theoretische 'frieb nach \Vahrheit 
und Erkenntniss regte. 'Vurde (Hese Verwunderuug Î1nnler 
allgenleiner und tiefer, so kOHnte sie Busser den religiUsen 
\T orstellungen und über diese hin ,veg endlich anch ZUlU 
Philosophiren erheben, als worin ja ursprüllglich aIle 
wissenschaftliche Forschung beschlossen war. 
Andere. wie illsbesondere Cartesius, hielten den 
Zweifel für den Ausgangspnnkt odeI' die nothwenùige 
\T oraussetzung und V eranlas
nng zur philosophischen 
For
chung. Auch dieser 
-\.nnahlne liegt Richtiges zu 
Grunde; del' (relative) Zweifel an der Richtigkeit <.lessen, 
was bisher als \Y' ahrheit festgestellt und überliefel't \vorJen 
ist in del' l\lenschheit, oder del' Zweifél, ob in dieseln 
ode!' jenenl Gebiete die \Vahrheit ,virklich erkaunt oder 
überhaupt erkenn bar sei, ist die Veranlassung zur weiteren 
Forschung und ZUll] Fortschritt in del' ,ril'klichen Er- 
kenntniss del' \Vahrheit. \Ver unbedingt darall festlJält, 
dass das bisher Bestin1mte schon absolut \Vahrheit sei, 
und wer jeden Gedanken, dass es andel's sein kUnne, un- 
bediugt ausschliesst, alIen sog. Zweifel l,lnterdl'ückt oder 
sich sÌlllnpfsinnig, ohne eigenes Denken und Urtheilen 
den überHeferten Ansichtell unter,yirft, handelt gegen CTe- 
setz unrl Verlauf del' Inenschlichen Geschichte, del' Inensch- 
lichen Geistesentwicklung uud ihl'er Aufgabe, ja gegen die 
\Yahrheit selbst, die Îlnmer mehr und ilnlller und klarer 
erkannt werden soll, endlich gegen das Recht der 'T ernunft, 
deren weselltliche BestÍlun1ung und Aufgabe die Erforschung 
del' \\T ahrheit und dalnit zugleich die eigene Entwicklung 
und \T ervollkomml1ung in1 Laufe del' 
Ienschengeschichte ist. 
Indess die eigentlich positive Ursacbe, das hächste, 
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entschei(lende )Ioti," del' Philosophie i
t del' den1 
\lenschen- 
geist innewohnellde Dl'ang nach Erkenntniss del' \Vahrheit 
(80,,"ohl iln 8inne yon 'Yirklichkeit als '''on Idealität); ein 
Dl'ang, welcher del' Erkenlltnissfähigkeit. den) Intellect 
entspricht. ja nichts Anderes ist 31s del' diesel' Erkennt- 
kraft inuewohnende ideale theoretische Trieb (abgesehen 
\"on cler praktischell Köthigung durch die äussern Lebens- 
,"'. erhältni

e und BedÜrfnisse. die zur El'forschuug cler 
I)inge treibt). Diesel' delll 
Ienschen inne\\'obnende "r ahr- 
heit
c1rnng hat zn al1er 'Yissenschaft rlen Ilnpuls gegeben 
null in
be<:::ondere zur Philosophie. tlel'en Bezeichn ung ja 
schon da
 eigentliche 
roth" des El'kenntnissstrebens. die 
Liebe ZUl' \r ei
heit und also znr "
ahren Erkenntniss und 
zur Schätzung del' Dinge nach ihre'!l1 \rahren \Verthe 
<\Yeisheit) ZUlH ....\nsdruC'k hringt. Der posith"e I nlpnls 
u nd A u8gangspunkt zur Philosophie liegt also inl lllen
<:h- 
lichen Geiste selbst. in Eeiner Erkenntnisskraft, iusbe- 
soudere iln Triebe und 8treben nach idealer Erkenntniss, 
al
o in den) wa
 Platon ais Eros, als philosophischell 
Trieb nach \r ahrheit und Y.ollkolnmenheit bezeichllet. 

 31. 'Yas die \T oraussetzungslo
igkeit Letrifft, yon 
welcher (lie Philosophie auszugehen pflegt, so ist darullter 
nicht et wa zu verstehen, dass sie so zu sagen l1lit nichts 
Z1.1 beginnen, alle:; nus den) Denken selbst herauszuspiunen 
habe in tlhstraeten Begriffs-Operationen} - ausgehen(l von 
irgend t'inell1 allgeJneinen Begriff als blo
sen Produkt des 
Denkell
. \Tieln1ehl' setzt auch die Philosophie illr 
r. 
kenntni

oLject ab gegehenes voraus, will es nicht selbst 
er
t produciren, so da
s etwa das Object oder del' lnhalt 
erst dnn.h daf.; Denken selb
t, subjectÏ\
istisch zu entstehen 
hätte. ..\uch die Philosophie hat selbst in Bezug auf ihr 
Grundpl'incip elnpirisch uncI iuducti," zn yel'fahren und 
darauf hin illr El'kenJltnis
 kriti
ch und con
trnctiy zu 
gewinnen - dahei die Errungl'llschaften del' übrigen 
'\ï
<:::en<:::c1)aften berÜeksichtigelHl und verwerthenù. Rein 
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apriorische Erkenntniss und Construction ist auch in del' 
Philosophie nicht nlöglich J führt zu keiner sicheren wohl 
begrünrleten ErkenntniEs. 
 \T orausgesetzt ,,'ird fernel' 
insbesondere die allgenleine Rationalität, die ltechtheit 
oder \;r ernünftigkeit de
 Daseins überhaupt und die Ratio- 
nalität des 111enschlichen Denkens olit seinen Gesetzen 
und Fonnen, so dass Inan \" ertrauen dazu haben kann. 
'Vird die allgelneine Rationalität, des Oaseins in Abrede 
gestellt, dieses et\va al
 
in Gebiet del' ITllYernllnft, 'fhor- 
heit und blil.iden Gesehehens betrachtet, dann kann auch 
den1 Intellect mit seiner erfol'schendell und erkennenden 
Thätigkeil keine Bedeutung, kein Sinn zugeschrieuen 
werden, da derse]be eben auch aus dern Gebi
t del' blossen 
Unvernunft hervorgeht. 1st abel' dieses del' Fall, dann 
ist eine slcl1ere Erkenntniss üherhallPt unnlöglich und 
eine Pbilo
ophie, d!e \'011 del' Anllahlne einer allgellleinen 
Unvernunft des Daseins au
geht oder dieselbe als Resultat 
gev;innt, kanu für ihre eigenen Behauptungen auf Geltung 
und A nerkennung keinen Anspruch erheben, da sie ehen 
aueh nul' aus Un\?ernunft hervorgegangell seill kann. 
Uuter V oraussehnngslosigkeit del' Philosophie ist nul' 
diess zu verstehen, dass uicht vorgefasste :\leinungen, 
Ueberlieferungeu, doglnatische Ansichten uncI Feststell- 
ungen 
\.usgangspullkt sein oder geradezu als masf'gebend 
geltelH1 geu)acht werden (lürfell. .Yieinjehr sind. wie die 
Erkellutniss-Objecte selbst, so auch die überlieferten oder 
herrschenden Ansichten odeI' Lehren dåräbel' nul' selbst 
wieder als Problem 31s zu prÜfende Erkenntnissgegenstände 
zu betrachten und nul' dann in philosophischer Erkenntniss 
aufzunehlnen, wenn sie diese Prüfung bestallden haùen. 
Die Philosophie darf also uicht doglnatisch in deln Sinne 
verfahren, (lass sie von 1Ieinungen, Crtheilen oder \""01'- 
urtheilen ausgeht, wenn sie auch allerdings von Vertrauen 
auf die 111enschliehe Erkenntnisskraft seIber au
gehen dal'f 
und nH1SS, ,veil, wenn sie auch dies nicht wollte, sie 



2x 


System der Philosophie. Einieitung. 


überhaupt zu keiner El'kenntniss uncI selbst auch llicht 
zu einenl berechtigten Zweifel kOl1llnen konnte. 
S 3
. Aueh Un bed i n gt he i t nlUS
 del' Philosophie 
zngestanden werden, iusofern sie wirkliche 'Vissenschaft 
sein solI. Unbedingt sind jene 'Vissenschaften, die nicht 
irgend eineU1 anderen Zweck al
 .deln del' 'Vahrheits-Er- 
forschung gewidlnet uud von keinen anderen Gesetzell 
abhängig sind als VOll den notlnvendigen rationalen Ge- 
setzen des })enkens und l
rkennens wie von del' Beschaffen- 
heit des Gegenstanùes selbst; so ùass keine 
lacht irgeud 
'welcher Art die .Erfol'schung beeinflussen oder bestinllnen 
und den Gegenstand oder lnhalt der Erkenntni
8 irgend- 
wie zn ändern vennag. Bedingt sind jene \Vissenschaften, 
die irgend einenl Zwecke Husser del' reinen, theoretischen 
'Vahrheitserforschung dienen und dayon bestinllnt odeI' in 
ihrer Entwicklung und \Vahrheit bedingt sin
. So ist 
l. B. die l-,ositive IteehtswissensC'haft eine bedingte'Vissen- 
schaft, ùenn sie hat nicht die Anfgabe das reiÙe Recht 
an sich zu erforschen und zu erkennen, sondern nnr das 
bestehende (positive) Recht darzustellen und zn erklären; 
es kOlnn1t ihr dÜlllnach 'Vahrheit oder Richtigkeit nurdann 
zu, \\.CUlL das bestehende Recht selbst ,vall.. odeI' richtig 
ist. l-:benso ist die sog. positive Theologie irgend eines 
lleligiollssysteills keine ullbedingte 'Yissenschaft, denn sie 
ist abhängig von den festgesetzten, positiven Glaubens- 
sätzen und del' Glaubens- oder l
irchen-...\.utorität und 
entllält nul' ùann wirkliche \Vahrheit und deren Erkennt- 
ni
s, wenn diese Doglnen wahl' sind salnn1t der sie oe- 
wahreuden und verkündenden G-Iaubensautorität. Sinù 
ùiese falsch, clann ist aUéh die gauze auf sie gegrÜndete 
'Yis
enschaft falsch und hinfiillig. Dass die Dognlen 
wahl' sind, setzt die positive l'heologie gJäubig voraus; 
dagegeu ùie philosophische I-teligionswissenschaft hat zu 
erforsehen, ob das, wns in den positiven lteligiollen als 
\Vahrheit verkündet wird, anch wirklich wahl' sei, - \Vie 
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die Rechtsphilosophie zu prüfen hat, ob das 'vas als Recht 
festgestellt ist und gilt, auch wirklich recht sei d. h. del' 
Idee des Rechtes entspreche -. Unbedingte Wissen- 
schaften sind die Logik, die 
lathelnatik, Physik und 
aIle theoretische Naturwissenschaft, da ihr Gegenstand 
und deren Erforschung ullbedingt gültig ist und unab- 
hängig von aller n1enschlichen l\lacht, "Tillkür und son- 
stiger Beeinflussung. Unbedingt soIl auch die Geschichts- 
wis
enschaft sein, da sie keinelll andern Z\vecke dienen, 
yon nichts Anderelll sich beeinfiussen lassen soIl, als nul' 
yon den \virklichen Thatsachen. In gleicher Weise nun 
ist die Philosophie als Ideal wissenschaft eine un bedingte, 
denn sie hat zunächst kein anderes Ziel, als die idea Ie 
\Vahrheit zu erforschen und zu verkünden und 'worin 
diese bestehe oder bestehen solle. "Tas wahl', gut. srhön 
U. S. W. sei, hängt Yon keinelD Inenschlichen 'Villen ab, ist 
von keiner Ì\Iacht und \VillkÜr bestÏ1nn1 bar, von keinell1 
Befehl und von keiner Antorität und Macht. Und wenn die 
Philosophie auch nursehr aIlmählich zur Erkenntniss des 
wirklich Idealen durch lTIanche Irrthünler hindurch zu 
gelangen vern1ag, so ãndert diess am "T esen del' Sache 
nichts, denn es ist doch Bur sie selbst wieder, die den 
Irrthulll zu erkenllen und endlich die \Vahrheit durch 
eigene Forscbung zu erreichen verlnag durch selbstständiges 
ungehindertes Forschen, das ihr eben desshalb nul' un) 
so mehr ungehindert g'3stattet \yerden muss. 

 33. 
Iit del' Unbedingtheit del' Philosophie und 
jeder wahren \Vissenschaft steht die Freiheit (das Recht) 
derselben in ul1rnittelbarer \T erbindung. l\Ian hat unter 
Freiheit del' 'Vissenschaft diess Zl1 verstehen, dass sie von 
keiner äusseren nicht.wissenschaftlichen l\lacht in ihreln 
Forschen und in ihren Resultaten bestimmt ,verden dürfe: 
dass sie keiner Auctorität dienstbar unter,vorfen sei und nacl1 
deren 'T orsehriften sich in der F Jrschung richte oder ihre 
l{esultate gewiuue, sondern dass sie einzig nul' von òeu 
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noth"yendigeu. rationalen (Jesetzen des I)enkeus selbst und 
von del' Xatul' del' El'kenntnissobjecte bestinllnt ,verde. 

Iall knnn daher gerndezu sagen, die Freiheit der \Vissen- 
schaft oestehe eigentlich in del' irnlnanenten Nothwendig- 
keit ihrps gesetzlicben V erfahren
, als "yorill sie dul'ch 
k{jine äussere l\lacht. clul'ch kein GeLot wie durch keille 

eigung uull \Yillkür gestört oder gehelnl11t werden darf.*) 
Nul' die Gesetze ùer n1enschlichen Erkenntnisskraft und 
die Beschaffenheit des Gegenstandes haben dabei zu ent- 
scheiden. da es sich tun objective El'kenntniss der \Vahr- 
heit handelt. Darauf gründet sich auch das R e c h t cler 
\Vissenschaft sich al1szubilden unel geltend zu Inachen, da 
auf andere \Veise die \Vahrheit, wie der Verlauf des gei- 
stigen Lebens del' 
Ienschheit zeigt, nicht erkannt ,verden 
kann, sonderll dnrch unwissenschaftliche 
lachtgebote und 
Ullterjochl1ng die \Vi8senschaft zur Schein\vissenschaft und 
Sophistik genöthigt und herabgewül'digt wird. So sicher 
die \Yahrheit ein Hecht hat erkallnt zu werden und so 
sichel' die luenschliche Erkenntnisskraít die Aufgabe und 
Pflicht hat die \Yahrheit zu erforscben und sich selbst 
dabei ihrer 
atur nach zu bethätigen unù auszubildelh 
so gewiss hat die \Vissenschaft ein göttliches, unbedingtes 
ltecht sich in freier Forschung auszl1bilden und die ge- 
schichtliche Aufgabe der 
lenschheit zu erfüJlen; eine Auf- 
gabe, die sie offen bar hat, cIa sie einel'seits in voller Un- 
,vissenheit ins Dasein gesetzt ist uncI anderel'seits in delu 
Intellect das Organ besitzt, dieselbe zu überwinden und da. 
durch alhl1ählich die Idee del' 
Ienschheit zu verwirklichel1. 


:0:) 
ähere Ausführung in m. Schr. Ueber die Freiheit der 'Vissen- 
schaft (1) .1!ünchen 1861). Papst Pius IX. batte daher Unrecht mir in 
seinem "_-\ postolischen Schreiben Gravissimas inter acerbitates (11. Dez. 
1862)" gegeu meine Philosophie mich zu besí'huldigen, dass ich eine 
zügeJlose 'Villkür ("effrenata licentia) ais Freiheit der '\"V'issenschaft 
fordere.(
 
. Athenaeum, Phil. Zeitschr. v. J. Frohschammer, Jahrg. 1863.} 
Leber die FH
iheit der "ï8sell!':chatt, s. auch _-\tbenaeum 18G2 unrl 1864. 
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6. Eintheilung des Systems. 
S 34. \Yie bei alIen systenlatisch-wissenschaftlichen 
Darstellungell znerst das Principielle und Allgelueine zur 
Ulltersuchullg und Darstellung konlmt. dann erst die An- 
,vendung diesel' Principien auf den betreffend.en .Erkellnt- 
nissgegenstand, so auch und noeh entschiedener ist diess 
del' Fall bei dem 
ystelll del' Philosophie, das eine ganze 
eigenthüIHliche \V eltautia
sul1g ZUUl Ausdruck brillgell 
solI - wenn auch keineswegs a priori zu constrl1iren ist. 

 35. Del' erste allgelneine rrheil <les Systenls hat 
demnach die allgelneine Principienlehre zunl lnhalt und 
die .A.nwendung derselben im Erkenlltnissprocess selbst, 
ist cleilluaeh \rlss
nschaft von den allgemeinsten Pl'incipien 
unci von del' Erkenntniss üherhaupt. 
I)el' s pee i ell e 1" he i 1 des t;ystenls zeigt in seinen 
ver
chiedellen pbilosuphischen Diseiplinen diese Principien 
in ihl'er Bethätigung. Uud zwar zuuächst das allgemeine 
bildende \Yeltprincip in dell 'Vissellschaften, welche die 
practische Entwicklung uncI Gestaltung ill 
atur und 

Ienschheit ZUll1 lnhalt haben; dann die speziellen Prin- 
cipien, die Ideen, auf welche sich gründen die Disciplinen, 
welche die Ideerealisirnng in1 l
ebiete del' Sittlichkeit. des 
Rechtes. des Schönen sich zur Aufgabe stellel1. Es gehen 
claraus hervor: Zunächst die Xaturphilosophie; an diese 
schliesst sich die philosophische Anthropologie an, "
issen- 
schaft von del' lndividual-Satur des 
lenschen insbesondere 
des 
Ienschengeistes; dall 11 ist in del' Y ölkerphysiologic 
(der allgen1einen Anthropologie llnd Ethnologie) auf Grund 
des állgelneinen 'Veltprincips oder cler 'Veltphåntasie die 
Genesis del' :àfenschheit selbst, de reD Hervorgang aus clem 
allgen1einen Xaturprocess durch das Zusan1menwirken cler 
objectiven und subjectiveu Phantasie zu erforschen. Daran 
schliessen sich unn1ittelbar die Unterßuch.ungen über die 
Entst8hung, das 'Vesen und (lie Entwicklung del' Sprache 
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Sprachphilosophie) ebenso die Untersuchung über '\T esen , 
Ursprung uud Entwicklung del' Religion, del' Sittlichkeit und 
des Rechtes (Religionsphilosophie, Ethik unt! Rechts- Ullel 
Societätsphilosophie) darauf lässt sich dann die Pädagogik 
gründeu. insbesondere auf Anthropologie und Ethik. Der 
Idee des Schönen und deren Realisirung in N atur und Kunst 
ist endlich die ...L\.esthetik gewidlnet. Die Ausbildullg all' 
diesel' Disciplinen setzt ausser del' Principienlehre auch 
die l{enutniss der bisherigen philosophischen Bethätigung 
de
 
lenschengeistes voraus, so dass auch die Geschichte 
cler Philosophie als eiu integrirender Theil des Systen1s 
oder 'wenigstens als föròernde Beclingung der Ausbild ung 
desselben betrachtet ".erden Inuss. 



I. 
A II gem e in e r The i Ide s S y s tern s. 
(Principien- und Erkenntnis
-Lehre.) 



 3n. Diesel' Theil glieclert sich in vier Abschnitte 
,vovon der erste die allgelueinsten Principien oder die 
nothwendigen Gesetze d'3s Seins uud Dellkens, odeI' unter 
deQ1 Gesichtspunkt cler \Vahrheit betrachtet, die ewigen 
nothwendigen \Vahrheiten ZUIl1 Gegenstand hat; cler zweite 
aber clem allgelueinen bildenden, schöpferischen \Veltprincip 
cler "r eltphantasie. odeI' dem llealisirungsprincip der (räum- 
lich-zeitlichen) \\T ahrheit (im Sinne von \Virklichkeit unel 
Idealität) in Seinell1 allgerneinen \Vesen unel \Virken ge- 
widluet ist, del' dritte die Grundfornlen rles Seins und 
Denkens oder del' realen, forrnalen nnd idealen \Vahrheit, die 
I(ategorien und Ideen zu behandeln hat. Del' vierte Ab- 
schnitt endlich ist del' Erkenntnisswi
senschaft gewidmet, 
hat also die Art und \Veise, Gesetzlichkeit und Giltig- 
keit del' Realisirung del' \Vahrheit im menschlichen Denken 
und in del' \Vissenschaft zu erforschen und darzusteHen. 
Er zerfällt selbst wieder in drei Kapitel, \vovon das erste 
die Erkenntnistheorie Ï1n ellgeren Sinne, das zweite die 
Logik, das dritte die eigentliche "VVissenschafts- odel' 1Ie- 
thodef1-Lehre für die wissenschaftliche Erforschung del' 
'Vahrheit darzustellen hat. 


Fro h s c ham mer, System der Philosophie. 


<) 
v 
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I. AbscJll1itt. 


v 011 d em a llg e In e i n e II 11 0 t h wen dig e n G. e set zen 
des Den ken sun d S e i 11 sod e r \Y 0 n den e wig e n 
\Ya h r h ei ten. 


E
 handelt sich hier tun das, was alleJn Sein und Ge- 
schehen (sinnlichem wie geistigeln) zu Grund
 liegt als 
feste Grundlage, gleichsanl als gesetzliches Firn1[Ullent; 
UIll da
 was nicht nichtsein und llicht anders sein kann; 
also lUll das \vas e\viges, noth wendiges Gesetz des Seins 
und Denkens ist und die Art yon beiden bestinullt. Denn 
Gesetz ist. was die Art des Seins, Geschehens und die 'Yir- 
kenswei
e Ï1n Sinn uncI Denkell. also auch die Nntur 
des })enker.s selbst anch bestÏ1nlnt. 
Durch diese Grundgesetze ist die ev:ige Rational.ität 
oder ll.echtheit des Daseins und "Tirkens bestinlll1t oder 
begrÜndet, so class dasselbe nicht eill Gebiet der Irra- 
tionalität, del' Unvernunft, blinden, gesetzlosen Seins und 
Geschehens ist. Sie sind daher auch die G-rundvoraus- 
setzung alles rationalen Denkens und Erkennens und ihre 
Anerkennung ist von jedem unhedingL vorausgesetzt. del" 
für sein Denken und Erkenuen und die Resultate daxon 
auf Geltung Anspruch erhebt. 'Ver, wie schon früher bell1erkt 
wurc1e, daF: Dasein für ein Uebiet der Unvernunft und blinden 
Geschehel1s und 'Vir kens erklärt, cler verliert daùurch 
da
 Recht für seinen eigenen Geist und seine eigene Be- 
hauptullgel1 den Anspruch auf Vernünftigkeit zu erheben. 
Diese ewigen, unveränderlichen Grundgesetze nun. \\'0- 
durch alles Sein und Venken als ein rationales begriindet 
ist, woclurch allel' causale Zusanunenhallg del' Dinge und 
alIe 
löglichkeit begründeter Erkenntniss grul1dgelegt iRt, 
aIle Unterscheidung und Beurtheilung derselben stattfìnden 
kann - diese Grundgesetze kOmll1en z"yar zunächst in1 
Erkennell für da Q Inenschliche Dellken ZUlU Be\\'usst- 
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seill unel zu näherer Erkenntniss, aber sie sind del" Sache 
nach schon YOI' diesen vol"handen und \virksan1. Dadurch 
eben wird die Erkenntniss del' Dinge selbst erst möglich, 
dass diese in ihren} Sein und \Virken, in ihreln Zusamn1en- 
hang \Vie in ihrer Trpnnung derselben Gesetze, derselbel1 
Art yon Rationalität theilhaftig sind, wie das Denken; 
dass also eine Correspondenz z\vischen dem, l"ealen objec- 
tivell Bein unel delll fortnalen subjectiven Denken statt- 
findet. Insoferll diese Gesetze die 'Vahrheit d. h. das 
Richtig- orler Rechtsein. die Rationalität alles Seins und 
l"ealen (reschehens wie des Denkens begründen, kann Inan 
sie als ewige \Vahrheit bezeichnen und als Fl1ndaI11ent 
aIler übrigen \Vahrheit d. h. cler Auffassung cler Dinge 
ihrer \Virkliehkeit und [dealität nach, betrachten. 
Bekanntlich pflegen in ùer Logik drei Grundgesetze 
des Denkens unterschieclen Zll werden: elas Gesetz cler 
Idelltität und des \Viderspruches, das Gesetz des Grundes 
unel cler Folge und das Gesetz des ausgeschlossellen 
Drittell. AHe drei einfach und selbstverständlich, wie es 
bei (J-runclgesetzell des Denkens nicht nnders Inüglich ist, 
die schon lange in aller geistigen Thätigkeit eler l\lensch- 
heit Anwendung fan den und stets noch finden, ohne class 
JDan irgend eine bestinllnte, klare Erkenntnìss davon hat. 
Sie sind gegeben, constituiren das rationale \Yesen (dell 
Verstand) des l\lellschengeistes selbst, sind elie C+l"undbe- 
dingung, odeI' viehnehr die wirkende lJrsache alles Denkens 
und Erkennens und sind daher nicht erst durch Erkennen 
selbst el"worben odel" ge\vorden. Auch ehe es nuch eillen 
rationalen .l\lenschengeist gab, waren sie schon ela als ob- 
jective Gesetze des Daseins, welche dann allmählich Ï1n 
individueIlen 
lenschengeiste durch Verbindung, gleichsan1 
Vennählung cler subjectÏ\"en Phantasie mit ihnen, eine 
subjective Existenz hn individuellen Geiste erhielten ulld 
in der intellectueIlen, bewussten rrhätigkeit Anwendung 
fanden. Sie sind also nicht VOID IntelJecte erst erworben, 
3
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ehva durch Erfahrung, sondern sie ge".annen alhnählich 
Existenz in einenl subjectiven G
iste uncI constitl1il'en 
dessen reine Ilationalität, durch welche er \Vesell und 
gesetzlnässiges 'Virken del' \Velt zu erkennen, fÜr das 
Be\vusstsein zu reproduciren vernlag. Die Gesetze, die 
also zunächst für clas Denken sich bethätigen, dasselbe 
ennöglichE'l1 uncI leiten, gelten daher finch fÜr das Sein, 
nlit den )Iodificationen, welche die Eigenthlilnlichkeit yon 
beiden beJingen. Diess ist ja allenthalbeu del' 
-'all bei 
dem gesetzlllässigell objectiven Geschehen und Jer subjec. 
tiven rationalen Nachbildung oder dell1 Begrejfen davon; 
so dass z. B. das Gesetz des Falles als solches z\var nicht 
Ï1n Geiste sich bethätigen kalln, a her in dieseln eine be- 
gründete Einsicht stattfindet, warun1 es gel'ade so und 
nicht andel's ist und sein kann; daher insofern das that- 
sächliche gesetzliche, nothwendige Geschehen denl ratio- 
nalen Begreifen entspl'icht, beides sich gegenseitig cor- 
respondirt. Diess ist die rnögliche Identität von Sein und 
Denken, llicht eine volle sachliche Gleichheit von beiden. 
Diese Identität ist in der That auch in del' Xatur der 
Sache begrÜndet, und zwar bei jeder Art del' Auffassung 
yon Sinnlichkeit und Geist, Init Al1snahnlü etwa jenes 
DualisllluS, dem das Sinnliche als solches schon t1as Irl'a- 
tionale unci Böse ist, und del' Leib . nul' ein l\..el'ker des 
Geistes, - obwohl auch Ja ge\vöhnlich noeh ein Zweek 
11lit òer \T erbindung Leider erreicht werden soIl und z,var 
ein vernüllftiger, die Läuterung des Ueistes nän)lich. Bei 
denl ge\rühnliehen Dualislnus abel', mag er als ein e\yig 
bcstehender oder als von eillel' ÜbernatÜrlieuen ScLÖpfer- 
maeht angeordneter oder geschatfener betrachtet werden, 
ist kein Grund vorhauden zu einer \\T esens- una 'Virkens- 
Disharlnonie, wenn llicht das \Vesen des Dasein
 als ein 
ewig irrationales oeIer von einer oösartigen Schüpfcflnacht 
gebil<1etes angenOl1llnen werden solI. Bei dûll1 )10nis1l1us 
dagE'gen, OE'i \velchenl entweder del' Gei
t fiU
 del' 
laterie 
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oder diese nus clem (i-eiste ocler beicle aus einen1 Dritten 
stalnnlend betrachtet ,yerden, ist allgelueine Harlnollie 
zwischen beiden in (}esetz und \Vesen, ".enn auch nicht 
dnrt'haus in del' Erscheinl1ng, selbstverständlich. Bei unsertn 
Princip des 'YeItprocesses in Natur und Geschichte, del' 
\Ve It - P h ant as ie, ist die in Frage stehende Identität del' 
realen und forlnalen Gesetze bedingt schon durch die Natur 
des Prineips selbst, das ein sinnlich-geistiges ist und fort- 
dauern(l Sinnliches yergeistigt, ".ie Geistiges yersinnlicht 
und offenbart *). So ist selbstverständlich, dass auch die 
Gesetze sich gegenseitig correspondiren und insofern iden- 
tisch sind, da sonst die realen Gesetze den1 Geiste nicht 
als rationale 
'ol'll1en unrl Gesetze des Denkens eingebildet 
,veròen könnten, unci ulngekehrt die rationale Thätigkeit 
des Geistes nicht sich selbst in dern grundgesetzlichen 
(}eschehell del' N atur ".iederfinden könnte, wie diess die 
thatsächliche Erkenntniss del' Ratur in ihren allgelneinen 
Gesetzen zeigt. 
Das Gesetz der Identität uuel des \Viderspruchs gilt 
zunächst für das Denken, unc1 bestin11nt, class jeder Ge- 
danke Init sich selbst übereinstimmen, in sich selbst 
identisch sein InÜsse, clernnach keinen \Videl'spruch ent- 
halten clürfe; dass also Ï1n Denken Identität zu bewahren, 
\Viderspruch 11lit sich selbst zu venneiden sei. Auf das 
Sein ange".endet sagt das Gesetz HoUS, dass das Seiende 
sich selbst gleich sei, also in eineln real en 'Vesen das 
G-eset.z derldentität rea]Ü:Ïre (unbedingt das Substantielle, 
relativ das ...\ccidentelle) und dadurch an der Ratiol1alität 
theilnehnle" diese verwirkliche, nicht als seiend v;esenhaft 
irrational sein könne; daher rHan 'wohl richtig sagen kann: 
"\T erUl11 est id quod est. Negativ gewendet sagt das Ge- 
setz, dass das Seiende nicht del' Gegensatz seiner selbRt 
sein, sich nicht selbst aufheben könne. Das Gesetz gilt 
*) P h ant a s i e a 1 s G I' un d p r i n c i p. S. 25 iI, 484 ff. M 0 n a den 
unrl W e It ph ant a s i e. S. 58 ff. 
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also für Bejahung und Verneiunng, für Sein unci Nicht- 
seine In Bezug auf das Verhältniss z\vischen Denken und 
Sein bestÏlnn1t das Gesetz, dass das Seiende itn Denken 
als seiend gesetzt werde, das Nichtseiende als nichtseiend; 
und dass nicht das Nichtseiende als seiend, das Seiende 
als nichtseiend gesetzt werde (in 'fhesis). Eben
o das 
UebereinstÏ1nlnende als übel'einstinlll1end, das Nichtüber- 
einstÜnlnende als nichtübereinstinunend; nicht aLer das 
NichtÜbereinstÍlnlnende als übereinstinllnend, da
 Ueber- 
einstimnlende als llichtübereinstillllnend (in Synthe
is). 
Das Gesetz gilt also für 'fhesis und Synthesis il11 Denken 
sowie für Sein und Beschaffenseill in del' Realitüt, illl 
Objecte; gilt demnach nicht bIos für das eigelltliche Ur- 
theilen iunerhalb des Be,russtseins, sondern auch für das 
Aufnelnnen in das Bewusstsein. Und zwar ist cla
 G.esetz 
nach beiden Seiten geltend zu Inachen, als Gesetz del' 
Identität und des 'Viderspruchs; deIHl in del' einen Be- 
ziehung geschieht aIle Bejahung, in del' anderell aIle 'T er- 
neinung. Ohne Gesetz del' ldentität kälne es zu keiner 
Bejahung, sondel'll .wäre allenfalls nul' 'T erlleinung Inög- 
Heh, ohne Uesetz des \Yiderspruchs zu keiner "
erneillung, 
sondern 'wäre nur Bejahung Inüglich; in beiden Fällen 
könnte es nicht zu eigentlichen1 Urtheilen kOlllll1en. - Durch 
das Gesetz der Identität Himmt cler 
Ienschengeist resp. 
das Denken, Bowie das Sein rfheil an cler ewigen, unver- 
änderlichen Natur des Seins an sich, deR absoluten Seins, 
an der ewigen Rationalität, deln H.echtsein desselben, odeI' 
an del' ewigen \'Tahrheit; durch das l
esetz des "1"ider- 
spruchs yerillag dagegen der denkende Geist einer
eits 
diese Identität festzuhalten und den Uegensatz da,
on ab- 
zuwehren, andrel'seits abel' n1it seineln Denken in die 
Verschiedenheit und Gegensätzlichkeit des gethpilten, end- 
lichen Daseins einzugehen, zu unterscheiden unll zu ur- 
theilen. Der 'Viderspruch, die Verneinung ist abel' in} 
Denken nur rnöglich durch die subjeetive Phanta!-'ie, we1che 
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das 
ichtsein, die N egatiou fÜr das Denken bildet und 
ihul die im Denken wirksame l\lacht del' Aufhebung de
 
bejahten Sains verleiht. Iln realell Sein ist die \Tielheit 
und \1' erschiedenheit oder Gegensätzlichkeit dllrch objective 
Phalltasie d. h. durch rrheilung und Gestaltung oder 
Schaffung (Zeugung) cler Dinge in ihrer Vielheit und 


igenart gegeben, nicht etvta durch das Nichtsein oder 
:Kichts; 1) del1l1 dieses venllag cler Einheit gegenübef 
uichts zu wirken; yerlnag wedel' rrheilung im l
aun}e 
und Gestaltung hervorzubriugen, noch Erzeugung unci 
Abfolge endlicher \r esell in cler Zeit zu wirken. Das 
Nichts kann uicht wirken, und rnit Sein in VerLilldung 
gebracht wird uicht etwa \Veròen (Hegel) oder Endlichkeit 
die Folge sein. sondern es wird ebell nichts geschehen und 
Alles unverändert bleiben. Für den (}eist, den \1' erstand 
ist das Gesetz der Idel1tität der feste Punkt, auf dem 
stehend er uicht bios das Beharrende, Unverãnderliche 
zu erfassen und zu erkellnel1 Ver111ag, sondern auch die 
Vel'änderung, die Bewegung des \Verdens selbst \\?ahr- 
ninllut; denn ohue solchen Punkt \Yürde del' Geist, selbst 
ganz aufgenon11nen in c1iesen real-dialektischen Stroln des 
\\7 erdens, unt! gleichsanl fortgerissen von delnselben, sogar 
nicht einmal .die Veränderung wahrzunehmen verlnögen. 
Die Begriffe, in ,,'elche das ,,\V el'dende, da
 ewig wil'kt 
und leht in dauernde Geòanken befestigt wird, "(Goethe) sinrl 
ebell nur dadurch 111öglich, dass das ldentiscbe erfasst nnd 
deln Flusse des 'Yerdens entnoD1nlen 'wird durch die 
Kraft des Geistes nach denl (
esetze der Identität, und 
class dadurch bestinuìÜe Behauptungen mögli<:h \\?erden, 


*) Aucb für die Auffassung der ethischen Aufgabe des Men"chell 
ist òie
s von 'Vichtigkeit, dass das endlicbe lndividuelle uud Per- 
sönli<-he das Produkt einer positiven Kraft, und also als solches 
selbst positiven Wesens ist; denn nun kann nicbt Entselbstung Ver- 
nichtnng der lndividualität oder Persönlichkeit höcbste Allfgahe sein, 
sondern Fortbildnng. 
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nicht bIos \\yechselnde, 1l1it del' \.. erällc1erung cler Dinge 
selbst Ï1nlner sich äl1dernde 
Ieinungen. Es sind dahel' 
positive Bestiu1111ungen für da
 Denken 111üglich. nieht 
bIos llegative. ,,-ie eine Dialektik will. die selbst in den 
Stroll1 des 'Verdens eingetaucht, diesen Llos nachbilden 
kann, ohne feste Begriffe zu gev;innen. Die Identität da- 
gegell ist im letzten Grnnde, objectiv unc1 real betrachtet 
das Ewige, X oth,\-endige 
 das allen1 \Yerden und aIleI' 
Erscheinung zu Grunde liegt unel das ,,-ir als solches nul' 
dadurch zu denkeu Yermögen. dass ,,-il' die rdentität als 
Denkgesetz in un
erell1 Bewusstsein erfahren nlHl dadurch 
als feste Basis aueh des objectiyen allgen1einen Seins unrl 
,r erdens, ,,-ie als rationales l\lolnellt des einzelnen Seien- 
den und Soseienden begl'eifen. 
Das Gesetz des C
rundes und del' E"olge, das objectiy 
uIH.1 real als Causalität erscheint. bedeutet fÜr das Denken 
zunäehst, da
s jeder Gedanke einen nrl1nd (ratio) haben 
InÜf-:f-:e, dass 111tlll uieht grulldios, nieht willkÜdich oc1er 
blindlillgs den ken dürfe. r 111 realen Gebiete aber vel'langt 
es, dass jede '7 eränderung, jedes \\"" erden oder Geschehen 
eine Ursache habe; dass ohne Ursache nichts sich ändert, 
nichts geschieht, nichts elltsteht noeh vergeht. (Aus 
Xichts wird Nichts) Dudlll'ch ist insbe
ondel'e die Ra- 
tionalität alles Denkens bedingt, alles Setzens ,,'ie alles 
,.,. erbinden
 iIn Dcnken. Und ebenso ist die X atur òaluit 
bezeichnet als ein Gebiet gesetzmä')sigen Zusanunen- 
11anges und rationalen Geschehens, 
o da
s blinde
. eha- 
otisches Sein, wie irrationales, ursachloses Gesehehen aa. 
von au
geschlossen ist. - Del' Grund rlieses Gesetzes liegt 
in ihrn 
elbst und gibt 
ich kund in del' inneren Noth- 
,,-endigkeit de
 Denkens, die indess keine finstere oder 
hliude, soudern eine lichte, einleuchtende ist, in del' Ul1- 
Jnittelbaren EviJenz cler Sache besteht. Einer ,.,. erstandes- 
Evidenz, die 'wiederuln nul' ein 
ubjectiver Abglunz cler 
al1gelneinen llationalität clef-: Da
eins ist , 
owie del' 
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'Yahrhaftigkeit. Ullseres geistigen 'Yesens, da es gegen 
'Villkür und BlincIheit des Denkens und Urtheilen
 eben 
dllrch dieses Gesetz geschÜtzt werden kann. Zur Aus- 
fÜhrung òesselben liegt del' Drang in del' Natur des 
Geistes, in dessen intellectueller Kraft seIber, die ja in 
del' Phantasie ein schÖpferisehes l\lo1nent in sich birgt 
und diese Fähigkeit auch Ï1n Denken nicht mit Nicht
 
bethätigen kann, sondern auch rla nul' aus einenI hin- 
reichenden Grund, del' gleicllsaffi den I(einl odeI' die 
fOrIl1ale Triebkraft des neuen Gedankens in sich enthält, 
zu schaffen verlnag. - Dass auch in1 objectiven Dnsein 
,virkliche Ursächlichkeit gegeben ist, ein wirkliches propter 
hoc. nicht bIos ein CUlTI hoc oder post hoc 
 'wie die ex- 
tren1en Elnpiristell und 8keptiker wolle:l, kann schon snb- 
jectiv ans cler leiblichen wie geistigen 1"hätigkejt des 

Ienschen erkannt werden. U nel nicht bIos in1 sittlichen 
'fhun erfährt die Inenschliche Persönlichkeit sich selbst 
als die wirkliche Ursach6 von Gesinnungen, \Villensakten 
und IIandlnngen, sondern ebenso in1intellectueUen Schaffen. 
\Y or AlIenI aber offenbart sich ihln seine wirklich schöpfe- 
rischf\, verursachende, bildende :\Jacht in seiner Phantasie- 
thätigkeit, - die ja rnehr odeI' Ininder in allen geistigen 
Functionen sich findet. 1st aber in Eineln Subjecte wirk- 
Hche causale Bethätigung anzuerkennen, daun at1ch in 
and ern uncI dall1it fällt die Berechtigung weg, die l\löglich- 
keit ocler 'Vil'klichkeit cler Oansalität iin realen, objectiven 
Dasein in Abrede zu stellen. Beruht doch darauf aile 1110ra- 
lische \T erant\\Tol'tlichkeit, und sind alle sittlichen und recht- 
lichen \7 erhä1tnisse, 'w'Ïe yon EItern und Kindern, Künst- 
lern und Kunstwerken, Vernunft und Gedanken u. s. w. 
rlarin begründet [ - Dass das Callsalgesetz wesentlich in 
del' rationalen Natur des Geistes und in del' Natur selbst 
begründet sei, zeigt sich entschieden darin, class ntu' ein- 
mal erkannt, eingesehen zu \verden braucht, dass jede Ver- 
änderung, jedes Geschehen eine Ursache haben Inüsse, 



42 System del' Philosophie. 1. Allgem. Theil. 1. Abschnitt 


class ohne Ursaehe nichts geschehe, nichts sieh änùere, - 
Uill lHeses nicht lllehr nicht denken und nicht luehr 
andel's denken zu können. l{larer noch tritt cHess in del' 
negativen Fonn her\yor: Aus Nichts ,\
ird nichts. odeI' 
Nic>hts kanll llichts wirken oder her\yorbringen. Und in 
(Ier 
'hut, das \\T erden ist, \\
ie f-:chon oben angedeutet, 
uicht etwa die " erbindung von Sein und Nichtsein oJer 
.Nichts, denn ,yenn Xichts sich 11lit EtW8S verbillflet, 
o 
eutsteht nicht ein 'Verclen, sonc1ern Alles Lleibt Ul1\yer- 
älldert, da das Kichts eben uicht zu wirken vel'lllag. un(l 
nul' ein Sein unel ZW8r eine wirkliche, existirende I{raft. 
oder Be\\
egung Veränderungen oder \Virkungen her\yor- 
brillgen kann. Durch dieses denl (
eiste illllUanente Ge- 
setz ist es daher auch Inöglich, über die El'fahl'ung hinaus- 
zudenken - allerdings llur auf Gruudlage eines G-egebenen, 
Erfahrbaren. Denn \YO inllner ein Geschehen, ein Ent- 
standenes, eine \\rirkung wuhl'genollllllen ,rird, da ist Ull- 
UlllstÖsslich gewis
, d ass dafür auch eine l
 rsache existiren 
11lü
se. 'Velches cliese U rsache thatsãehlich sei, kann freilich 
l1ur durch Erfahrul1g, DeoLachtullg erkannt ,verden, fiber 
die erkallnte Nothwendigkeit eines Causalverhãltnisses ist 
doch die Veralliassung del' FOl'schung nach del' Ursache 
und die Fühl'erin del' Beobachtung, ,yod urch del' gauze, 
ullerlne
sliche Geistesbau del' \Vissenschaft alhnählich 
aufgt
führt werden kOllute. Dass Übrigens da
 t
e
etz 
fül' dus Denken eine 
lodifikation erfährt uud 11lit einer 
gewissen 
elbstständigkeit und Freiheit cler geistigen N atur 
genliiss Hugewendet werden kalln, zeigt sich sehr klar 
darin, dass SachgrunJ odeI' Ursache (causa) Ullf} Denk- 
grullt1 (ratio) nicht noth,\
endig ZUSall1lnenfallen, sondern 
das \T erhältnis3 sich häufig, ja ge,vöhnlich ulnkehl't und 
die 
achliche ,rirkung für das Denken ZU111 Grund \\.ird. 
Es beruht eben hierauf haupt
ächlieh del' Fortschl'itt iln 
\Vi

en. 
Ðt\s (
e
etz rles a u
ge
chlo

enel) I )ritten bestinnnt, 
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dass jeder Gedanke entweder eine Bejahung odeI' Ver- 
neinl1ng sein n1üsse und ein 
littleres zwischen beiden 
llicht stattfinden könne. Es ist dieses Gesetz fÜr das 
Denken eigentlich nul' die Verbindung del' beiden yorigen, 
inden1 es verlangt, dass
 sob aId eiu G-rund dazl1 eintl'itt, 
das Gesetz del' Identität und des 'Viderspruchs durcb 
Bejahung oder Verneinl1ng realisirt ,yerden n1USS. In1 
strengell Sinne kann dieses Gesetz nul' iln Denken dnrrh- 
geführt werden, iln begrittlichen Fixiren und bei deln 
contradictorischen Gegensatz, da in del' 'Virklichkeit aller- 
dings die Gegensätze in del' n1annichfaltigsten 'Veise sich 
mischen, in einander wirken und den1 Nichtsein jedes 
Dinges den1 andern gegenüber stets ein positives, reales 
Sein zu Grunde liegt. Die forn1ale Logik seheidet sich 
hier von del' realen Dialektik; diese aber vel'lnag itn 
Denken uicht adäquat nachgebildet zu werden, sondern 
kann nul' nach ihren beharrendell und \vechselnden 'Yesen 
und Fornlen analysirt und so für das Denken in abstrac- 
ten Begriffen fixirt werrlen. FÜr das Denken hat das 
Nichts als Negation allerdings grosse, gewissernlassen rea Ie 
Bedeutung, da ein Positives, eine Bejahung itn Denken 
durch die Negation aufgehoben wl1rden kann, - wenn 
aueh frei1ich nur für das Denken. Das Positive in del' 
G egensätzlichkeit oder in deln Anderessein der el1dlichcn 
Dinge und Uestaltungen kOn111Jt von einel' positiven 
Iacht, 
nicht vom Nichts. Kommt, \\yie schon erwähnt, von einer 
Kl'afthethätigung, insbesondere yon del' objectiven wie 
del' suhjectiven Phantasie, wodurch Gestaltung, Endlich- 
keit und Vielheit del' Dinge gesetzt, gebildet wird. 
Diese Grundgesetze also sind das Unbedingte, Un- 
verãnderliche in1 Del1ken wie in1 Sein, sind das feste 
rationale Fundament alles V\T erdens und Geschehens. ,yo- 
durch das Dasein im Grunde ein rationales ist und daher 
auch eiD rationaler und teleologischer 'Veltprocess statt- 
findell kann, del' zur Realisirung der Ideen als endlicheln 
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Ziele alles (;eschehell
 zu führen vennag. Es sind ewige, 
objecth y orler real bestehenrle Gesetze, die an sich sind, 
illl n)
n
chlichen (
ei
te in subjectiver Fol'ln sieh gestalten 
uud ùann òurch Ansfühl'ung (Offenbarl1ng) und Reflexion 
in das Bev:usst8eiu trete11. Sie sind nicht bIos elnpiriscb 
ent
tal1den, rl. h. aus de! Erfahrung abgezogen ul1c1 yon 
uur rplativer Bedeutung, 
olldern silHl a bsolnt gültig in 
diesel' UllS bekannteu und jeder anderll rnÜglichen ,r elt, 
cIa doch nur ein rationales, unbedingt Gesetzliches und 

oth,Yendiges gelten kaHn. Die allgerneinen physikûlischen, 
Inechanisch wirkenrlen Bewegungskräfte odeI' -Gesetze, die 
G-l'avitatiol1. die lllugnetische und electrisch3I{raft n. 8. "y. 
erweisen sich z\yar als constant gleichföl'lnig. gesetzlich- 
nothwendig "yirkelld in del' Nntur, aber sie können doch 
nicht als ab
olut gültig odeI' notlnvendig fÜr jecle 111Üg- 
liche '\T elt, 
ondern II 1]1' fÜr diese 'YeIt geltell, wenn sie 
ein 
soli, "yie sie eben ist; ,\yenigstens yerIl1ügen ,vir die ewige, 
unbedingte Notlnyendigkeit, das llothwendige Begrüudet- 
sein derselben in den1 ewigen, un hedingten Gl'unde des 
1)asein8 nicht zn ergrÜnden und zu begleifen. Dagegen 
die genannt
n (Jrul1rlgesetze des Denkens (unel Seins) 
ll1üssen als cnbedingt gÜltig, l:1\vig noth wendig und ab
olut 
ratiunal betrac:htet w'erden, weil rationales Denken wie 
rationale
 Sein in11ner und ewig in jeder 11löglicher Da- 
sein
f3rn1 davon Ledingt ist., - auch \\"enn es eine rälUl1- 
liehe odeI' sinnliche ,r elt, wie die jetzige gHr nicht gäbe, 
odeI' Überhaupt keine phänolnenale \r elt. Aehnliches 
gilt anch von den Ideen del' Vollkolnnlenheit, die gleich- 
falls Ull opdingt, nicht bloq relativ für ciiese 'Velt oder' für 
diesen Theil del' \r elt, in denl \vir nns hefinden, als gültig 
ange
ehen werden l}]ü<:::
ell, ,venn Ul18 auC'h allerdings ihr 
\r eSPl1 Hoeh nicht so klar und durehsichtig offen bar i
t, 
,,'ie das del' in Fruge stehenden Grundge!=;etze. Del' \r elt- 
process selh
t aLe I' , durch den auf (
rund del' ewigen 
(
e
etze die Ideen realisirt und geoffenbart ,\yerùen 
ollen, 
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J11ag andel's gedacht werden uud andel's sein kÖllnen, ob- 
wohl in dieser Beziehung ein bescheidenes Ignoramus ain 
Platze sein 111öchte. 


II. Abscllnitt. 


Das bildende, scbaffende Grundprincip Je:Ð 
\Veltpl'oces3es, die \Veltphantasie, odeI' das 
Realisirungspl'incip del' (real en und idealen) 
\V a h r h e i tin R a u In u n d Z e i t. 


1. Von cler 
othwencligkeit und Thatsächlichkeit eines 
bildenden, schaffellden \Yeltprineips zur Erklärung des 
\Veltprocesses Init seinen sinnlichen und geistigen Pro- 
ductiollen uncl Offenbarungen ,val' schon in del' Einleituug 
die Rede, ebenso vonl \V e
en unll yon del" Art des \Vir- 
kens dieses Princips, dass dasselbe hierin vorzustellen sei., 
wie die menschliche Phantasie in ihreI11 \Vesen und vVir- 
ken, und class wil' es darun1 füglich ais \Veltphantasie be- 
zeichnen können. Ein Prinzip, das selbst zunächst als ob- 
jectives real wirkt (darstellt), in der 
atur und aus diesel' 
\Virksanlkeit alhnählich das psychische \Vesen proc1ucirt, 
aus dem selbst ,viedel' eQen die subjecti ve Phantasie des 

lenschengeistes bervorgeht, die forn1ill prod llcirt (vorstellt), 
welcher analog wir ebell das (
rundpl'lncip aufgefasst haben. 
- nach dem uns Bekannten das noch Unbekannte, ,venn 
auch U rsprünglichere bestin1I11end. 
2. Hier haben wir nul' vorläufig anzuc1euten, wie 
dieses \Yeltprincip in} Allgen1einen und Besonderen in} vVelt. 
process in 
 atur uncl Geschichte sich bethätigt. Unl 
gleichnissweise (mit Goethe) zu red en : Sie ist gleichsam 
die \Veberin, welche das unendliche Gewebe des vVelt- 
geschehens bildet, inden1 siEi gleichsaln in die festen, fun- 
dalnentalell Langfäden del' allgemeinen nothwendigen (j.e- 
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setze des Seins und Denkens die Quel'fädell Zll den 
besonderen, elgenal'tigell Bildungen einschlägt; sie ist rlas 
schaffende Leben, von dell} Schiller 
agt, dass die Vernunft 
(Philosophie) es del' .Natur zul'ückgibt, nachdelll die Schule 
(analytische Natur-'Yissenschaft) zuvor die Fabeln über sie 
zerstört, sie abel' dabei auch entseelt hat. 
n. In del' Natnr ,virkt diese 'Veltphantasie zunächst 
als objective, reale Gestaltungskraft in teleologisch-plasti- 
schen I)arstellungen unelldlich Inannigfaltig, wie die sub. 
jectiv - lllenschliche Phantasie unerschöpflich ist. Sie ist 
z,val' an die nothwendigen Gesetze gebunden, indelu sie 
dieselben zugleich als :\littel del' Ausführung ihrer Ge- 
staltungen yerwendet, aber sie \virkt doch nicht starr n1e- 
chanisch und einfÜnnig, sondern ist fähig, lllit ihrer teleo- 
logisch-plastischen Kraft ein freiel'es Spiel zu treiben, wie 
die eigenthüLnlichen, theils teleologisch nut! ästhetisch be- 
dentungsvollen, theils bizarl'en GestaItungen bezeugen. 
Eine Andeutung schon in del' Natur, dass nicht bloss 
8tarre 
otll\\Yendigkeit, sondel'n auch eine fl'eiere Kraft 
als bilòendes Princip in ihl' waltet. Die objective Phan. 
tasie bethätigt sich hauptsächlich als GeneratiollsLnacht 
Ï1u schaftenden, erneuernden Geschlechtsgegensatz, tiUS 
dessen Bethätigung nach in1anenten Gesetzen unJ in1 
hUSan1111ell wirken Init den N aturverhältnissen die so 
lllannigfaltigen und zahll'eichen Arten (ler Gebilde des 
Pflanzen- und 'fhierreiches hervorgegangen sind - ,vie 
die Def-:cendenzlehre hillreichend diess sichel' gestellt hat, 
\\yenn auch die Art und 'Veise del' Un1gestaltung del' 
!\letamorphose noch nicht hinl'eichend erkannt ist (auch 
nicht durch die l)ar\vin'sche 1'ransn1utations- Hypothese). 
Die Generationspotenz stellt in ihrer Bethätiguug bei der 

eugllng, wodl1rch beständige \T eljüngung, NCllschaftung 
uud Fort
ctzung el'zielt ,vil'd, den Höhepunkt des teleo- 
]ogischen und plastischeu \Virkens in del' Natul' dar, he- 
thiitigt die hüchste Zweckn1å8sigkeit in unbewusstem \rir- 
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ken und selbst die Tendenz nach ästhetischer Gestaltung, 
insofern die \Vesen Îln Pftanzen- und rrhierreich dabei 
wie in ihrer hÜchsten Kraft so aueh in ihrenl besten 
BchInuck sich zeigen. 
.A II Ul. 'Vie bekannt, steht auch die subjective meuschliche 
Phantasie mit del' objectiven, insofern sie als Generationspotenz im 
Geschlechtsgegensatz sich bethätigt, in sehr naher Beziehung. Del' Ge- 
schlecbtsgegensatz in den die objective Phantasie sich difièrenzirt urn 
im gegenseitigen Begehrell del' Gege:.J.sätze del' Einen Grundpotenz 
fruchtbar oder sch()pferi
ch zu werden, - diesel' Gegensatz wirkt be- 
sonders anregend auf die fo;ubjectiye Phantasie zu Gestaltungen J die 
sich hieratIf beziehen, - wie sich dies ja besonders ill dem unendlichell 
poetischen Schafien in diesel' Beziehung kund giht. Umgekehrt wirkt 
auch nichts 
o sehr auf die objective Phantasie als Generationspotenz 
als die Gestaltungen del' subjectiven Phantasie, deren Gefåhrlichkeit. 
bekannt genug ist. In diesem Geschlechtsgegensatz und <lessen pro. 
ducirenrler Bethätigung realisirt und oftenbart sich am höchsten die 
Schaftènsiust des 'Veltprincips, die schon in del' A ufnahllle del' Nahr- 
ung ullfl dem beständigen Neuhau de::; Körper!;; bei den Iebendigen 
""esen sich geltenrl ruacht und kund giht. 


4. \Vie das Pflanzen- und rrhierreich ursprüuglich 
aus den} allgelneinen 
chaflel1s- uncI \VerJe-Princip her- 
yorgegangen sein lnag, können wir z,var nicht Init Be- 
stiuuntheit sagen, aber schon oben \Yurde angedeutet, wie 
,vir nach Analogie der subjectiven Phantasie Init ihrer 
teleologisch-plastischen Thätigkeit uns, dieselbe etwa vor- 
stellen oder begreiftich Inachen können. Das Eine Grund- 
pl'incip bethätigt sich teleologisch - plastisch und es ist 
wahrscheinlich, dass bei V orherrschen des plastischen Mo- 
111elltes das Pftanzenreich sich ausgebildet hat, dagegen 
bei Ueber,viegen del" teleologischen 'Virksan1keit dae 
Thierreich: delUl. sieher zeigen die Thiere, anch die nie- 
deren, Inehr teleologische als eigentlich plastisehe Ge- 
staltung. \Viederlun, ,vie ebenfalls schon früher betnerkt, 
kÜnnen ,vir "\vohl annehmen, (lass bei del' Diflerenzirung 
del' objecti\"en, realwirkenden Phantasie in die beiden 
GeschleC'hter durch V orherrschen des teleologischen l\10. 
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Inentes das 
lännliche. dul'ch Ueberwiegen des plastischen 
l\10n1entes das \Yeibliche sieh gebildet habe. 
5. 'Vie in del' 
atur die 'Veltphantasie als schaffelldes 
Princip sich bethätigt, so anch in del' l\lenschheit unci 
del'en geschichtlieher Entwicklung. Zllnächst bethätigt 
sich dasselbe Lei Jel' Entstehung des :\lenschengeschlechts 

elbst und bei del' Genesis del' 1Ienschheit und ihrel' 
Gliederung in Stänune und VüJkel'. Durch die objective 
Phantasie entwickelten sich in1 
aturprocess alhnählich 
auch die psychischen Kräfte, die "fhiere uud l'hierseelen, - 
allerdings noch gebunden an die Organisation del' kürper- 
lichen X atur. Die Genesis del' 
Iellschheit aber ist yon 
dell1 Entwicklungsstadiul11 an anzunehmen, "yo aus den 
psychischen \Vesen sích die subjective Phantasie el'hob 
und eine fl'eiel'e Bethätigung beginnen konnte; eine Er- 
hebllng üùer den Xaturprocess unll dessen Zwang. ,vo- 
durch ein geistiges Leben und eine ge,visse Beherrschllng 
del' Xatur beginnel1 konnte, d. h. del' 
Iensch sich diesel' 
gegenÜber stellen und sie nach seinen Bedürfnis
en unci 
...-\.bsichten yel'wenden konnte - ,vie die Thiere cliess uicht 
vennügen, weil ihl'e Seelenkräfte nicht àul'ch cliese fi-ei 
ge,vorc1ene suLjectiye Phantasie (da
 individuell geworJene 
\Veltprincip) sich selbststänàig bethätigen kÜnnen. 
6. \Vie diese G-enesi8 der 
Ienschheit Ullt} deren erste 
Entwickluug stattgefunden haben lllochte, lllUSS die Ethno- 
logie llnd V'ölkerpsychologie näher Zll bestip..:llllen yer- 
suchen. Die weitere Entwicklung òes physisch-psychischen 
und geistigen Lebens (leI' :i\IenschlJeit gescbah durch ùie 
Sprach-Bildung und -Entwicklung, Jurch den religiösen 
Cultus und durch den Beginn des sittlicben Lebens. Auch 
,vie diess stattfand, haben die besonderen philosophischen 
Discivlinen zu zeigen, indell1 sie die Art del' \Virksall1keit 
àeI' ,r eltlJhantasie in ihl'er objectiven und 
ubjecti,'ell 
rrhätigkeit und l1eren \Vechsehvirkung dabei näher zu Le- 

tin1B1en babe}}. (
leiches gilt yon der Bildung tIes staat- 
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lichen Gen1einlebens und del' soeialen Verhältn isse, die eben. 
falls dureh 

rt UGd Charakter ùer '7ölker bestimmt ,verden, 
die wiedel'ul11 A. usdruck del' V olksphantasie sind., ,velche sich 
d urch historische Schicksale unrl den Charakter des auf die 
Phantasie (die objective [Generationspotenz und das Lebens- 
princip] sowie die subjective) ein,virkenden \V ohngebietes 
sich gebildet hat. Endlich ist die Phantasie resp. ihre 
Bildung und Leitung in del' Erziehung der Jugend von 
hober \Vichtigkeit und die Pädagogik hat derselben ,vohl 
so viel Beaehtung zu widlnen, w'ie es in der Kunstphilo- 
sophie oder Aesthetik nul' imlner gesehehen mag. 
7. Diess Alles nähel' zu erörtern ist Aufgabe del' 
einzelnen philosophischen Disciplinen; hier Inöge nul' noeh 
kurz begründet werden, WarlUTI gerade die \Veltphantasie 
ocler die Phantasie Überhaupt als Princip geltend gelnacht 
"rird, nicht del' Geist überhaupt oder eine höbere Fähigkeit 
des Geistes: \7ernunft (Nus [yoùç] Logos) oder\Ville, odeI' 
ein unbestÌ111111tes Unbe\\Tusstes odeI' eine starre Gesetz- 
n1ässigkeit. \,r as zunächst den Geist übel'haupt betrifft, 
so kann <Ìas allgelneine Princip des gesallll11ten sinnlich- 
geistigen \Veltprocesses desshalb nicht lnit ihm identificirt 
,verden, weil del' Geist seineln Begl'iffe nach, \Vie derselbe 
sich allmählich ausgebihlet hat, den Gegensatz zur 
laterie 
bezeichnet ulld als solcher Init diesel' gar Dichts gelnein 
hat, keine gelneinsan1e Eigenschaft, cia vielmehr begrifflich 
die Eigenschaftell von beiden, (Geist und 
Iaterie) sehr 
strenge geschieden sind und an sich keines von beiden zeigt, 
class es mit den1 andel'n aus gemeinsamer \V urzel stanl1nt und 
gelneinsan1 111it ihn1 wirken kÖnne. Die Phantasie aber ver- 
einigt beides in sich, das Sinnlicbe und das Geistige und 
kann als einheitliches Princip des sinnlich-geistigen Lebells 
und \Vil'kens gelten-, - wie sie denn auch den Ueber- 
gang VOID Sinnlichen ZUll1 Geistigell, vonl Unbewussten 
ZUln Bewusstsein bildet und das in beiden Zuständen un- 
ablässig. Thätige ist; als objective jedenfalls und Wle es 
Fro h s c ham mer, System der Pbilosophie. 4 
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f'cheint aucb als subjective, da diese doch selbst anch im 
Schlafe sich bethätigen kann. - Die V' ernunft (intellectus) 
kann ebenfalls nicht .wohl als welti1nlnanentes, allbestÏIn- 
mendes Princip angenommen werden, denn fürs Erste 
ist sie als be,yusst kein ursprüngliches Agens, also nicht 
eigentlich principiell, sondern abgeleitet, und entwickelt 
sich erst alhnählich aus clem geistigen '\T eseu oder denl 
physisch-psychischen Organismus del' 
len
chennatur; liuel 
auch dann bethätigt sich diese Vernunft nicht unaufhörlich 
wie die Phalltasie, sondern nul' mit Unterbrechungen unel 
in rnehl' oder lllinder vollkolnlnener, oft geradezu in hÜchst 
unvollkonunener \Veise. Ausserdenl lässt sich aus del' 
'T ernunft, wenn sie als allgelneines, .wesenhaftes Prillcip 
gedacht ,yird, ihreln Begriffe nach zwar das Vernünftige 
Ï1n Da
ein ableiten, aber nicht auch Jas Unvel'nünftige, 
das doch auch thatsächlich ist und sogar überwiegend 
sich geltend lnacht - selbst in1 Inenschlichen Dasein, \Vie 
. 
die 
lenschengeschichte zeigt. Dagegen die Phantasie, wie 
wir sie al1ffassen, ist ein prÏ1nitives und unaufhörlich 
thätiges Agens, das nicht aus Andreln abgeleitet werden 
kann, BUS dell1 aber aIle objectivell G.estaltungell del' 

 atur ,,"ie die 'T ermögen oder !{räfte des menschlichen 
Geistes 
ich ableiten lassen -- ,vie diess im Folgenden 
\"prsucht werden soIL Auch lässt sich aus deln 'Vesen 
und del' Thätigkeit der Phantasie ebenso das Unver- 
nÜllftige, "\Villkürliche, wie das Vernünftige, Gesetz111ässige 
. Ï1n Dasein ableiten. - Del' \Ville kann noch wenige 
als Grundprineip des \Veltprocesses geltend genlacht 
,,-erden, denn er ist (ohne 'TernLll1ft) nul' als eine blinde, 
ziellose Be\yegungskraft aufzufassen, als eine exekutive 

Iacht , aus ,velcher nichts Bestimmtes erklärt \verden 
kann - als ehra unvernünftiges, zielloses Geschehen. *) 


.) 'Velin alIen falls yon WHlenstrieb die Hede ist, durch weichen 
Bestimmtes beryorgebracht wird, so ist dies kein blosser Trieb als 
'Vir1.ensmacht, sondern schon ala erfüllt unù bestimmt gedacht von 
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Nicht besseI' steht es um das Un bewusste als Grund- 
princip des Daseins und des sinnlichen odeI' materiellen 
und geistigen Geschehens in ihm. Das Unbewl1sstsein 
ist eine blosse Negation, die thatsächlich gar nichts aus- 
sagt als einen blosseI1 noch dazu negativen Ztistand, aber 
keinerlei vVesen odeI' Wirkenskraft andeutet, aus dem etwa 
'Virkungen hervorgehen und erklärt werden könn ten; denn 
Bewusstlosigkeit ist keine positive Kraft des 'Virkens, sondern 
nur ein Zustand, aus dem als solcheln nichts hervorgehen 
kann. - Endlich auch allgemeine Gesetzluässigkeit oder 
Nothwendigkeit lnechanischen Geschehens kann nicht als 
das allgemein wirkende Princip gelten, denn daraus lässt 
sich \Yo hI starres Sein und Geschehen, aber nicht die un end- 
liehe l\Ianniehfaltigkeit der Productionen, noeh weniger 
das geistige 'Virken itn 
lenschendasein ableiten. 


III. ..Llbschnitt. 


Von den Gl'undnormen des Seins und Denkells 
C'Vahrheit), odeI' von den l{ategorien und Ideen. 


A. Die Kategorieen. 
Unter Kategorieen sind allgelneine Gesichtspunkte 
zu verstehell, un tel' welchen luan die Dinge und Ver- 
hältnisse des Daseins betraeh tet und A us sagen von ihnen 
macht. Ihre Zabl ist nicht scharf zu bestimrnen, da auch 
del' Begrifl kein ganz fester, strenger ist, denn Gesichts- 
punkte und Aussagen sind sehr viele und verschiedene 


irgend einem ZieI, einer Iebendigen Form, die als treibende zieisetzende 
Potenz i
 ihr wirkt (also von Bildungskraft durchdrungene Willens- 
tríeb ist; so dass es sich also nul' um einen anderen Namen für teIeo- 
logisch-plastisch wirkende Bildungskraft oder Phantasie handelt. 
4- 
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lllöglich von grösserer oder geringerer Allgemeillheit. 
Historisch aber haben eben die allgelneinsten Gesichts- 
pnnkte del' Betrachtung und .Aussage ...-\.llsprnch auf diese 
Bezeichn ung. 


I. Historisches. 
Als eigentlichel' Urheber del' l{ategorieenlehre kann 
Aristoteles ge1ten, in dessen (allel'dings in ihrel' Aechtheit 
in neuerer Zeit angefochtener) Schrift über ùie I{.ategorieen 
deren 10 angeführt werden, *) \vährend in andern Ari- 
stotelischen Schl'iften nicht so viele natuhaft geJnacht 
sind; wie denn auch die Stoiker die Zahl del'selben auf 
4 beschrãnkten. In) l\littelaltel' aber waren allgelnein <lie 
19 l{ategol'ieeu des Aristoteles in Geltung unLl waren die 
eigentliche Richtschnur des Dellkens. Es wurdell dell- 
selben noch fÜllf andere hinzugefügt, die sog. quinqne 
voces (genus, species, differentia, pl'opriunl acciJens). 
Erst dul'ch Kant el'fuhr die l{ategol'ieenlehl'e eine 
neue GestaItung odel' U Ingestaltung. Er schied RaUltl 
ul1d Zeit aIs subjective Anschauungsfol'luell fiUS del' Zahl 
del' l
ategol'ieen aus und steHte eine 'l'afel yon I::? 8tanlln- 
odeI' Grundbegritfen (l{ategorieen) auf, die er nach Za}ll 
und Art aus eineln Princip: nälnlich del' Eintheilung del' 
Urtheile. nach Qualltität, Qualität, Relation und 
lodalität 
zu gewillnen suchte: Allheit. '7ielheit. Einheit; Bejahullg, 
Vel'neinong (elldliche und unendliche); Substanz und Ac- 
cidenz; Causalität und Dependenz; \,... echselwirknng; 
lög- 
lichkeit und Unlllöglichkeit, "fhatsächlichkeit, 1\othwend.ig. 
keit). Von diesen l{ategorieen behauptet l{ant, class sie 
den urspl'ünglichen (apl'iorischen) Besitz des Geistes bilden, 
das Inventarium del' rein en 'T ernunft darstellen und die 


*} Diese sind: (J;j

, ..Ój(JY r.o
o'J, õtp6ç 't
 7tO
Ûy 'it
ÇZZ
Y, EX.Z
\J 

êb&au, 'ltoò), ..óte. (Suhstanz, QualltiWt, Ql1alitiit, Verhiiltniss, Thun, 
Leiden, Haben, Lage ""'0 uncI ""'ann.) 
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allgemeinen Forrnen des Denkens und del' Erkenntniss 
bilden; Fonnen, durch welche das durch die Sinnlichkeit 
(Raum l111d Zeit) gegebene Erkenntnissrnatel'ial zu be- 
stinln1ter (objecti vel') El'kenntniss geformt und zur Klar- 
heit gebl'acht wil'd. An sich sind diese Begriffe leer wie 
an sich das 
laterial verworren ist. Aus diesen l{ate- 
gorieen können mit Hilfe der prodnctiven Einbildungs- 
kraft apriol'ische (vol'en1pirische) synthetische Ul'theile ge- 
bildet \verden, d. h. solche, bei welchen ohne Erfahrung 
zu einelll Subject ein neues Prädikat hinzugefügt und 
dadurch tl'anscenJentale El'kenntuiss gewonnen wird. Die 
Kategol'ieenlebre hat also hier einen vorherl'schend sub. 
jectiven Charakter gewonnen, ,vährencl bei Àristoteles die- 
selbe als objectiv el'scheint. *) 
Diese Kant'sche l(ategorieenlehre nebst del' pro- 
ductiven Einbildungskraft, welche die l{ategorieen selbst 
zu beleben hat, ist del' ...-\.usgangspunkt cler gl'ossartigen 
philosophischen (idealistischen) Entwieklung zu Ende des 
vorigen und zu Anfang t1ieses Jahrhunderts Jurch Fichte, 
Schelling und Hegel geworden. Zunächst hat Fichte die 
Sache weiter zu führen gesucht und einen entschiedenen 
(erkenntnisstheoretischbn und zugleich Ineta physisehen) 
ldealismus ausgebildet. Das "Ding an sich" bei l{ant t 
das bei diesem ein Rest objectiverRealität ist, von welcher 
die sinnliehen Anschauungsformen des l\lenscheu Rauill 
und Zeit Affectionen erhalten, liess er fallen unel die 
Kategorieen, d urch welche das Erkenntniss111aterial bei 
Kant die wissenschaftliche Form und Bedeutung erhalten 
solI, werden nicht rneh1' als im Geiste "bereit 1iegende", 
den Inhalt del' rein en Vernunft bildende Stamillbegriffe 
aufgefasst \Vie bei l{ant, sondern als "Thathalldlungen" des' 
Geistes, als Schöpfungen cler prod ucti ven Ein bUd ungskl'aft 


.) Vgl. m. Schr. Ueber die Bedeutung del' Einbildungskraft in 
del' Philosophie Kant's und Spinoza's. l\lünchen 1879. 


4* 
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- ,yodurch Dicht bIos die Erkenntniss, sondern auch rlas Er- 
kannte selbst producirt wird. Das Ich (durch productive 
Eillbildungskraft) setzt sich selbst ulld das Nicht-Ich (das 
Objective, die 'Yelt) als seinen Gegensatz. So ward die 
Philosophie durch die Fichte'sche'Vissenschaftslebre ZUlU 
transcendentalen Idealislllus. Schelling ging zunäcbst in 
diesel' lUchtung weiter, fügte aber alsbald die Natnr- 
philosophie hinzu al
 Gegenstück rles transcelldentalen 
1dealisnlus und vereinigte Beides Ün Identitätssystem. das 
die ideale (geistige) und reale Enhyicklnngsreihe des Da- 
seins gleichsan1 als die Kehrseiten Ein und desselben auf- 
fa
ste (ähnlich ,,"ie Lei Spinoza: ordo et connexio idearulll 
idenl est ac ordo (jt connexio rerun)). Hegel, Ï1n ...<\.llge- 
Ineinen die ßlethode Fichte's nachallll1end und durch- 
führend. hat doch gerade das objective Dasein in seinen1 
Process gewisserll1assen a priori Zl1 constrniren gesucht. 
Die objectiye Dialektik del' 
 atur soBte in der (realen) 
Logik Darstellung finden in del' Entgegensetzung und 
'T erbindung del' Begriffe (die sich dabei aufheben und 
zugleich bewahren, (toll ere uncl servare). Es sollte dan1it 
zuglei('h die Katur oder das 'Vesen Gottes selbst zur 
Entwieklnng unel Darstellung in der Erkenntniss k0111mer, 
,vie es an sieb ist yor Ersehaffung del' 'Velt und des 
enrllichen Geistes (den1 A.nderssein des A bsoluten). 'Väb- 
rend bei Fichte also Alles aus dell1 1eh abgeleitet, herau8- 
cOl1struirt várd a priori (durch Denken, nicht aus del' Er-. 
fahrung), várcl lungekehrt bei IIegel Alles aus den a11- 
gelneinen Begriffen, ihrer Trellllung und Verbindung 
(Dialektik) abgeleitet, also aus einen1 objectiven nicht 
einen1 subjectiven Factor ulld das Ich odeI' del' l11enseh- 
liehe Geist 111 it seiner Erkenntnisskraft so lIte nul' das 
Zusehauen bei diesen1 objectiven Begriffsspiel in del' 
Dialektik oder realen Logik (zugleieh :\letaphysik) haben. 
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2. Hauptkategorien. 
'Vir können Baun1 und Zeit aus del' Reihe del' !{a- 
tegorien 111it Kant ausscheiden, da sie in del' That nicht 
allgerneinste oder StallllDbegriffe, sondern Anschauungs- 
fOl'lnen des Geistes sind. Aber freilich nicht bIos als sub- 
jective Anschauungsforn1ell, sondern auch als objectiye 
Formen des Seins unù Geschehens haben wir sie aufzn- 
fassen. 'Vir können sagen: Raurn ist in objectiver Be- 
ziehung die unendliche reale 
löglichkeit des Räul111ichen 
()der äusserlich Seieurlen und 'Virkenden. Zeit an sleh da- 
gegen die unendliche 
löglichkeit des Seins, also des 
Dauerns, Fortbestehens und Geschehells. In diesel' objec- 
tiven Bedeutung sind Haun1 und Zeit Gegenstand del' 
Naturphilosophie: als subjective Anschauungsforlnen resp. 
Bethätigungen del' subjectiven Phantasie in ihrel' prin- 
cipiellen Bedeutung sino sie Gegenstalld der Erkenlltniss- 
theorie und Psychologie. 


a) Die Kategorie Seine 
Von diesel' Grundkategorie lassen sich keine ,\.eitel'en 
positiven BestilnlDungen geben, da dan1it weiter keine 
Eigenschaften oder Prädikate gegeben sind, sondern nul' 
eben die Existenz, Sein im Gegensatz zu Nichtseill, dalnit 
ausgesagt wird. Uebrigens kann die Kategorie irnIl1erhin 
in zweifacher Beziehuug gebraucht werden, 
bstantivisch 
und so z. s. praedicativ als Copula itu Urtheile. In erster 
Bedeu tung ist Sein die eigentliche Grundkategorie, denll 
Sein (Existiren) muss zunãchst und nothwelldig gegebel1 
sein, .wenn irgend etwas \Yeiteres sein oder gedacht werden 
solI. Selbst das Nichtsein, die Negation IIlUSS ein Sein, 
eine Existenz haben wenigstens ilu Denken, ,venn dadurch 
negirt oder aufgehoben werden solI (im Denken). Gegeben 
. 
ist diese l{ategorie dern ì\lenschengeiste unmittelbar schon 
in seinem eigenen Seiu, sobald er ZUlU Bewusstsein des 
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Selbst und des Anderen komlnt; sein Sein und Selbstbe- 
.wllsstsein enthalten die Realisirung dieser l
ategorie, ''"0- 
dl1rch er Gewissheit seiner eigenen Existenz hat (cogito 
ergo SUll1, Îln cogito liegt das Sein realisirt enthalten). An- 
gewendet wird diese l{ategorie auch allenthalben VOin 
ersten Beginn des geistigen Lebens an schon bei alhnäh- 
Hcher Gewinnung des 'Veltbewusstseins. Erkallnt aber wird 
die l
ategorie allerding
 erst nach längerer Entwicklul1g 
des Geistes durch Reflexion und ilnlner aIlgen1einere Ab- 
straction. Aus den1 Grundvel'lnögen, del' Erkenntnisskraft 
entsteht zugleieh der abstracteste Begriff. - V onl Nich t- 
sein ist weiter llichts zu sagen, als class dan1it die Anf- 
hebung, \7 erneinung des Seins gegeben Íst. An und für 
sich ist es eben Nichts und kann al1ch nichts .wirkeu. 
Daher das Nichtsein den1 Seiu gegenüber sachlich, objectiv 
gar keine 'Virkung hervorbrillgell kann, das positiv Sei- 
elide ganz unverändert lässt; iln Denken dagegen hat 
das Nichtsein, die Negation allerdings eine Bedeutung und 
gewis
ermassen eille positive 
lacht, Ínsofern dad nrch die 
Position in1 Denkell aufgehoben .wird. 


b) Beschaffensein: \Vesen und Erschein ung, 
Substanz und A c ci d en z. 
)lit .A.nwendung del' Kategorie Sein ist bIos ein Ob- 
ject der Erkenntniss überhaupt als existirend gesetzt. 
Nichts aber is t Llos sondern alles was seiend ist, hat auch 
eiu be
timll1tes reales Sein, ist irgend wie beschaffen. Es 
}TIUSS dahel' unter den1 (
esicht
pullkt des Be
chaftenseills 
(Qua1ität Ï1u allgelneinsten Sinn) betrachtet werdell, Ulll 
'Yesen und Erscheinungsweise zu uestiUlll1ell, sowie den 
Bestanù und die Seinsweise selbst. Es werden daher zur 
weiteren BestÌ1l1I1lung del' l
rkcnntllissobjecte die Kate- 
gùrien, \Vesen und Erscheinung, 
uustallz und ...\.ccidenz 
. 
zur A.nwenùung geLracht. 
Cnter \V e s en versteht 111an das was das t;eiellde ist. 
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das also. wodurch die Kategorie Sein oder Existiren III 
ihn1 realisirt ist (die 'Yasheit, Quidditas). Durch die 
l
ategorie 'Vesen ,vird also schon eine nähere Bestin11TIUng 
gegeben als durch Sein, ob,yohl letztere Kategorie die 
fundalnentale Bestimrl1ung und die Grundlage zu allen1 
weiteren gibt. 


_\ n m. Die Kategorie 'Yesen kann erst Anwendung finden auf 
Grund del' Kategorie Sein und giebt schon einen bestimmteren Gedanken. 
1m mensch1ichen Denken kann Librigens die Kategorie 'Vesen zuerst 
angewendet werden odeI' realisirt sein oblle die Erkenntniss del' real en 
Existenz, so dass allenfalls diese erst auf Grund von jener Anwendung 
finden kann. Das) dessen 'Vesell nothwendig ist, mnss auch existiren. 
Es kann also ans dem Begriff ('Yesell) geschiossen werden auf Existenz. 
In del' wissenschaftlichen Entwicklung del' Gotteslehre kam dies" 
zur Geltung hei dem sog. ontologischen Argument für rlas Dasein 
Gottes
 insofern man aus dem nothwendigcn ßpgrift' Gottes auf dessen 
Dasein schliesst) also aus dem ".. esen auf das Existiren. -- Da mit 
'Vesen eine bestimrutere Auffassllng del' Objecte gegeben winl, als mit 
Sein, so ist begreiflicb, dass bei der An wendung (lieser Kategorie die 
Ansichten del' .Menschen mehr Verscbiedenheit zeigeu, aIs bei del" des 
Seins, z. B. in TIezug auf das Sein (Existellz) Gottes Stimmen Theisten, 
Pantheisten und Polytheisten Überein, da aIle ein göttliches Sein an- 
nehmen (irn Gegpnsatz zu den Atheisten). Dagegen in Bezug auf das 
W Cben Gottes (nähere Bestinnnung) weicben die Ansicbten sehr von 
einander ab. So anch bezüglich del' )Ienscbenseele stimmen die l\Ien- 
scheu fast aIle darin iiberein, class sie die Existenz einer solchen an- 
nebmen, aber in Eezug åuf nähere Bestimmuug des 'Vesens derselben 
sind sie sehr verschiedener Ansiebt. 


Unter E r s c. h ei llU 11 g versteht n1an die .A..rt uncI 
\Veise wie ein Sein uud \Vesen sich kllUcl gibt oder offen- 
bart. Sie kann 1nehr odeI' mindel' das ,r esen selb'3t Ull- 
111ittelbar darstellen und zur Kenntniss bringen odeI' da- 
von sehr verschieden sich zeigen unrl ,renig von clem zu 
verrathen was hill ter ihr vel'borgen ist. 


An m. Zur Erscheinung gehören ausser den 
speziellen Formpn und 'Virkungs,,"eisen auch ZabI, 
Quantität und Qualität im engeren Sinn. -- S cb e in 
ung, del' kein eigentliches 'Yes en zu Grunde liegt. 


allgemeinen und 
l\laass, Gewicht, 
ist eine Erschein- 
Der Unterschied 
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ist indess Dicht sehr strenge zu nehmen, da doch auch der Schein 
llicht eigelltlich vou llichts. sondern \'011 irgelld etwas hervorgehracbt 
sein muss. 


U nter Substanz ist ein Sein (Seiendes) zu verstehen, 
dessen \\T esen (esseutia) an ocler in si<à1 selbst besleht, 
das also keines A\.ndern zu seinem Existiren oder Bestehen 
bedarf, wo also Existenz uull Essenz u111nittelbar ZllsalDlnen- 
fallen und Eins sind (id quod in se est oder cujus essentia 
involyit existentiam). . 
An m. Diesel' llloderne Begriff von Sll hstanz, den besonders Car- 
te:-òius und Spinoza geltend gemacht haben, unter:schei<let sich yon delu 
Begriff derselhen ({)



), den Alistoteles aufgestellt hat, denn dieser 
verstebt darunter das aus Stoff und Form constituirte Einzelwesen 
(Individuum), das immer nur Subject, nielllal.s blosses Prädicat 
ein 
kann. 


Unter Accidenz ist das zu verstehen, was nul' an 
einenl Anc1eren odel' durch ein .Ândel'es ist (quod in alia 
est, cujus essentia non illvolvit existentianl). \T on dieser 
.Art sind alle Eigenschaften, die nul' durch den 8toft' als 
das Reale bestehen, sich realisirel1 können. nicht aber an 
sich sind: Fornlell, Farben, 1."öne, Thätigkeiten u. s. w. 

lan vel'steht also unter Substanz das, "oaR allen Er- 
scheinungen und Veränderungen als das '" esen zu Grunde 
liegt und un verändert be.harrt lnitten in allen1 'Vandel 
und 'Vechsel der Dinge; desse)l 'Vesen die Existenz und 
dessen Existenz das '\T esen selLer ist. 
An m. 
Iall kanll, wie es hei CartesiQs, Dicht aber hei Spinoza 
gC6chieht, die Suustanz ais absolute orIel' relative au1l'assen. Absolute 
Substanz ist. was aus sich und in sich selbst (in se unll per se, causa 
sui) besteht; relative Sllbstanz kann das genannt werden, was zwar 
in sich seIhst hesteht, d. h. keines Andern zum Bestebeu bedarf, wobl 
aber im Entstehen von einem Andern bedingt ist; Accidenz endlich 
ist das, was sowohl im Enstehen ais auch im Be:3teheu yon einem 
Andern bedingt nud abbÜngig ist. 
lJiese I{ategorie ist zwar in1 n1enschlichen Denken 
nicht gleich llllluittelbar gegeben, aber durch Erfahrung, 
durch 'Yahrnelunung eines beharrenden !uitten Í1n be- 
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ständigen 'Vechsel \\Turde del' Geist alhnählich znr Bildung 
dieses Begriffes geführt. Es kann nicht bIos ein relativ 
Beharrendes, es muss ein absolut Beharrendes, in und 
durch sich selbst Bestehendes geben, so dass, da einulal 
etwas ist, nien1als nichts Jnehr seil) kann, da das Grund- 
,vesen in . sich selbst besteht, '\T esen und Existenz zugleich 
Îst. Das delnnach, worauf sich diese l{ategorie anwenden 
lässt, ist unvergänglich in sich, könnte nur durch eine 
Art \\T under durch eiu Anderes vernichtet werden. \Yas 
substantiell ist, das ist all sich unvergäng1ich. 
An m. Man hat die Unsterblichkeit del' .Men.,chenseeip aus deren 
SubstalltiaIität zu beweisen gesucht; eill Beweis, del' auch Geltung 
bätte, wenn zuvor rlie Suhstantialität del' Seele mit voller BestÏmmtheit 
bewiesen wäro. Auch wiirde zwar die Unzerstörbarkeit des Seelen- 
wesens daraus erfolgen, aber noch nicht die Fortdauer des Bewusst- 
Reins llnd Selbstbewnsstseius, llID welche es sich doch hei òpr Un- 
sterblichkeitsfrage hauptsäe4lich bandelt. Dass rlie Seele, insoweit 
sie Kraft ist, llln-ergänglich sei, kall11 angenommen werden, ahel' un- 
yergänglich in diesem Sillne ist aIle Kraft. 


c) Causalität. 
Die Causalität hauen wir schon bei den Grundgesetzen 
des Denkens und Seins gefunden. Es ist Gesetz des 
Denkens, dass jedel' Gedanke seinen Grund habe (ratio), 
dass l1icbts ohne Grund (irrational) gedacht ,verde; 
und es ist dementsprechend in cler allgelneinen Gesetz- 
mässigkeit des Daseius begründet, class jedes Geschehen, 
jede Veränderung eine Ursache (causa) habe, dass nichts 
ohne Ursache geschehe (causa efficiens uud finalis). Diesem 
objectiv giltigell und allgemein wirkenden Gesetze gelnäss 
muss die Causalität auch als Kategorie geltend gemacht 
.werden d. h. als Gesichtspunkt unter welchem die Dinge 
und Verhältnisse des Daseins betrachtet werden Inüssen, 
lun Aussagen über sie zu lnachen d. h. zu urtheiléIl. 
Man versteht unter U rs ac 11 e (causa) das, was etwas 
VOln Nichtse 1 n ZUlU Se
n odeI' VOln Sosein ZUln Anderssein 
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bl'ingt. \V irk u n gist das, 'Yn
 VOll1 Nichtsein ZU1l1 Sein 
oder VOl11 Sosein ZUIll Allderssein gebracht wird. \Vas 
Ul'sache ist 111USS VOl' ...11len1 selbst Sein haben, existil'en, 
delul was llicht jst
 kann auch nicht wirken. Das blosse 
Sein oder Existiren genügt aber nícht, es nn1SS den1 Sei- 
enden auch die Fäbigkeit ZUkOlTIlnen odeI' innewohnen, 
die \Virkl1ng her\yorzubringen, d. h. es ist l{ raft lloth- 
\velldig, denn unter !{raft versteht 111àU das, was wirken 
kann oJer wirkt (iln Stande clel' Potentialität odel' Actu- 
alität sich Lefindet). 
An m. Ursache, Grund ulld Bedingnng (causa, ratio, C'ouditio) 
einer 'Yirkung sind zu ullterscheiden, obwohl die Unterscheidung nicht 
i nUll er leicht und kIaI' sich durcbführen Iässt. Ursache ist das 
eigellt1i<:h Bewirkende eines Geschehens einer Verãnderung irgen<l 
welcher Art, z. B. bei del' Herstellung ei[)es Knnstwerkes ist 
Ursache das Talent und die Thätigkeit des KÜnstlers, del' Grund 
davon kaun verschieden sein, kÜnstleri::)cher Drang überbaupt, Vel'- 
langen nach Ehre und Anerkennung oder Bestellung ulld Erwerbs- 
hedürftigkeit: Berlinguug aber dabei ist Alles, was an 1\Iaterial uud 
Zurüstung znr IIerstellnng des Kunshverkes nothwendig ist. Rei 
organiscber Entwicklung z. B. einer Pflanze treten Ursache nnd Grund 
Dicht so klar anseinalldei.. Die eigeut1iche Ursache del' Entwickiung 
ist rler .Keirn ais wirkende Kraft (causa efficiens), Grund aber ist die 
ill der Art des Keims vorhalldeue :Xorlll oller treiIJende Idee (Zweck, 
Ziel) causa finalis odeI' ratio), so da
s hier Ursache unrl Grund sich 
gegell
eitig immanent sind; Bedingung aber ist all' das, was noth- 
wendig bt uud gegebeu sein muss, wenn die Entwicklung del' Pflanze 
shtUfinrlell soIl: Erde, 'Vasger, Luft, Licht u. s. w. 
\Vorin ùie lJrsache in jeden1 FaIle eigentlich bestehe, 
was sie sei, kann die l{ategorielliehre als solche nicht be- 
s t Ïll1 In en , sondel'n lUUSS durch Erfahrung UIld Fol'schung 
erkannt werden. Sie kann ein Gesetz sein odeI' eine ein- 
heitliche Substanz oder ein COlnplex von zusanllneu- 
,rirkenden \T erhältnissen, Ï1nn1er abûr 111USS es eille Kraft 
sein, welche ,virkt. - .c\. ueh "
orin das Verursachen be- 
stebt kann aus derl'-.ategorie selbst Bicht Lestinnnt werùen. 
Dasselbe kann in sehr verschiedener \Veise geschehen: 
Llltweder so class Ursache uncl \Virkung eigentlich Ull- 
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lllittelbar identisch sind, vde diess bei Licht als Ursache 
des Beleuchtens oder Hellseins der }1'all ist; ode1' es kann 
darin bestehen, dass die Ursache ul1lnittelbar selbst in die 
'Virkung über und darin aufgeht, wie diess z. B. bei 
chen1ischen 'Verbindungen der Stoffe del' Fall ist. Ferner 
kann das Verursachen in Ausgestaltung oder Entwicklung 
(explicatio ilnpliciti) eines noch in sich geschlossenen 
'Vesens durch seine in1lnanente !{raft und Norm geschehen, 
"Tie bei del' Entwicklung des Salnens zu PRanze oder 
Thier; oder es kann die bildende schöpferische Gestaltung 
oder Hervorbringung eines ganz neuen 'Vesens sein, wie 
diess bei del' Generation geschieht, 'wo die Ursache be- 
stehen bleibt auch wenn die Wirkung vorhanden ist. 
Endlich kann das Verllrsachen in einer 'Villensbethätigung 
bestehen, Setzung von \Villel1sacten und 1'hätigkeiten. 
Als absolute Verllrsaehllng ist die Schöpfung (creatio) zu 
betrachten, d. h. Setzung eines Seienden nach Realität 
und Fonu, derel1 nul' ein absolutes \Vesen fähig sein 
kann. 
'Vas das Verhältniss yon Ursache und \Virknng zu 
eillander betrifft, so lässt sich darüber ebenfalls von vorn- 
herein odeI' a priori aus der Begriftslehre selbst keille 
vollständige Bestimtnnng geben. V ollställdig sichel' ist 
nul' aus den1 Begriffe schon, dass die Ursache VOl' cler 
'Virkung oder \venigstens gleichzeitig (ratione prius) mit 
derselben sein muss. Ebenso sicher lässt sich bestiull11en, 
dass die Ursache die Fähigkeit haben müsse, die Wirkung 
hervorzubringen, also grösser oder ,venigstens ebenso gross 
sein IHUSS als die 'Virkl1ng. 
An m. Der Satz "kIeine Ursachen grosse'Virkungen H ist keines- 
wegs richtig im eigentlichen Sinn und kann alIen falls nur sagen 
wollen, òass Kleines oft Veranlassung wird, das5 grosse Ursachen grosse 
'Virkungen hervorbringen, wobei durch das Kleine nur Anregung oder 
AusIösung der grossen Ursache geschieht. 'Venn z. B. eine kolossale 
"\Yaage durch zwei gleich schwere Gewichte im Gieichgewicht gehalten 
ist und nun durch Hinzufügung eines sehr kleinen Gewichts in der 
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einell 'YagschaIe, diese Sillkt, so hat nicht das kleine Gewicht die 
'Virkung hervorgebracht, sondern nul' das grosse ZUlli Uebergewicht 
gebracht und dieses hat <las andere überwunden. Ebenso wenn ein 
Pierd auf Reizung durcb den Hporn hin grosse Bewegungeu macht, MO 
ist nicht diesel' kleine Reiz òie Ll'sache del' grossen Bewegung, sondern 
die grosse Kraft des Pferdes wird gereizt uud ausgeIöst. Dasselbe ist 
del' Fall, wenn ein kieiner Funke ein Puiverfass ZUlli explodiren hringt; 
nicht der Funke ist die eigentliche Ursache del' grossen Wirkung, 
sondern die im Pulver Iatente Kraft. Aehnliches geschieht im mensch- 
lichen Dasein in del' Geschichte. Kleine Reize a.uf Inhaber grosser 
.:\Iacht, seien es Einzelne oder l\lassen, veranlassen die Bethätigung del' 
gross en )Iacht in grossen Wirkungen. 
'Veiteres lässt sich über das \T erhältniss von Ursache 
unrl 'Virkung kaUln bestilDlnen, z. B. ob beide stets 
homogen sein oder gar von gleicher Substanz sein IDüssen 
Nur ein voller Gegensatz und'Vic1erspruch zwischen beideu 
darf nicht stattfìnden; iIn Einzelnen aber finden sich ja 
viele Schranken zwischen den Arten der Dinge, da n1an 
'rrauben nicht von Disteln er\varten darf u. s. ,yo Jeden- 
falls kann Licht ,\'ohl nicht aus Finsterniss entstehen, 
diese nicht aus den1 Lichte, das Freie kann nicht VOlli 
N oth \\yelldigen als seine U rsache kommen und ,vohl auch 
das Nothweudige Bicht VOID .Freien. Dennoch setzt sich 
Beides nothwendig voraus und erscheint vielfach Ün Encl- 
lichen in einer gewissen Mischung. Das Relative kann 
nicht das A.bsolute hervorbringen und ,vir können auch 
kaun1 begreifen, wie das Absolute das Relati\"e aus seinen1 
'Vesen ocler aus seiner Kraft hervorbringen solI oder sich 
in Endliches solI verwandeln oder bescbränken künnen, 
da es seinem 'Vesen nach nicht bIos als unbeschränkt, 
sondern wohl auch als unbeschrãnkbar gedacht werden 
111USS. 
'Vas den Ursprung diesel' Kategorie im rnenschlicheu 
Bewusstsein betrifft, resp. was dazu führte, dass òie Dinge 
unter deln Gesichtspunkte derselben betrachtet \vurden, 
so lnusste natürlich auch in dieser Beziehullg, ,vie bei 
cler J{ategorie Substanz erst eine gewisse Geistesentwick- 
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lung erreicht 'werden, ehe es dazu k0111men konnte. Doch 
erwachte sichel' unter delll Drange del' N aturverhältnisse 
und des Kalnpfes urns Dasein das Bedürfniss und Streben 
nach Causalerklärung und -Handlung schon früh und 
wurde, wie bekannt, zunächst durch Phantasiebethätigllng 
und in anthropopatischer 'Veise befriedigt, d. h. durch 
Annahme von wirkellden Kräften, die 111enschenähnlich 
waren und denlgenlåss wirkten in Natur- und 
Ienschenwelt. 
Erst mit weiterer Verstandes-Entwicklung und zunehnleuder 
\Velt-Erfahrl1ng kam luan dahin, ans natürlichen !{räften 
zu erklären und natiirliche Causalverhältnisse anZUnehllJeu. 
Verhältnisse, die daun inuner allgelneiner nnd ulufassender 
erkannt wurden bis zu einem a.l1gellleinen gesetzlichen 
ZUSanl111enhang. Schliesslich ward das Verhältniss der 
Causalität als ein allgeuleines und nothwendiges objectiv 
erfasst und als eill dern snbjectiven 
lenschengeìste selbst 
in1111anentes eingesehen, als Gesetz, dass jedes Geschehen, 
jede Veränderung Ï1n Dasein eine {j rsache habe nnd haben 
Inüsse, da ohne Ursache nichts geschehen oder sich vel'- 
ändern kann. Die Empiristen pflegen das Gesetz ganz 
aus del' Erfahrung abzuleiten, \yonach es dann keine Ull- 
bedingte, sondern nul' eine relative thatsächliche Bedeut- 
ung beanspruchen könnte. Skeptiker wie D. HUlue wollen 
die Bedeutung des causalen Geschehens ganz in A brede 
stellen als thatsächliches und noth,vendiges und unsere 
Auffassuug nul' aus der Gewohnheit ableiten, auf ein be- 
stilnn1tes V 0 r her ein gleichlllässiges N a c h her zu er- 
warten und \vahrzunehmen. Kant hat den Empiristen 
und Skeptikern gegenüber die Oausalität als rationale und 
noth,yendige Kategol'ie geltend gemacht, die a priori im 
Geiste gegeben sei und durch welche wir wirkliche und 

elbst Both wendige Erkenntniss CU rtheile) gewinnen, die 
aus blosser Erfahrung nicht kommen können. In der 
rrhat, das s diese Kategorie illl Geist selbst ihre Wurzel 
habe, ein constitutives 1loment seines rationalen 'V esens sei
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geht daraus heryor, dass ,\"ir lloth".endige Urtheile bilden 
können und 111ÜSSen auf Grund dieses Gesetzes, denn 
'wenn eÏlHl1al das Denken genugsau1 entwickelt ist, n1ü

ell 
".ir denken. dass nichts ohne Ursache geschieht und ge- 
schehen kann, da wenn nichts wirkt auch nichts ge- 
schieht unrl l1ichts (Ursachlosigkeit) auch llichts \\?irken 
kann. 'Vie wir daher auf Grund del' ICategorie Substau7. 
auf Unvergänglichkeit schliessell können und lnüssen, so 
auf Grund del' Kategorie Causalität. auf Unentstandensein, 
auf J.1
wigkeit des Seienden. Da eÍlunal Et\vas ist, so lUUSS 
in11ner und ewig Etwas ge,vesen sein, denn ,väre einlnal 
nichts gewesen. so wäre auch jetzt nichts, da Nichts auch 
nichts heryorbringen, aus Nichts eben nichts werden kann. 
Die I
ategorie Causalität ist recht eigentlich die der 
,yissenschaftlichen Forschung, tlenn die natürlichen Ur- 
sachen ulld den natürlichen ZusaIlllnenhang del' Dinge 
zn erkennen ist die Hauptaufgabe ùer 'Vissenschaft nud 
diese hat in del' rrhat auch als Philosophie lnit diesel' 
}'orschung begonnen und ist an die Stene der blossen 
Phantasie-Befriedigung des Bedürfnisses del' Cansalitäts- 
.erklärung, ,vie sie in den Religionen yorlag, getreten. 
Rerlu11 cognoscere causas gaIt daher schon früh als 
eigentliche Aufgabe der 'Vissenschaft. In objectiyer Be- 
7.iehung \vird durch Betrachtnng del' \Velt unter dell1 Ge- 
sichtspunkt del' Causalität dieselbe als eill grosses, zu- 
salnn1en hängendes, einheitliches Ganzes erkannt, als eine 
unendliche j(ette von Ursachen und 'Virkungeu, und aus 
diesel' Erkenntniss ge,vinnt auch das praktische \"r erhalten 
del' 
Ienschheit del' Natur gegellüber die Norll1 des Han- 
delns und die Fähigkeit und 
lacht, die Xaturkräfte und 
Gesetze zu verwerthen, gegeneinander aufzubieten oder 
in Hartl10nie zu bringen je nach den Z,vecken, die e1' 

nstrebt. 
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d) Fernere Kateg,orieen. 
Es gibt ausser den genannten noch andere Kategorieen. 
allgemeine Gesichtspunkte, unter denen die Dinge und 
Ereignisse oder Verhältnisse betrachtet und Aussagen da- 
ruber gemacbt werden können. Sie aIle genau zu he- 
stinunen und in sich abzugränzen, ist nicht wohl lllÖglich, 
ebenso uicht, sie aus Einem Grundprincip abzuleiten; aber 
im 
V eltprincip lllüssen sie aIle beschlossen sein, von deul- 
selben prod ucirt und in ihrer \Virksalllkeit realisirt 'werden; 
und zwar so,vohl bei del' objectiyen realen Bethätigung del' 
Weltgestaltungslnacht, als auch bei del' formalell \Virk- 
sarnkeit del' subjectiven Phantasie, insbesondere Î1n mensch- 
lichen Geistesleben. 
Als solche Kategorieen können zunächst noch be- 
zeichnet werden: :\1 ö g 1 i c h k e i t und Un III Ö g 1 i c h k e it, 
Not h wen ò i g k e i t: F rei h e it und Z u f ä IIi g k e i t. 
.U n ter 1\1 ö g 1 i c h k e i t verste h t luan das Sein oder Ge- 
schehen- odel' Gedachtwerden - können. 
Iöglich ist, was 
sein, geschehen odel', in Denken gesetzt, gedacht werden 
kann. Sein kann aber, was sich nicht selbst aufhebt, 
geschehen kann, wofür eine entsprechende, hinreichende 
TJrsache da ist; gedacht werden kann, .was sich nicht 
se.lbst .widerspricht. })iese BestÜnnlungen sind nul' sehr 
allgeillein, abstract und forlual; ,vas in 'Virklichkeit 111Ög- 
lich ist im Sein, Geschehen und Denken, ist dan1it Bicht 
erkannt, das D a's s ist dall1it bestimnlt, nicht das '\T as, 
obwohl die Bestirulnung unbedingte Geltung hat. 1m 
Concreten hat die Erfahrung und Forschnng näher zu 
untersuchen was. möglich ist, was nicht. Z. B. beziiglich 
der Natlll' ist zu sagen, class fü r die Natur Inöglich ist, 
was in ihr, in ihren Gesetzen und in ihrem Process 
grundgelegt, ,vofür a]so in ihl' selbst eine Ul'sache vor- 
handen ist. In del' Natur aber ist möglich, was ihren 
Gesetzen und Wesen nicht widerspricht, sobald nur 
Fro h s c ham mer, System der Philosophie. 5 
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eine Ursache da ist, vtelche dasselbe zu wirken verlnag. 
So kann 
lanches in der Natur entstehen, was fü r die 
Natur selhst in ihrem gewöhnIichen gesetzlichen Verlauf 
nicht möglich, unter diesem Gesichtspunkt betrachtet also 
wunderbar ist. Solcher Art siud Kunstwerke, Dicbtullgen,. 
'wissenschaftliche Darstellungen, Bücher u. s. w., wofür 
das :\laterial ,vohl aus del' Natur genolumen ist und die 
nach deren Gesetzen gebilde.t sind, deren ,virkHche Ur- 
sacbe aber der menschliche Geist, das Talent, das Genie 
ist, oder Kräfte, welche in den Naturprocess eingreifen 
und denselben zur Ausführung ihrer \T orstellungen, Ge- 
danken u. s. w. verwenden. \'T eun der so schaffende 
Menschengeist zwar selbst auch aus dem Naturprocess 
hervorgegangen ist und in sofern also auch diese 'Verke 
durch denselben aus del' Natur staIn men , so ist doch 
dabei zu bemerken, dass diesel' ß-Iel1schengeist sich über 
den gc\yöhnlichen Lauf del' Natur erhoben hat. sich deln- 
selben gegenüberstellen und ihn beherrschend verwenden 
kann. - Unl11öglich ist, was nicht bIos nicht ist, geschieht 
odel' gedacht ,vird, sondern was gar nicht sein, nicht ge- 
schehen, l1icht gedacht werden kann. Unn1öglichkeit ist 
insofern gewisserrllassen weniger als Nichts, Nich tsein. 
Auch hier ist das, ,vas sachlich unnlöglich ist, erst in 
den verschiedenen Daseinsgebieten näher zu bestÏ1nmen. 
Unll1öglich in del' Natur ist, was deren Gesetzen wider- 
spricht und daher auch von keiner Ursache hervorge- 
bl'acht werden kann in ihr; unlllöglich fü r die Natur ist
 
. ,,'as in ihr nicht grul1dgelegt, wofür in ihr selbst keine 
Ursache gegeben ist. 
lanches ist daher für die Natur 
selbst un111öglich, was in ihr nicht unlllöglich ist. Not h- 
". end i g k e it ist das Nicht-Nichtseinkönnell und Nicht- 
Anderssein- oder Geschehen oder auch gedacht \\'erden 
-können. Es ist ge"issermassen mehr als Sein oder "Tirk- 
lichkeit dall1it ausgesagt, ,vie mit Unmöglicbkeit gleichsa111 
v;eniger aIs Sein. Von der Noth\vendigkeit kann daher 
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auf das Sein odeI' Geschehen geschlossen und volle Sicher- 
heit erlangt \verden auch obne Erfahrnng, denn was Both- 
wendig ist, muss (abgeseben vom Ethischen) auch wirklich 
sein oder geschehen. Das Sachliche kann aber doch Bur 
durch Erfahrung näher bestimmt und dann auf Grund deren 
auch durcb Scblussverfahren Weiteres erkannt werden. In 
der N atur und für dieselbe ist noth wendig, was ihren Ge- 
setzen gemäss und 'wofür die Bedingungen des Geschehens 
erfüllt sind. Diese Nothwendigkeit kanll ganz äusserlich und 
mechanisch oder physikalisch bestimmt sein, oder mehr in- 
nerlich in der eigentbümlichen N atur der Dinge, z. B. der 
organischen Keime, die von innen her ihrer Natur ge. 
mäss sich entwickeln müssen, wenn die Bedingungen daza 
erfüllt sind. Dieser Nothwendigkeit gegenüber steht die 
F rei h e it, die theils eine Freiheit ,;on äusserem Zwang, 
theils eine solche von innerer Nöthigung ist, wie sie das 
Organische bei cler Entwicklung erfährt. Die eigentliche 
Freiheit ist geistig, ist (positive) Kraft des 'Villens zur 
Selbstbestimmung, ZUIl1 \V ollen überhaupt und zur be- 
stimmten Art des 'Vollens. Sie ist das wirkende Princip 
in1 ethischen Gebiete. - Unter Zufall (Casus) endlich 
versteht man ein Geschehell oder Ereigniss, das nicht beab- 
sichtigt, nicht angestrebt, oder auch nicht einmal vorausge- 
sehen ward oder werden konnte in del' Natur oder im 
geschichtlichen Leben. Näher kann man sagen: Zufall 
ist eill Ereigniss oder Verhältniss, hervorgehelld aus zwei 
odeI' Inehreren ganz verschiedenen ICausalreiben, deren 
keine diess Ereigniss odeI' Verhältniss angestrebt hat odeI' 
fül' sich hervorbringen konnte, das eben aus dem auch 
nicht beabsichtigten oder angestrebten Zusammentrefi'en 
dieser Reiben hervorgeht. Wenn eine Person die Strasse 
entlang geht und ein Stein fällt vom Dache herab gerade 
in dem Augenblick des Vorbeigehens und tödtet sie, so 
ist diess ein zufälHges Ereigniss, das aue dem Zusammen- 
treffen von zwei ganz verschiedenen Causalreihen hervor- 
5* 
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geht: del' Thätigkeit oder Bewegung der Person einer- 
seits und delll nach physikalischen Gesetzen gerade in 
dieseln Augenblicke sich loslöseuder Stein andererseits. 
\Venn Jemand in ein Gefäss, in dem 99 schwarze 
und 1 ,yeisse Kugel sich finden, hineingreift, urn die 
weisse herauszuziehen, so ist es Zufall, ,venn er sie 'wirk- 
lich herauszieht, denn seine Absicht konnte hier gar 
Dichts dazu leisten\ konnte keine einheitliche Causalreihe 
herbeiführen, zwischen seiner Absicht und Strebung und 
del' Lagerung del' Kugeln. In
ofern kann man sagen: 
del' Zufall ist ein Ereigniss ohne Ursache, d. h. ohne 
bestimmte Ursache und einheitliche Causalreihe, aus wel- 
cher es hervorgehen könnte. ,r on eineln weiteren Ge- 
sichtspullkte aus freilich kann diess nicht behauptet 
werden, denn beide Causalreihen 
inrl doch wieder in 
einenl weiteren allgemeinen Geschehen beschlossen uncI 
ohne Ursache geschieht nichts. 
Noch lllögen über die Kategorien Endlichkeit und 
Unendlichkeit, ZVtecklllässigkeit und .A..bsolut- 
h e i t einige Bemerkungen hier Platz finden. Enò.lichkeit 
ist das Begrenzt- oder Beschränktsein durch anderes und 
in sich seIber. Enòlich ist, was ein End, eine Grenze 
hat Anderelll gegenüber und daher in sich seIber. Unend- 
lichkeit ist Unbegrenzt- J U nbesehränkt oder Endlossein 
äus,:;erlich odeI' innerlich oder beides zugleich. Del' Begriff 
ist daher trotz seiner negatiyen Forln yon positiveI' Be- 
deutung. l\Ian hat demgen1äss eine z weifache U nendlich- 
keit zu unterscheiden, eine äusserliche und eine inne,"liche 
Aeusserlich unendlich ist das, ".as in Raum und Zeit 
kein Ende, keine Gränze hat. Diese UnencJlichkeit ist 
positiv und negativ zugleich; das Unendliche in diesell1 
Sinn hat immer ein Ende und doch nielnals ein solrhes; 
es ist aus lauter Endlicheln constituirt und je llJehr Un- 
endlichkeit desto mehr Elldlichkeit; 8ie ist Ï1nll1er noeh 
vermehrbar, ,yenigstens zu den ken ,yenn auch nicht yor- 
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zustellen. Eine Linie kann von del' rechten Hand aus 
in gerader Richtung unendlich fortgehend gedacht werden, 
aber auch von del' linken Hand aus kann eine solche 
Linie ins Unendliche fortgebend gedacht werden, dann 
können beide Linien verbunden ,verden und die Unend- 
lichkeit verdoppelt sich gleichsall1; daneben kaun aLeI' 
eine Linie gedacht werden, die nicht in gerader Richtung, 
sondern wellenförn1ig verläuft und also noch unendlicher 
ist. Aber all diese äusserliche Unendlichkeit besteht aus 
Endlichem ist unendliche Endlichkeit. Davon verschieden 
ist die innere Unenrllichkeit des Fürsichsein, Jas als 
solches lautere Positivität ist. lnnerlich unendlich ist das. 
was in sich abgeschlossen, für sich ein bestimmtes Ganze 
bildet. Schon del' Kreis zeigt eine solche innere Un end- 
lichkeit, die bei ihm aber zugleich äusserlich ist insoferll 
die Linie die ihn bilclet in1n1er fort irr sich selbst zurück- 
geht unct daher ohne Ende ist. 
lehr noch bekunc1en 
diese innere Unendlichkeit, wenn auch i
unerhin noch 
sehr unvollkommen die organischen Bildungen und indi- 
viduellen, lebendigen 'Vesen, die zwar aus 'fheilen zu- 
samn1engesetzt erscheinell, aber aus solchell die sich gegen- 
seitig ergänzen insofern also nicht beschränken, und die zu- 
sammen eine gescblossene Einheit, ein Fürsichsein bilden 
eine Einheit, die in sich als solche keine Beschränkung 
hat. Gebildet ,vird diese innere Unendlichkeit durch die 
Zwecklnässigkeit, die teleologische Einrichtung des Ganzen.. 
Die Zweckmässigkei t kann in eine äusserliche und inner- 
liche unterschieden werden. Die ãusserliche besteht in 
del' Angemessenheit oder 'fauglichkeit für eine bestÎlnmte 
Thätigkeit z. B. ein 'Verkzeug eine ß,laschine u. dgl. die- 
innere Zweckmässigkeit besteht in del' ineinander greif- 
enden harmonischen Ordnung aller Theile, wodurch sie 
ein Ganzes, ein .Fürsichsein (wenigstens in ihrem inneren 
eigenen Sein) bilden und insofern in <3ich unendlich sind. 
Beide Unendlichkeiten die äussere und inn ere sind Bilder, 
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Gleichnisse der Absolutheit. Das Absolute ist als äusser- 
lich und innerlich unendlicb, als lauter Positivität zu 
denken ohne äussere oder innere Grenze oder Schranke. 
Das Absolute ist ausserdem nicht bIos unbeschrãnkt oder 
unbegränzt und unbedingt, sondern geradezu unbeschränk- 
bar durch irgend eill auderes, am ,venigsten durch die 
'Velt, also dur('h das Endliche, ,vie ja schon Geistiges, 
Persönliches <'Ville) durch Aeusseres nicht beschränkbar ist. 
Aus der teleologischen Organisation geht auch, wie später zu 
erörtern sein wird, die J1
l1)pfindungsfähigkeit hervor, wo- 
durch das Seinsollen und Nichtseinsollen wahrgenommen 
,,
ird , also eine ideale Bedeutung des Daseins zum Be- 
,vusstsein kon1mt, in der Realisirung eines Z\yeckes, eilles 
Zieles, Planes oder einer Idee. Insofern bildet die Kate- 
gorie der Zwecknlässigkeit (,vie die der Absolutheit) den 
Uebergang VOll den Kategorien zu den Ideen. 
\Vas die Bethätigung der Phantasie als Weltprincip 
betrifft, so sind dieselben allenthalben Produkte der sub- 
jectiven Phantasie für das Bewu
stsein und Erkennen, 
denen aber analoge Produkte der objectiven Phantasie, 
als del' real wirkenden Seite des 'Veltprincips entsprechen, 
die abe,> doch auch im abstracten, selbständigen Denken 
Verwendung finden können, ja dasselbe erst ern1öglichen. 


B. Die Ide e n. 


I. H istorisches. 
\Vie die Lehre von den Kategorien yon Aristoteles 
ausging, so die Lehre von den Ideen von PlatoDe Diese 
sind verselbstständigte, hypostasirte Begriffe. Das in 
den Begriffen ausgedrückte allgenleine \Vesen cler Dinge 
,vird als an sich seiend, als für sich bestehend gedacht, 
erhaben über den Stron1 des 'Verdens, Ílnmer als das- 
selbe verharrend, unveränderlich, Init delll Sinnen uicht 
\vahrn eh In bar, nul' den} Denken zugänglich und erfassbar 
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3ls das eigentliche \Vesen und die \Vahrheit des Daseins. 
Die Dinge nehmen daran nur theil und sÌnd auch nul' 
ðer unvollkommene, veränderliche äussere Ausdruck del'- 
ßelbell. Es gibt clemnach so viele Ideen, als es Begriffe 
von Dingen (und Verhältnissen) gibt und sie stehen gleich 
den 
bstracten Begriffen in einem Verhältniss del' Ueber- 
und Unterordnung zu einandel' (wie auch die Dinge selbst) 
und bilden dahel' ein Reich von Icleen über dell verän- 
derlichen Gebiete des natürlichen Daseins und Geschehens. 
Al'istoteles hat bekanntlich die platonische Ideenlehre viel- 
fach bestritten und das allgerneine \Vesen (Ideen) nicht 
über den Dingen gedaeht, sondern als Form und Lebens- 
principien (sEo1J) also als lebendige Kräfte in die Dinge 
selbst verlegt - wodurch die von Platon angenomnlene 
Theilnahme del' Dinge an den Ideen erst Bedeutung und 
Geltung el'halten kann. Die Stoiker nehrnen Theile del' 
allgemeinen "T eItvern unft (Gottes) als die Samen del' 
Dinge an (Àó"'(Ot 'J1tZpp.
t
'X.Ot) und als Seelen; eine An- 
nahme, die irn Wesentlichen Iüit del' des Aristoteles von 
den Dingen Ï1nmanentel' Formprincipien Inehl' verwandt 
1st; nul' dass von den Stoikern das \r erhältniss diesel' 
Form- und Lebensprincipien zur Gottheit näher bestÏInmt 
jst als diess bei Al'istoteles geschieht. Spätel', als n1an 
inlmer mehr auf die Erkenntniss Gottes selbst und seines 
\r erhältnisses zur Welt in del' Philosophie verzichtete, 
wurden die höchsten Ideen zu lebendigen und wirkenden 

littel- \v'" esen und Kräften zwischen Gott. an sich und 
del' \Velt erhoben. So besondel's in cler jüdisch-alexan- 
driuischen Philosophie geschah diess durch Philo den 
Zeitgenossen von Jesus. Das höchste dieser Mittelwesen 
war bei Philo der Logos, del' erstgeborne Gottessohn und 

1ittlel' zwischen Gott und den Menschen, durch den die 
\Velt geschaffen und geleitet wil'd. Unter ihln steben 
andere geistige \Vesen und Engel, in bestimmtel' ()rdnung 
gleich deru Platonischen ldeenreiche. Die Neuplato- 
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toniker gingen in diesel' Richtung 'weiter. \1 0n1 höchsten 
göttlichen 'Vesen an sich nahnlen sie keine weitere Be. 
stÏ1nlllung an, als Sein und Einheit; von ihln geht die 
höchste weltimmanente V ernunft ('1Õ
ç) aus und aus dieser 
\1' ernunft gehen in absteigendel' Stufenordnung bis zu 
den niedrigsten sinnliclJsten Gebilden die Formprincipien 
und Seelen hervor - entsprechend den Ideen. 
lnnerhalb des Christenthums war es hauptsächlich 
AugustillUS, del' die Platonsche ldeenlehre fÜr die christ- 
lich-theistische Schöpfungslehre zu verwerthen gestrebt hat. 
Er verlegte dieselben als Gedanken odeI' U rbilder del' 
Dinge in den göttlichen Intellect al
 bestimn1end für die 
göttliche . Schöpferkraft, ,vie ja auch schon Platon (iln 
Timäus) den \,r eltbildner in ähnlicher 'Yeise thätig sein 
lässt. Diese .d.uffassung wurde die herrschende in del' 
christlichen Theologie und Philosophie besonders bei j ener 
Richtung, die n1an als philosophischen Realislnus be- 
zeichnet, 'welcher die \Y Bsenheit und \Yahrheit del' Dinge 
in ihr allgemeines (begriffliches) \Yesen setzt gegenüber 
dem Nominalismus, del' diese \Vahrheit und 'Vesenheit 
nul' in den Individuen, in den }
inzeIwesen erblickt. Für 
die nlittlere Ansicht, die Inan als Conceptualislnus be- 
zeichnete und die an1 n1eisten del' Aristotelischen -A uf- 
fassung entspricht, 'waren die Ideen (a]]gelneine B
griffe, 
Universalia) zngleich Îln göttlichen Verstande (universalia 
ante rem), in den Dingen (universalia in re) und nach den 
Dingen (post ren1) im menschlichen Erkennen oder Î1u 
Intellecte. Bei Beginn cler neueren Philosophie wurde 
aucb viel über die Ideen resp. deren Angeborensein oùer 

ichtangeborensein (Abstan1nlung at:s Erfahrung) verhnn- 
delt - von Cartesius, Locke, Leibniz u. A. 
lall verstand 
aber unter Ideen nicht (bIos) Ur- odeI' ,r orbilder òer Dinge, 
sondern aBgemeine 'Vahrheiten, A x.iolne, ,relche alles 
menschlicbe Erkennen bedingen. Spinoza versteht darn n tel'" 
die Gedanken im Unterschied von den realen Dingen oder 


" 
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Sachen (ordo et connexio idearUln idearl1111 idem est ac 
ordo et connexio rerum). In der neueren deutschen Phi. 
losophie von Kant an ist del' Ausdruck ,,Ideen" in vel'- 
schiedenem Sinne gehraucht worden und hat seine frühere 
bestimlnte Bedeutung vielfach eingebüsst. Schon Kant 
gebraucht das \V ort ni('ht immer in ganz gleicher Bedeut- 
ung. .Noch unbestirrl1l1ter ist diese bei .Fichte und Schel- 
ling und Hegel versteht darunter den Begriff (logische 
Ideen). Schopenhauer hat den Ausdruck wieder mehr 
inl Platoílischen Sinn in seiner Aestbetik verwendet. - 
.Auch im ge,,'öholichen Leben wird vielfach von Ideen 
gesprochen. l\Ian versteht darunter Gedanken Überhanpt 
oder y orstellung und Verständniss von .etwas haben. 
ldeenreich ist so viel als gedankenreich, keine Idee von 
etwas haben bedeutet kein Verständniss davon haben oder 
keine V orstellullg. 


. 
2. Die Haupt-Ideen. 
U nter Idee versteht n1an eigentlich eine geistige 
Schauung, ein Bild und einen Gedanken, cler eine Pro. 
duktion der Phantasie ist. lusofern kann cler Ausdruck 
eigelltlich nul' vOln rnenschlichen Geiste mit seiner Phan- 
tasie und seinem Intellect gebraucht werden. Diese '701'- 
stellung ist dann entweder als Bild oder \T orbild ein :\1ittel 
(Kriteriuln) intellectueller Beurtheilung oder das leite
)de 
Ziel praktischen Strebens und Zweck del' Thätigkeit, 
welche sich danach so einrichtet, dass das Ziel erreicht 
wird. Gebraucht n1an den Ausdruck auch von nicht- 
geistigen J)ingen und Stl'ebungen, so kanll diess nur in 
übertragenem Sinn geschehen. So ,venn luan sagt, dass 
Ï1n Samen die Idee del' Pflanze inunonent sei uud die Ent- 
wicklung als Ziel leite, so dass diese wie nach einem 
Plane geschieh t. 

Ian kaun daher von zwei Arten von Icleen sprechen, 
von der einell irn uneigentlichen, yon del' and ern im 
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eigentlichen Sinne. Allen1 \\.as sich entwickeIt, von innen 
her ausgestaltet, kann Inan eine Ïtnnlanente Idee zu- 
schreiben, welche die leitende Norm ist und die 'Yirksalll- 
keit del' inU11anenten Kraft bestimlnt. Der SaIne del' 
Pflanze, des rrhiel'es birgt, kann Ulan sagen, die Idee del' 
Pflanze, des rrhieres in sich d. h. die Potenz, den rrrieb 
und den Plan ùer Ausgestaltung del' bestÏ1nmten Art ge- 
1uäss, die eben 'wie ein 'V orbiJd wirkt und die gauze Ent- 
wicklung bestÏ111mt, das ganze teleologisch plastische Ge- 
stalten nach Realisirung geraòe diesel' Form oder Art bei 
dieserD Individuull1 leitet. Diese Idee ist daher auch 
dieser Gattung, d. h. del' betreffenden Generationspotenz 
(realwirkenden, objectiven Phantasie) imillanent zu denken. 
Auch die 
lenschennatur nun ist l-lealisirung und 
Ausdruck einer solcbell Idee, die sich zunächst körperlich 
vollzieht (aber schon den I{örper als Organ des Geistes 
bildet), dann aber insbesondere durch Bilùung und Ent- 
wicklung des Geistes. Bei dieser geistigen Thätigkeit uud 
Elltwicklung kOlnn1en aber nUll erst die eigentlich
n 
Ideen zur Entwicklung und Offenbarung. Die Idee del' 
'Vahrheit, G üte, des Rechtes, der Schönheit und Gottes 
als das absolut vollkommenen \Vesens odeI' als der reali- 
sirte Inbegriff aIleI' übrigen Idpen oder das absolute Ideal 
der Vernunft. Del' 
Ienschengeist birgt die Anlage in 
sich zur Entwicklung und Realisirung diesel' Ideen Ï1n 
Bewnsstsein (Erkenntniss) und in <ler praktischen rrhätig- 
keit. Er ist ursprünglich del' noch in sich geschlossene 
Inbegriff diesel' Ideen, der Ort odeI' vielmehr die !{raft 
dieser ldeen und insofern die Idee. cler Ideen, die sich 
aus ihm theoretisch enhvickeln und die er praktisch reali- 
sirt. Es sind diese Ideen nich t ursprünglich als fix und 
fertige Bilder, Ur- oder \.,. orbilder in ihlll, sondern uur 
als Anlagen odeI' l{eime, die sich erst entwickeln und 
allmählich zur Offenbarung kOllllnen lnü
sen durch intel- 
lectuelle und überhaupt geistige Thätigkeit und Entwick- 
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ung irn Laufe der 
Ienschengeschichte ulld del' geistigen 
Thätigkeit in ihr, - deren Erkenntlliss ulld Realisirung 
als die eigentliche Aufgabe del' 
lenschheit zu betrachten 
ist. - Insofern der Inenschliche Geist die Ideen resp. 
die Anlage oder Fähigkeit oder die 1
ein1e und Kraft 
des Séhauens del'selben in sich hat, ist el' V ern un ft. 
Vernnnft also bezeichnen wir nur als Vel'mögen der 
Ideen. 
Fassen wir zunächst die Idee der \V a h r h e i tins 
Auge so können wir sagen: sie ist uicht etwa ein Bild 
del' Wahrheit im Bewusstsein, das geschaut ,verrlen könnte, 
denn das ist ein unvollziehbarer Gedanke, sondern sie 
i
t zunächst eine Anlage, ein Verlnögen des Geistes'Vahr- 
heit zu el'kennen, Sinn unc
 Gefühl für 'Vahrheit und 
\Vahl'haftigkeit zu haben, ,,"omit sich das " erlangell nach 
Erkenntlliss, Stl'eben nach'Vissell und 'Vahrheit yerbindet. 
Insofern ist also die Idee del' \Vahl'heit eigentlich del' 
dem Geiste innewohnende Platonische Eros, die Liebe zu 
\Vahrheit, Weisheit und Streben darnach, wie diess bei 
keinem anderen Ges
höpfe der Erde der Fall ist. Zunãchst 
wirkt diese Anlage dass nach Erkenntniss del' 'Vahrheit 
gestrebt wird, dass man dieselbe für ein Gut hält, fül' 
ein Gut idealer Art, nis Erkenntniss, abgesehen von 
delu praktischen N utzen, den das \Viss
n gewährt. Aus 
diesem rrl'ieb und Gefühl, dass es \Vahrheit gebe, dass 
sie ein hohes Gut sei, geht der Durst nach \Vissen und 
die Begeisterung del' Forscher hervor und das Streben 
nach Erkenntniss unter Gefahl'en ulld Opfern aller Art. 
Ursprünglich wirkt diese Idee als Anlage oder Fähigkeit 
in der Seele nur das Gefühl und Bewusstsein d ass es 
\Vahrheit gebe und dass sie ein Gut sei Ï1n Unterschied 
yon lrrthum und Unwahrhaftigkeit. Das 'Vas aber.l die 
Realisirnng dieser Idee der "r ahrheit in der .wirklichen 
Erkenntniss wird Bur sehr allmähJich unter vielen 11'1'- 
thümern und mit vieler Al1strengung erlangt. l\1it der 
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Realisirung del' Idee del' 'Yahrheit in del' Erkenntniss 
wird zugleich die Idee des 
Ienschen selbst der imlner 
hüheren I{ealisirung zugeführt und zwar zunächst in in- 
tellectueller Bezieh ung , denn del' Intellect als Vermögen 
del' Erkenntniss ,,,ächst und entwickelt sich zugleich IDit 
der Erkenntniss cler 'Vahrheit selbst. - 'Vie die Wahrheit 
als (einheitliche) Idee in1 Inenschlichsn Geiste (speziell im 
Intellecte) als .ánlage grundgelegt ist, sich zuerst als Trieb 
nach Erkenntniss bethätigt und alhnählich sich in der 
Erkenntniss zUllächst del' verschiedenen realen und idealen 
(objectiven) 'Vahrheiten Realisirung gibt, zUln D ass das 
'Vas (In halt) hinzufÜgt - so verhält es sich auch rnit der 
Idee des Guten oder deln Guten zunächst als Idee in 
ählllicher \Veise. A uch diese ist zuerst als Anlage hn 
Inenschlichen Geiste oder als treibender Keirn gegeben; 
stamlnelld aus dell1 e,,'igen idealen Grund und Princip 
des Daseins und bethätigt sich zuerst als Fähigkeit ein 
GefÜhl und dann ein Bewusstseill von SittIichem und 
Ullsittlichem , Seinsollenden unJ Nichtseinsollenden itl1 
Inenschlichen \V ollen und IIandeln zu erlangen, als Fäbig- 
keit also das menschliche 'rhun nicht bIos nach del11 
Nutzen odeI' Schaden, Erfolg oder .Nichterfolg zu benr- 
theilen und abzuschätzen, sondern auch nach den1 sitt- 
lichen Charakter und Gut und Böse daran zu unter- 
scheiden. Allerdings Dicht gleich yon Gebul't oder von Anfang 
an ist diese Idee gleichsaln fix und fertig im 
lenschen 
und zeigt ihm klar, vIas inhaltlich, sachlicb gut oder böse 
sei, sondern auch hier wirkt die Idee zuerst ntu' das 
D as s r1er Unterscheidung yon gut und bös oder sein- 
sollend und. nichtseinsollend, während das 'Vas \\"eit davon 
elltfernt sein kann (1ieser Idee des Guten wirklich zu ent- 
sprechell und das IUchtige erst allnlählich rlurch die ganze 
geistige Ellt'wicklung ZUID Bewusstsein zur Erkenlltniss 
kommt. Es ist daher ,,'ohl zu unterscheiden zwischen 
Anlage und Actualität, deln D ass der Sittlichkeit und 
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den1 \V as (Inhalt). I)as Erste ist als Anlage gegebell, 
das Z,veite muss erst allmählich durch die geistige, ins- 
besondere sittliche Entwicklung in der l\fenschengeschichte 
errungen werden durch viele Irrthümer selbst in theo- 
retischer Beziehung hiedurch, abgesehen noch von del" 
praktischen Erfüllung, der Sitten.GeRetze. Diese prak- 
tische Erfüllung kann sogar in hohem l\laasse vor- 
handen und doch die wirkliche Sittlichkeit sehr unvoll- 
kommen sein, sowie ulngekehrt das Sittengesetz verhält- 
nissmässig gut und rich tiger sein, aber wenig oder schlecht 
erfüllt werden kann. l\lan hat also z. B. w'ohl zu unter- 
scheiden zwischen christlicher Sit.tlichkeit, d. b. vorhan- 
denem und durch das Christenthuln erkanntem Sitten- 
gesetz, und Sittliehkeit del' Christen, d. h. Erfüllung 
dieses im Bewusstsein vorhandenen Gesetzes im Wollen 
und Handeln. Das Bewusstsein, dass es ein Sittliches 
gebe iIn Un terse hied von dem VnsittIichen ist allenthalben 
bei den einigel'maassen geistig en hvickelten Völkerll und 
Religionen vorhanden; das wirklich Sittliche oder Gute 
ist aber keineswegs von Anfang an und überall klar er- 
kannt, kann sogar sehr stark verkannt sein, wie {Hess be. 
sonders durch religiäse \V ahngebild
 und Gebräuche ge- 
schieht. Diesel' Umstand aber ist keineswegs ein Beweis 
gegen die Thatsächlichkeit der Idee des Guten und gegen 
das B6gründetsein derselbell im ewigen idealen Urgrunde 
des Daseins, aus delll del' l\lenschengeist selbst mit seiner 
idealen Anlage stalnn1t aber doch sich erst aUmählich in 
schwerenl Ringen selbst gewinnen konnte. Auch der 
menschliche Intellect konnte sich anfangs ja nur sehr 
unvollkomn1en bethätigen und hat sich erst durch eigene 
Thätigkeit nach vielen Irrungen und rräuschungen zu 
klarem Erkenntniss erhoben, welche seine ewige rationale 
und irleale Natur beurkullden. 

1it der Rechtsidee, die ja ohnehin mit der Idee 
des (iuten in innigem, untrennbarem Zusammenhang 
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steht, verhält es sich in derselben "r eise. .A.uch das Recht 
und dan1it auch cler Staat, der aus deln Streben hervor- 
ging, das Recht geltend zu Inachen und aufrecht zu er- 
halten) - beruht auf einer ewigen Idee, geht aus ihr 
hervor, insofern sie ÏIn l\Ienschengeiste begründet ist und 
durch die geistige Entwicklung alhnählich zur Entwick- 
lung, Zllr Offenbarnng im Bewusstsein und zur Realisir- 
ung ill1 äusseren Leben eben durch die staatliche Ord- 
nung und die Gesellschaft gelangt. Der Staat hat zwar 
die Aufgabe die Einzelnen in ihrem äusseren Verhalten 
zu einander gesetzlich zu bestÏInmen und zu lei ten, aber 
er ist doch nicht bIos ein äusserliches Schutz- und l'rutzbülld- 
niss, sondern hat auch eine Aufgabe für das geistige 
Leben der 
Ienschheit: die Aufgabe, die Cultur zu för- 
dern, alIen geistigen Kräften Z\1r Entwicklung Zll ver- 
helfen, die 
lenschen und \Tölker zu veredeln und ùalnit 
die Idee del' :\lenschheit, del' :\lenschenl1atnr überhaupt., 
zur Realisirung zu bringen. Delllnach uicht bIos noth- 
dürftig das äussere Oasein zu sichern ist Aufgabe des 
Staates, sondern die 
Ienschen idealer in jeder Beziehung 
zu gestalten und das ganze Dasein derselben zu vel''' 
schönern, zu veredeln, der Gesetzlosigkeit, Unbildnng und 
'\"ïldheit uncivilisirter Völker gegenüber. Dass das Recht 
auf einer Idee beruht, nicht bloss auf äusserer Ordnung, 
auf Roth, Zwang und Rucht nach V ortheil und Herrschaft, 
zeigt sich besonders darin, dass gerade die edelsten, ver- 
nünftigsten 
Ienschen keines Gesetzes, keines Zwal1ges 
u. s. w. bedürfen, urn das Recht zu achten und zur 
Geltung zu bringen, und insbesondere dass in jedem edlen 

Ienschen, das Gefühl der Elnpörullg entsteht, ,venn er 
das Recht nicht achten unù Unrecht begehel1 sieht, auch 
".en11 er selbst durchaus dabei Bicht betheiligt ist, durch- 
aus nicht beschädigt wird. Es ist nicht das Aeusserliche, 
dieses Gesr.hehens des Unrechtes, das die Ernpörung ill 
ihm hervorruft, soudern die Verletzllng cler Idee des 



System der Philosophie. 1. Allgem. Theif. III. Abschnitt. 79 


Rechtes. Diese ist es, die bei Schäùigung des frelnden 
so gut stattfindet, wie bei der eigenen, dahel' auch das- 
selbe Gefühl, dieselbe Verletzung und Entrüstllng her- 
vorruft. 
'Vas das Schöne betrifft, so ist unscbwer zu l.;eigell, 
dass auch das Gefühl und Bewusstsein davon auf idealer 
Anlage Ï1n l\lenschen, auf einer Idee beruht. Schön ist, 
kann man kurz sagen, was durch seine ruhende oder be- 
.wegte Forn1 ein reines \V oblgefallen hervorruft in del' 

Ienschen-Seele, die weit genug entwickelt ist, dass sie 
sich in dieser Bezieh ung bethätigell kann. Dieses Gefühl 
des \V ohlgefallens bei del' Wahl'nehmung des ästhetisch 
Schönen setzt ebenfalls eine eigenthümliche Fähigkeit 
oder Anlage in der Menschennatur voraus, wie sie keinem 
andern Erden wesen eigen ist. \Vir können annehn1en, 
dass das Schöne als Idee oder gleichsanl als Keirn in del' 
Seele gegeben ist und unter entsprechenden U mständen 
sich bethätigen kann ja muss. Auch diese Fähigkeit ist also 
in eineln ewigen idealen Urwesen begründet, aus deln sie 
stamlnt, wie die übrigen Ideen und wie die noth wendigen 
Gesetze des Daseins. Das Schöne ist nicht Sache der 
\Villkür oder cler conventionellen Feststellung. Reine 
Macht der Erde, keine \Villkür eines Gewalthabers und 
keine l\1ajorität von \T olksabsthnlnung kann festsetzen 
was schön sein solI und was Bicht dieses ,virkt wie lllit 
der l\Iacht eines Zaubers auf die lnenschliche Phantasie 
und durch diese auf das Gen1üth (das Gefühlsvermögen), 
erhaben selbst über Intellect. und \Villen, ,venn es in 
voller 1\lacht sich bethätigt und diese beiden nicht auf 
gleicher Höhe del' Bethätigung stehen. Allerdings aber 
müssen wir auch hier "rieder Anlage und Ent,vicklung 
und Actualität, Fähigkeit und Bethätigung in historischer 
Entwicklung unterscheiden oder das D ass und das Was 
(Inhaltliche) das Grund-Gefühl für das Schöne unel Streben 
nach Realisirung desselben an sich und an Anderen ist 
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allenthalben vorhandon bei den 
Iellschen , selbst bei 
'wilden \Tölkern, aber das \Yaos ist dabei nur sp-hr unvoll- 
konnuell zu Gefühl und ßewusstsein gekoillinen, ja ,vird 
bänfig geradezu zur Uarricatur verzerrt durch die eigen- 
thülnlichen Verunstaltungen, die zur \T erschönerung, also 
znr Realisirung cler Idee des Schönen (Henen soUp-no hnmer- 
hin aber ist diess eill ästbetisches Streben, wie es 'fhieren 
Bicht eigen ist und del' Anfang znr weiteren Entwicklung 
- wobei freilich llicht Îlnmer genau ZQ unterscheiden ist, 
was dabei ans religiöselll Aberglauben und 'was aus 
ästhetischen1 Streben stammt. Alle Entwicklung beginnt 
ja sehr ullvollkommen und auch die Natur realisirt das 
Schölle nul' in alltnählichel' Ausgestaltung und VervoU- 
kOlnmnung. So beginnt die schliesslich ãsthetisch schöll 
gestaltete 
lenschennatur in1 l\Iutterschooss in sehr Ul1- 
volIkolnmener Foro1 und geht bei del' Entwicklung dul'ch 
Stadien hindurch, die nichts weniger als ästhetisch schön 
sind, Uln an1 Ellde doch Gin ästhetisch schõnes ltesultat 
zu erzielen. So geschieht es auch bei del' Entwicklung 
oder Realisirung der Ideen im grossen 'T erianfe del' 111ensch- 
lichen Geschichte. 
Endlich mit del' Got t e sid e e verhält es sich in 
ählllicher \r eise. 1\lan kann sie als den realisirten odeI' 
viehl1ehr absolut realen lnbegriff aller übrigen Ideen in 
aLsoluter \T ollendung bezeichnen oder ais absolute Idee 
del' \T el'nullft. Auch diese Idee aber ist wie die übrigell 
nicht etwa als Bild orler gleiehsall1 Porträt des Absolutell 
in del' Seele zu Jell ken 
 sondern eben a uch als Anlage, 
die sich erst alhnählich entwickeln konnte, ais l{eÎll1 
gleichsan1 des Gottesbewusst
eins, del' sich ebenfalls n ur 
in sehr unvollkolnlnene Formen zu entwickeln begiunen 
konnte - durch Zerrbilder hindurch wie die Idee des 
Schönen, und durch J rrthíÌlner aller Art ,vie die Idee del' 
'Vahrheit. 'fl'otz alleùen1 ist nicht anzunellll1en, dass 
das Gottesbe\yusstsein äusserlich entstanden sei, dass die 
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Religion ein "T erk del' Noth, del' Purcht oder blossen 
grundlosen! freien Phantasiespieles sei. Sie ist vieln1ehr 
iIn höheren \Vesen rles lnenschlichen Geistes begründet 
und kein anderes Erdengeschöpf ist auch nul' im Ent- 
ferntesteu im Stande, ein Bewusstsein von einem Gött- 
lichen, auch nnr in del' Form gröbsten Abel'glaubens zu 
erlangen, auch wenn sie Jahrtausende in Gesellschaft 
und bestäudigem \... erkehre lllit Menschen lebten. Sie 
baben nicht den geringsten Sinn, nicht das leiseste ,r el'- 
ständniss für ein übel'sinnliches güttliches \Vesen und 
können durch aIle Belehrullg kein Be,vusstsein davoll er- 
langen ! wie diess doch selbst hei den l'ohesten, unge- 
bildetsten 'Vïldeu del' Fall oder wenigstens lllÖglich ist. 
"Tie aUe geistige Bethätigung des 
lenschen 111it Phan- 
tasiethätigkeit beginnt unel nul' daillit beginnen kann, so 
auch die Religion. Dureh Phantasie wurde Göttliches 
als l'eale unrl wirksame 
Iacht in das 111enschliche Be- 
wusstsein gebl'acLt, ,vie auch die Natul' ill ihl'en Causal- 
verhältnissen zunächst nul' durch Phantasie erklärt ward. 
Diese Phantasie-Gestaltllngen des Göttlichen, die deln 'Vesen 
und del' rrhätigkeitsweise del' Phantasie gelnäss, sowie 
nach Beschaffenheit del' Natul'vel'hältnisse und'del' 'Virk- 
salllkeit del' Naturkräfte sehr verschieden sein n1ussten, 
hatte nun die beginnende \T el'standesthätigkeit Ï1n Bunde 
lnit höherer Vel'sittlichung del' l\Ienschen und Völker a11- 
111ählich zn beseitigen oft. in sclnyeren KäLnpfen Init den 
,-r ertreterÌ1 del' Phantasiebildungen und del' V. erschiedeu- 
beit del' concreten \T orstellung des Göttlichen, also mit 
cler ganzen l'eligiösen. Tradition aus del' C rzeit mit ibren 
,;r orstellungen und Cultusacten. Erst alllllählich ward die 
Einheit und absolute V 01lkolnn1enheit desselben zum Be- 
wusstsein und zur Anerkennung gebracht. Das Nähere 
hierüber zu erforschen und darzustellen ist Aufgabe der 
Religionsphilosophie inl Bunde mit del' allgemeinen Reli- 
gionsgesc hich te. 
Frohschammer, Srstem der Philosophie. 6 
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Das 'Vesen der Ideen ist den1gelnäss zunächst an 
sich unbestimmbar, kann Bur als eine eigellartige "frieb. 
kraft mit eigenRrtiger 'rendenz und Zielstrebigkeit be- 
zeichnet \yerden, wie denn Platou selbst sogar von der 
Idee des Schönen behauptet, dass sie an sich gestaltlos, 
llicht mit den Sinnen wahrnehlnbar, ja llicht einlnal 
durch die Phantasie vorstellbar sei, sonderu nul' gedacht 
,,'erden könne, ob\\"ohl sie doch auch 'wieder als einheit- 
liches Ur- oder V orbild alles einzelnen Schönen bezeichnet 
wird, durch Theilnahu1e an welchen classelbe eben schön 
sei. 1m Sinnlichen, Endlichen dagegen, sowie in \T er- 
bindung dalnit Î1n erkennenden, be'wussten Geiste er- 
scheinen und offenbaren sich cliese Ideen, treten aus ihrem 
.A.nsich und ihrer Unsichtbarkeit IJeraus durch Bethätigung 
theils schon in der :Natur (wie diess bei der ldee des 
Schönen der Fall ist), theils und insbesondere durch Be- 
thätigung und Entwicklung Ï1n 
lenschengeiste (wie bei 
der Idee cler \Vahrheit, des Guten u. s. w. 
1it der ob- 
jectiven uncl subjectiven Realisirung und Offenbarung 
dieser Ideen entwickelt sich zugleich del' :\lenschengeist 
selbst, erhöht und gestaltet sich aus, realisirt seine eigene 
Idee, welche die Entwicklung cler verschiedenen Ideen in 
sich schliesst. Indem durch die' geistige Thätigkeit und 
Enhvicklung alhnählieh die Ideen sich erschliessen und 
offenbaren kOlnmt del' )Ienschengeist zugleich immer Inehr 
zu klareln Bewusstsein seiner selbst, zur Erkenntniss 
seines '\T esens und seiner Aufgabe. Die Pflanze zeigt 
Doch nicht Ï1n l{eim ihr \Vesen und ihre Idee (Ziel), 
sondern erst allmählich in der Entwicklung und der 
Künstler, welcher KUDstwerke schafft uncl seine Ideen in 
solcher 'Veise realisirt und offenbart, entwickelt dabei zu- 
gleich sich, d. h. seine künstlerische Kraft und Fähig- 
keit. - Es verhält sich mit dem an sich seienden und dann 
sich offen barenden Tdeen, wie lnit dem Rauln, mit der 
Kraft und dem Gesetz an sieh. Der Raum ist an sich 
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unsichtbar, unwahrnelunbar und wird erst durch das 
Rätunliche znr Offenbarung, znr Sichtbarkeit und Erkennt- 
niss gebracht. Ebenso verhält es sich mit Kraft uncI Ge- 
setz; sie "werden erst wa.hrgenOmll1en und erkannt, wenn 
sie wirken, also sich in der wahrnehmbaren \Velt realisiren 
und in ihren 'Virkungen offenbaren. 1st diess hier del' 
Fall, so darf es in der That nicht wundernehmen, wenu 
auch die Ideen ihr an sich seiendes "T esen erst in ihrer 
'Virksamkeit, in ihrer Bethätigung 
n Natur und Geist 
zur Offenbarung bringen, und zwar nur sehr allmäblich; 
da sie eben Priricipien und Ziel del' alhnãhlichen Eut- 
wicklung und 'Virksamkeit sind. Diese Ideen als lebendige 
Keime odeI' Anlagen den Inbegriff der menschlichen Ver- 
nunft bildend, sind das wahrhaft Bedentsame und \Verth- 
volle Ï1n \Veltdasein und insbesondere in1 bewussten 
Geistesleben del' 1\lenschheit, wodurch erst wahrhaft Sinn 
und Bedeutung in das blosse Sein (Existiren) nnd in das 
G-eschehen nud 'Virken, also in die Llosse 'Vlrklichkeit 
kOlnn1t und del' ganze \Veltprocess. Sie sinrl es, wodurch die 
Menschen(die 1\lenschheit) wirklich ein werthvolles Ziel an- 
streben und en'eichen können. Ohne diess gäbe es ein blosses 
Sein und Geschehen, das trotz aller Gesetzlichkeit und 
Nothwendigkeit doch kein vernünftiges Ziel erstreben und 
keine Bedeutung erhalten kÖünte, - selbst uicht bei einelll 
bewussten \Vesen, wenn dasselbe eine blosse iùeenlose, 
bloss nothwendig und ziellos wirkende 
Iaschine wäre. 
Die Ideen sind z".ar verschieden, bilden aber doch in 
ihrer Realisirung eine harmonische Einheit und haben 
in sgesanHnt ihr einheitliches Organ in der lnenschlichen 
\7 ernunft oder delll idealen 'Vahrnehmungsvermögen, das 
selbst ]ebendig und thätig ist durch die subjective I'han- 
tasie, als geistiges Schauungs- und Bildungsvermögen. 
Aehnlich also wie das Eine Auge so sehr verschiedene 
Gegenstände, so sehr verschiedene Fonnen, Farben und 
Verhältnisse wahrnehmen kann. 


6* 
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An diese Ideen haben nUll die verschiedenen philo- 
sophischen Disciplinen anzuknüpfen und auf sie sicb zu 
gl'ünùen; denn sie haben die Aufgabe, den lnhalt diesel' 
Id
en auf Grund del' bisherigen geistigen Entwicklung 
der l\Ienschheit und del' Kund,yerdung cler Ideen in del'- 
selben, zu entwickeln und in aIle l\Ioillente für deren Re- 
alisirell zu entfalten. So liegt die Idee der ",Vahrheit del' 
\Vissenschaftslehre zu Grunde, denn diese lehrt das \Vesen 
und die .Art und \,r eise der Realisirung del' \Vahrheit, ,vie die 
Ethik das \,r esen und die Realisil'l1ng der Idee des Guten, 
die Rechtsphilosophie die des Rechtes, die Aesthetik die 
des Schönen, die Religionsphilosophie das \Vesell und die 
Entw'icklnng del' Idee des Göttlichen zu erforschen und 
darzustellen hat. A ueh die N aturpbilosophie und die 
philosophische Anthl'opologie beruhen auf Ideen. Jene 
bat die Entwicklnng del' untergeordlJ
teD ldeen zu er- 
forschen ill den Gattungen und Arten del' organischen 
und lebendigen Wesen und irn ganzen K aturproce
s, diese 
speziell die Idee der 
Ienschen - N atur , deren geistiges 
Wesen die höchsten Ideen in sich schliesst, die 'wir kurz 
betracbtet haben. Endlich die Pädagogik als philosophische 
Discip1in hat diese Idee del' l\len
chennatur ebenfal1s zur 
Grundlage und soIl die l'echte Art uud \,r eise zeigen, \rie 
dieselbe zur vonen Entwicklung gebracht werden nnd 
eben dadurch die Idee del' l\Ienschennatul' insbesondere 
des )Ienschengeistes selbst l'ealisirt ,verden kann und soil. 
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1 V. Abscllnitt. 


Erkenntnisswissellschaft oder VOll der Reali- 
SIr un g cl e I' Ide e d e r \V a h I' h e i t d u I' C h d as 111 ens c h- 
liche Erkenntnissvermögen. 


Die Bethätigung des menschlichen Erkenntnissver- 
mögens zur Erkenntniss des Daseins unJ zur eigenen 
Vervollkommnung oder Entwicklung in del' Itealisirung 
der Idee cler \Vahrheit ist Gegenstaud del' Erkenntniss- 
wissenschaft. 
1. Dnter Erkenntllissvernlögen ist die Fähigkeit des 
Menschengeistes zu verstehen, aus dem blossen Sein und 
dunklem Gefühl in Be,vu
stsein überzugehell und in dieses 
Bewusstsein Ancleres forn1al (der Form nach oder durch 
eiD Zeichen, Syrnbol oder AequivaJent) aufzunehmen 
(auch die -eigene Geistesthätigkeit mit ihrer Ursache als 
Ich im Selbstbewusstsein); ferner die Fähigkeit, das in 
clieses Be\\'usstsein .Aufgenommene festzuhalten und ge- 
legentlich wieder in
 Bewusstsein zurückzurufen, sowie 
dasselbe in seinem allgemeinen vVesen und besonderen 
Eigenschaften und in seinen Verhältnissen zu e.inander 
aufzufassen, also Begriffe zu bilden zn beurtheilen (dem 
Sein und ,r ollkomlnensein, Idealität nach). 
2. Das Erkenlltnissvel'mögen s
hliesst hienach die 
Fähigkeit zu mebreren und verschiedener Functionen in 
sich: Es befähigt zur Sinneswahrnehmung odeI' Ânschau- 
ung, ZUln Festhalten del' ge\vonnenen Anschauungen sowie 
zur Reproduction in Y' orstellungen 
 dann zur Erfassung 
des allgel11e.inen \V e
ens del' Objecte in der Abstraction 
und dadurch zur Bildung del' Begriffe sowie zur Bestimn1- 
ung der V erhältniss
 dieses aufgenornmenen Erkcnntniss- 
Inaterials im Vrtheilen (dem unmittelbaren und den1 n1ittel- 
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baren in den Schlässen). Und zwar gilt diess allenthalbell 
80,,"ohl von der Erkenntniss des bIos Thatsächlichen oder 
\Yirklichen, als auch von del' Erkenntniss des Idealen. 
Diese so verschiedenen Bethätigungen des Erkenntniss- 
vermögens bilden gleich"wohl eine einheitliche rrhätigkeit 
ein einheitlirhes, ge\vissermassen organisches Zusalnnlen- 
,virken, und zwar durch ein einheitliches belebendes, in alIen 
,,-irksarnes Princip, das nichts Anderes ist als die subjective 
Phantasie. Sie ist in jeJer diesel' Erkenntnissthätigkeiten 
das eigentlich lebendige, bildende 
10111ent, wie denn aus 
ihl' in1 Znsamlnenwirken 111it del' objecthren Phantasie 
und del' allgelneinen Gesetzlnässigkeit des Daseins all' 
diese Erkenntnisskraft des Geistes und dieser selbst sich 
herausbilden in ,... erbindung nlit dell1 Be,,"usstsein und 
1l1it dieseln uncI in ihnl sich bethätigen. 
3. Das BewusstHein ist zwar Bicht identisch n1Ït del' 
Erkenntnisskraft selbp.r, aber doch in iuniger Beziehung 
òazu und Grund bedingung der Bethätigung derselben, da 
ohne Bewusstsein keine ,,"irkliche Erkenntnissthätigkeit, 
kein Erfor8cben der Dinge, keine Ausbildung von !{ünsten 
und 'Vissenschaften 111öglich ist und je stattgefunden hat, 
denn iIn Schlafe oder TraulH sind diese del' 
lenschheit 
nicht entstanden. Allerdings aber geht das Be\Yllsstsein 
ß,us derselben Grundpotenz del' 
Ienschennatur hervor ,vie 
-die Erkenntnisskraft nus del' subjecth-en Phantasie oder zu- 
nächst aus del' objectiven iln Uebergang zur snbjectiven, 
aus denl 'Vachsein oder deln unnJittelLareil allgemeinen 
Daseins-Gefühl des Individnullls als solchen, und ist be- 
gründet zuletzt durch die teleologische, sich selbst wahr- 
nelunende Organisation, aus .welcher zunächst die .Elll- 
pfindungsfähigkeit (n1it ihrer realen und idealen BeJeutung) 
hervorgeht. Als inneres ...\..nfleuchten oder als beharrender 
Lichtzustand del' 
eele ist es ùann (ans blossen1 'Vach- 
sein in wirkliehes Bewusstsein übergehend) die Bedillgung 
del' Entstehung <leI' inHeren Bilder oder Aeqnh"alente del' 
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Objecte und del' Bestimmung des Verhältnisses derselben 
zu eillander d. h. zum El'kennen. 
An m. 1. Das Bewusstsein ist also ein Zustand del' SeeIe, nicht 
eine Eigenschaft del' V orstellungen; f1iese treten in das Bewusstsein und 
verschwiuden wieder daraus, bringen aber nicht selbst das Bewusstsein mit 
und nehmen es wieder mit sich fort. - Das Wort Bewusstsein ist übrigens 
in doppelter Bedeutung in Gebrauch; zllnächst bIos in formaler, dann 
aber auch in realer) sachlicher Bedeutung. Jenes ist das innere Licht, 
in we1cbes die Anschauungen yon aussen und Vorstellungen yon innen 
eintreten, die Begriffe gebildet. die Urtheile cOlllbinirt werden yon del' 
Iogischen Erkenntnisskraft oder dem Verstande; ein Licht, das im 
"'''achsein beharrt, während del' lnhalt, den es beIeucbtet beständig 
wechselt im Spiele del' V orstellungen. Unter dem inhaltlichen Be- 
wusstsein versteht man das Gewusste selbst, den Inbalt des 'Yissens 
in Verbindung mit diesem gedacbt. In diesem Sinn spricht man yon 
""eltbewusstsein, Gottesbewusstsein und aucb von Selbstbewusstsein, 
wenn del' lnbalt des Bewusstseins die eigene Geistestbätigkeit und 
und damit. auch del' eigene Geist ist, yon dem sie al1sgeht. 
An m. 2. Die Bethätigung des Erkenntnissvermögens, das Er- 
keunen hat Stufen und Grade. Es beginnt mit äusserlicher, unbe- 
stimmter odeI' oberflächlicher 'Vabrnehmung odeI' hlosser Kenntnissnabme 
scbreitet fort zur Erfassung des Allgemeinell in begrifflicber (abstracter) 
Erkenntniss, wird zum rationalen Erkennen durch Ableitung aus oder 
Zurückflihrung auf Ursache oùer Grund des Gescbehens odeI' Wirkens 
und zwa'r yon den nächsten Ursachen bis zu den allgemeinsten und 
höchsten (causae, efficientes und finales). Dabei und darÜber wird dann 
fiuch noch die ideale Erkenntniss gebildet. 
4. Das Erkennen lässt sich unterscheiden in ein u n- 
In it tel bares und in ein mittelbare s. Bei jenen1 findet 
eine ullinittelbare Einwirkung der Erkenntnissgegenstände 
Ruf die Erkellntnissorgane äusserIich oder innerlich (Erfahr- 
ung) statt, bei diesem 'wird die }
rkenntniss erst durch Geistes- 
thätigkeit, durch Deukoperation aus schon vorhandenem 
Erkenntniss abgeleitet: so dass die beiden Factoren sich 
ZUlU Erkenntnissact zusaullnenschliessen, das Erkennende 
und das Erkannte innerhalb des Bewusstseins selbst sich 
befinc1en und logisch denkend sich bethätigen. 
5. Die gesalnn1te Erkenntnisswissenschaft lässt sich 
am angeillessensten eintheilen in drei Hauptstücke, 'wovon 
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das erste den Ur
prung. die Entwicklung und die objective 
Bedeutung cler menschlichen Erkenntniss behandelt; das 
zweite das logische Denken mit seinen Gesetzen, Formen 
und Functionen zum lnhalt hat, das dritte die An"wen- 
dung del' Erkenlltllisskraft zur Erforschung del' Diuge 
und zur Ausbildung der 'Vissenschaft, deillnach 
Iethoden- 
oder 'Vissenschaftslehre im engeren Sillne ist. 


I. 
Erkelllltnisstheorie. 


A. \T 0 n d erE n t s t e h u n gun dEn t wi c k I u n g 
des menscblichen Erkenllens des unlnit- 
telbaren und des mittelbaren. 
B. V 0 n d e r Z u v e r 1 ä s s i g k e i t (0 b j e c t i vi t ä t) 
und Vollkolnmenheit der lnellschlicben 
Erkenn tnisE. 


A) Yom Beginn und der Entwicklung des mensch lichen 
Erkennens (des unmittelbaren und mittelbare.n). 


a) '7' on tIe.' unmÏttelba."en E."keJllltllÏs
. 
1. ..
lles Erkennen des l\lenschengeistes beginnt nlit 
Sinnesthätigkeit und Sinneswahrnehnluug. Den Beweis 
dafür liefert die Erfahrung, wie ja aucb die N atureil1- 
richtung selbst durch die Bildung der Sinnesorgane diess 
von yorneherein anstrebt und bestinullt. In del' ersten 
Zeit des Daseins vermag der l\lensch auf andere 'Veise 
als durch die Sinne uncI die uUlllittelbnre äussere uncI 
innere Erfahrung gar uicht intellectuell thätig zu sein 
unel n1USS also durchaus durch die Sinne die erkennellde 
Thätigkeit beginnell und darin fortschreiten. Dass diese 
intellectuelle Thätigkeit Hu(l Bildung an die Sinnesthät.ig. 
keit gebundell, durch cliese bedingt sei, geht. auch sehr 
bestimult aus der rrhatsache her\Tor, dass die el'kenuenùe 
rrhätigkeit nul' in del' Richtung begiunt unù fort
chreitet, 
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in "TeIcher die Sinne gesunc1 und thätig sind; wenn Einer 
del' Sinne fehlt oder unbrauchbar ist z. B. Gesichts- oder 
Gehörs-Sinn, so bleibt auch das ganze Gebiet für das er 
bestÍ1nrnt ist, deln Geiste verschlossen, del' Intellect kann 
mit all seiner Erkenntnisskraft den fehJendell Sinn uicht 
ersetzen und et,va direct mit Licht, Farben und Tönen 
in Beziehung treten. 
2. .A.ndernfaHs aber genügt auch die Ein,virkung del' 
äusseren Gegenstände ul)d \T erhältnisse auf die Siune 
keiJJes,vegs, Uin Erkenntnisse entstehen zu lassen odeI' 
de: Seele gleichsurll einzuprägen odeI' aufzudringen, viel- 
mehr ist eine Entgegenwirkung VOll innen, von der Seele 
resp. dem Intellecte aus, nothwelldig. Es sind nicht die 
Sinnes-Organe, Init ihrer, wenn auch noch so con1plicirten 
kUlJstvollen, teleologischen Einrichtung, ,velche sehen 
hören u. s. 'v., sondern es ist die Seele in ihnen und 
durch sie. Ausserdenl werden die Gegenstände, welche 
auf die Sinne eirHvirken, nicht als das ,vahrgenollunen, 
'was sie objectiv, real sind. sOlldern es findet eine Uln- 
bildung durch die Seele Il1ittelst del' Siunes-Organe statt, 
wodurch aUs den objectiven (realell) Bewegungen von 
Aether, Luft u. s. w. Licht, J.1-'arben, Tüne u. s. w. ent_ 
stehen. Es ist die bildende, schaffende, (subjective) Phan- 
tasie, die sich dabei bethätigt. Dass die Seele und zwar 
Init ihrer Erkenntnisskraft es ist, die in den Sinnell wirkt, 
zeigt sich auch darin, dass bei allen Sinnes\vahrnehmungell 
sehon ein Urtheilen stattfindet, wodurch sie von einander 
unterschieden unrl in ihrer Eigenart erkannt werden. 
Dabei ist zum Behufe der Sinnes,vahrnehmung nicht bIos 
waches Bewusstsein, sonderll auch Aufrnerksan1keit noth- 
wendig, die selbstverständlich eine Bethätigung del' Seele 
ist. Ohne Aufinerksainkeit hilft die Ein,yirkung der Ge- 
genstände auf die Sinne nichts, wenn sie auch sonst ganz 
nonnal angeregt werden und functioniren. 
3. Die Seele verhält sich also bei der Sinneswahr- 
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nelul1ung Bicht passiv, nicht als ]eere Tafel (tabula rasa), 
auf .welche durch die Sinnesthätigkeit geschrieben ""lu'de, 
sondern als schaffendes 7 bildendes '" esen, welches ein 
durch die 
inDe gegebenes, zubereitetes 
laterial in be- 
stÌ1nmte Erkenntnisse u1l1arbeitet. 
An m. 1m Hinblick hierauf HUrl nach der Illodernen genetischen 
Forscbungsweise sollte die Erkenntnisstheorie eigentlich schon mit der 
Bildung der Sinnes-Organe beginnell, da dabei schon die Tendenz der 
Erkenntniss hestimmend wirkt, da dieselben eben biefür gebildet und 
eingericbtet werden. Dadurch greift die Eröl'terung dann auf das 
Grundprincip, die "T eltphantasie, selbst zurÜck 1 denn wie die Er.. 
kenntnisstbätigkeit durch die Sinnesorgane allenthalhen als eine .Be- 
thätigung del' subjectiven Phantasie erscheint, so werden die Sinnes- 
Organe selbst, als ein Produkt del' objecti\'en, realwirkenden Phantasie 
zn betracbten sein im Zusammenwirken mit den !\atnrverhä1tnisseu 
del' alJgemein waltenden Gesetzen gemäss. 
4. Zlun Beginn del' Erkenntnissthätigkeit, znr Ent- 
stehung des l
rkennens, wie zur Uebul1g und ZUln Fort- 
schritt desselben sind stets drei ßIolnente nothwendig: 
a) Die 'Vahrnehlnung eines El'kenntnissgegenstandes 
auf Anregung cler Sinnesorgane, also ein Object 
(lnhalt) del' }:rkenntniss; 
b) die Thätigkeit des inneren erkennenden Seelen- 
wesens oiler des Geistes (del' Erkenntnisskraft) als 
Subjec.t _ des Erkennens; 
c) der aus dem Zusalnmenwirken von beiden sich 
bildende Erkenntnissact, die 'Vahrnehu1ung oder 
Erkenntniss selbst. 
Delnnach aus Object, Subject der Erkenntniss uncl 
die \1' ern1ittlung oder Veflllählung beider Ï1n Erkenntniss- 
acte selbst. 
An Jll. 
icht allentbaben ist die Dreibeit diesel' l\Iomente oder 
Factorell für die llnmittelhare Erkeuntniss a.nerka.nnt in del' Philosopbie. 
Es gibt eine philosOI)bische H.i
btllng in der Erkenntnissiehre, welche 
nul' den äusselen Factor, das Erkenntnissobject uurl dessf'n Einwirkung 
auf die Sinne anerkenut, del' erkenntnisstheoretische Sensualisllius, 
ab; dessen Hauptveltreter in der nel1eren Pbilosophie J. Locke und 
Condillac gelten kt>nuen; eine andere, entgegt'ngl'setzte Ri<:htllng in <ler 


. 
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ErkenntnisstbeOl ie (und zum Theil aucb in del' 
Ietapbysik) Iässt nul' 
den inneren Fador, das Subject, den erkennenden Geist gelten und 
aus diesem allein die Erkenntniss produciren, die objective AussenweIt 
entweder ganz leugnend odeI' sie dahin gestellt sein lassend: erkennt- 
nisstheoretiscber Idealismus. Als Vertretel' diesel' Richtung können 
in neuerer Zeit gelten: Leihniz, Berkeley, (del' die Dinge del' Aussen- 
welt nUl als entia melltalia gelten Iässt, deren ,,-resen oder Dasein nul' 
in Concipi (El'kanntwel'den) bestebt), auch Kant (wofern er Rauill 
und Zf'it wirklich nul' ais subject.ive Anscbauungsformen des Men- 
scbengeiste3 geltend ruachen will und ruit dem Ding an sicb keinen 
yoUen Ernst macbt) und J. G. Fichte. 
5. Die Gesarnn1theit del' durch die Erkenntnissorgane 
unn1ittelbar gewonnenen Anschauungen oder viehuehr 
"\Vahrnelullungen wird als Erfahrung bezeichnet im Unter- 
schied von del' 111ittelbar durch Denkoperation gewonnellen 
Erkenntniss. 
6. Die dnrch die unn1Ïttelbare Bethätigung der Er- 
kenntnissorgane (innere und äussere) gewonnenen \Vah1'- 
nehmungen (Anschauungen) \verden bei starkem Eindruck 
odeI' grösseren1 Interesse oder auch durch öftere 'Yieder- 
holung in del' Seele festgehalten, wenn sie auch zeitweise 
aus deln Bewusstsein verschwinden (Gedächtniss, Ein- 
bildungskraft) und können gelegentlich aus dem dunklen 
(;rl1nd der Seele, aus den1 Gebiete des Unbewusstseins 
'wieder ins Bewusstsein zurückkolnlnen (Erinnerung, \T 01'- 
stellungskraft) auch \yenn die realen Objecte die \vahrge- 
nommenen Gegenstände nicht Inehr gegenwärtig sind und 
auf die Sinne ein",'irken. 
7. Diese in1 Be\yusstsein reproducirten \Vahrnehn1- 
ungen (Anschauungen) werden als ,r orstellungen bezeich- 
net, durch welche die Erkenntnissobjecte VOl' das Bewusst. 
sein treten, ohne class sie äusserlich gegenwärtig sind und 
auf die Sinne ein wirken. 
8. Diese Reproduktion geschiebt entweder absichtlich, 
willkürlich oder unwillkürlich, ja sogar gegen den 'Villen, 
- 111ehr oder Ininder lebhaft. - Aus dieseln letzteren 
U l1lstande geht hervor, dass diese \T orstellungen inl dunklen 
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Grundeder Seele (des Seelenorganis1l1us und des Gehirns) eine 
gewisse selbständige fortdau6rnde Existenz besÏtzen entweder 
als sole he oder ,venigstens der Disposition nach und Lei be.. 
stimillter Anregung sich gel tend Inachen in1 Be\vusstsein 
(Ideenussociation) daher ist es 11lÖglich, das
 die V orstell- 
ungell innerhalb des Bewusstseins und überhaupt im 
psychischen Orgaüisnlus (auch unterhalb der Schwelle des 
Be,vusstseills ein gewisses Spiel treiben, sich gegenseitig 
hervorrufen, verdrängen u. s. w. 
9. Diese aus delll Gebiete des Unbewusstseins cler 
Seele wieder hervorgerufenen (reproducirten oder unwillkür- 
Iich hervortretenden) V orstellungen bilden übrigens die 
Objecte nieht volIständig genau ab, sondern Inehr oder 
111ineler nlit 
lodifikationen, v
ranlasst durch Vergesslich- 
keit, lllangelhafte Beobachtung. auch wahl Interesse. Sie 
sind übrigens lun so genauer, je luehr cler Geist in seiner 
bewussten Thätigkeit sich n1Ït den betreffenden Gegen- 
stänclen beschäftigt, mit denselben vertraut und in cler 
Beobachtuug geübt ist; worans hervorgeht, class auch 
bei den V orstellungen kein bIos passives Verhalten des 
Geistes stattfindet, 
olldern allentbalben c1essen Bethätigullg 
bestinl111end nlitwirkt. 


b) Das Dlittell.RI.... EI.kcIlU(J>Il. 
10. 
lan versteht darnnter das Erkennen, das auf 
Gl'UIHl des durch die Erkenntllissorga
le uIllnittelbar auf- 
genonllnenen }:rkenntnisslnateriaI5 durch Denkoperation 
gewonnen ,vird. Durch die Fähigkeit des Denkens, den 
\1" erstand, \yird das Erkenntnissmaterial geordnet, verein- 
facht, - dadurch Uebersichtlichkeit unJ Klarheit ge- 
wonnen, alIen falls auch neue Erkenntniss durch Jas 
Denken selbst daraus abgeleitct. Diess geschieht durch 
BegriffsLilden, Urtheilen unel Schliessell ill den logischen 
ûperationen des \T erstaades. 
An m. 'Venn, wie behauptet wirf1 Verstand, von Verstan, 
belllmelld im 'Vege stehen uud 
ich heJlllUelH1 in den 'Veg stellen 
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abzuleiten ist, so kann diese Be
eichnung in sofern ganz passend 
erscbeinen ais durch ibn del' :\lenschengeist fähig ist mitten im Strome 
del' beständigen Verändel'ung, des unaufhörlichen 'Verdens und Ver- 
gehens, die Dinge festzubalten und sie nach ihren wesentlichen. be- 
harrenden aBgemeinell Merkmalen zu hestimmen und diese in Be- 
grifte zusammellzufàs
en. Obne diesen festen Punkt in sich selbst 
wÜrde auch del' menschliche Geist YOn1 Strome des ""'erdens mit fort- 
gerissen und könnte wedel' etwas Beharrendes und Allgemeines, noch 
auch selbst das Besondere unel den 
.,. echsel wahrnebmen, wie wir 
rlie Bewegung del' Erde nicht wahrllehmen, weB wir selbst darin be- 
fangen sind und einen festen Punkt über del' Erde bedürften, um sie 
wahrnehmen zu kiinnen. 


(J. ) D e r Beg r iff. 


11. Die Bildung del' Begriffe kann auf z\veierlei 'Veise 
geschehen: elnpirisch oder "Tissenschaftlich. En1pirisch en t- 
stehen allgemeine Begriffe dad ul'ch, dass bestinunte Be- 
zeichnungen (Nalnen) für (legenstände (oft nul' aus zu- 
fäUigen Eigenschaften oder Aeusserllngen, (z. B. bei'rhierel1 
hervorgehend) auf aHe Objecte del' gleicben Art auge- 
wendet 'werden und so Eigennamell in allgenleil1e N an1el1 
allnlählich verwandelt werden. Diese empirisch entstan- 
denen Begriffe haben grösstenthdls keine eigentlicb ,,-issen- 
schaftliche Bedeutung oder erhalten diese erst durch Cor- 
rection itn Fortgange ,,-issenschaftlicher Erkenntniss. 
\Visseuschaftlich entstehen die Begriffe dadurcb, dass die 
dellkende Kraft sich auf die Gegenstände richtet, sie lllit 
einander vergleicht und ihre Eigel1scbaften oder l\lerklnale 
prüft, lun die gleichen, gen1einsalnen und \vesentlichen 
festzuhalten, die übrigen aber fallen zu lassen. Diese 
gleicben, gemeinsamen (und insofern allgemeinen und 
vo]n einem bestin1mten Standpunkt aus weselltlichen) 
Merknlale werden dann zur Einheit eines Gedankens für 
das Be\vusstsein yerbUllden. Das ist del' ,,
issenschaftlich 
entstandene Begriff (Conceptus). )Ian kann also sagen: 
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Begriff ist die (forlllal) geistige Einheit \vesentlicher 
Ierk- 
Inale aus gleichartigen \
 orstellungen (Objecten). Dieser 
Begriff hat einen lnhalt uud einen UInfang. Den lnhalt 
bilden die wesentIichen l\Ierkrnale die zur Einheit eines 
Uedankens oder im Denken vel'bundell sind, den Un1fang 
aber aIle jene (gleichartigen) V orsteIlungen (Allschauungen 
und Gegenstände) aus denen del' Begritf durch die Denk- 
operation (Reflexio cOlnparatio abstractio) ge,vollllen ist. 
12. 
lau könnte Ineinen, n1it der Begriffsbildung habe 
die (subjective) Phantasie I das belebende einheitliche 
Princip des psychischen Organismus gar nichts zu schaflell, 
sie sei aus diesel' Denkoperation vollständig ausgeschlossen. 
Dem ist aber durchaus nicbt so; im Gegentheil, aIle diese 
llothwelldigen Acte dabei sind nul' durch deren Bethätig- 
ung n1öglich: Zunächst die V orstellungen (phantasmata) 
,rerden durch die subjective Phantasie gebildet, dieselben 
n1Üssen danll zum Behufe del' \T ergleichung festgehalten, 
einander gegenüber gestellt werJen, Uln die gleichell, allge- 
lneinen l\lerkmale zu erkennen und die anderen fallen zu 
lassen. Endlich die Verbilldung dieser l\Ierklnale selbst zur 
Einheit eines Gedankens ist ein schaffender, bildender Act, 
so dass der Begriff d urch die bildende, schaffende Ph an- 
tasie empfangen, gezeugt und geboren wird, wie diess 
schon in der Bezeichniss Conceptus angedeutet ist. Dnd 
wie <lurch .Phantasie der Begriff gebildet wird, so \vird 
e1' auch nul' durch deren Bethätigung verstanden, denn 
dazu gehört eine Anschanung oder V orsteIlung dessen, 
"yas der Begriff ausdrückt (ein Beispiel, eille .A.nalogie 
durch ein Concretes, Erfahrungsmässiges). Ohl1e diess 
bleibt der Begriff abstract und ein ullverstandenes \V ort. 


An m. SelbsL das 
Ioment des Verstehens, also des eigentlichen 
\ erstandesacte
, ist durch die Pbantasie insoferne Ledingt, als das Licht 
des Bewusstseins, in weicheln das Versteben statttindet, aus Pbantasie- 
hethätigung hervorgeht; denn das Bewusstsein geht ans dem Wachsein 
nnd dem aHgemeinen Daseinsgefübl bervor, das selbst aus der tele- 
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ologisch-plastischen Bethätigung der objectiven und subjectiven Phantasie 
entspringt, während derVerstand sich aus del' Vermählung der Phantasie 
mit den Grundge-,etzen des Daseins (die dadurch lebendig und bewusst 
werden) 5ich bildet - wie später eingehender zu erörtern sein wird. 


13. Die Bedeutung der Begriffe, resp. deren Realität 
oder Nichtrealität ist Jahrhuuderte hindurch Gegenstand 
vielfacher Erörterungen und Streitigkeiten gewesen. Der 
Realislnus, welcher das Wesen der Dinge in die allge- 
meinell Begriffe verlegte und der KOlninalis!l1US, den1 
diese nur Nalnen oder "r orte waren, die concreten Diuge 
aber als die wirkliche Realität gelten 
 stunrlen sich als 
Extrenle gegenüber; zw'Ïschen beiden bildeten sich aber 

littelforlnen der A uffassung, ,vie eine solche sich schon 
bei A.ristoteles findct, dem die bedeutendsten Scholastiker 
folgten, insofern sie annahlnen, das begriffliche 'Vesen sei 
ante rem, in re und post rein. Ante rem in1 göttlichen 
Geiste, in re in den Dingell selbst und post rem im 
meuschlichen Denken durcb Abstraction des allgelneinen 
'Vesens aus den Dingen resp. V orstellungen (phantasnlata) 
mittelst des Intellects. III ùer That haben die Begriffe 
an sich zwar keine objective Realität als fÜr sich seiende 
\Vesenheiten, wie Platon annahffi, aber es komn1t ihnen 
doch Realität im Denken zu, insofern sie im Denken und 
fÜr dasselbe wirklich das \Vesen ausdrÜcken, das in den 
Einzeldingen seine Realisirung und Individualisirung findet. 
Blosse 'V orte sind also die allgen1einen Begriffe nicht, 
,vie andererseits auch die Einzeldinge nicht bIos nichtige 
}
rscheinungen sind, da sie vielmehr die 'Yesenheit realisirt 
in sich tragen als lndividuen. 
14. \Vas endlich das Verhältniss der Begriffe und Ideen 
zu einander betrifft, so stehen diese beiden zwar in naher 
Beziehung zu einander, sind aber keineswegs identisch in 
der \Veise Platons aufzufassen, wie schon aus der Be- 
trachtung del' Ideen hervorgeht. Die Begriffe sind allge- 
mein abstract, enthalten nur die Summe der ,resentlichen 
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)Ierkluale, begründen ihl' Sein, ihre allgen1eine Art, aher 
Bicht ihr ,or 01lkolnn1ensein, ihre V ollendung in eoncreter 
(uud zugleich allgemeineI') ForlH, ,\yie dies bei del' Idee 
und deren Realisirung, dem Ideal, del' Fall ist. Del' Be- 
griff ,,::\Iensch z. B. ist n1Ït seinen wesentlichen ßlerkn1alen 
in jedem Individuuln realisirt, das zun1 Geschlechte del' 

lenschen gehört also schon Ïln Kinde, Ï1n Kranken, in1 
l
rüppel, iln \r erbrecher, in1 Un wissenden, aber nicht so 
ist in diesen die Idee "ß1ensch" realisiert weil die wesellt- 
lichen 
lerkll1ale des 
Ieuschen in ihnen nicht in vollen- 
deter Forrn, in concreter ,r ollendung gegeben sind, sonderl1 
körperlich oder geistig n ur n1angelhafte oder geradezu 
verkehrte Realisirung gefunden haben. J etles 'Vesen strebt 
in seiner Ellt,,"icklung aus del' Realisirung des blossen Be- 
griffes (des Llosseu 8e1ns) Zl1r Realisiruug seil1
r Idee (,r 011- 
kommenseins) bin, die allerdings in rler Realisirung des 
Begriffs bei lebendigen oder organischen Wesen SChOll 
grl1ndgelegt ist cler Potenz, I{.raft und Telldenz nacho 



) D a sUr the i 1. 
15. Das Urtheilen ist die Grnndfunction des denkenden 
Geistes, des Verstandes. Es besteht in einell1 beständigeu 
\r erbinden und rrren
len yon GeJanken-
laterial das durch 
Erfahrl1ng gewonnen wird für das Be,,"usstsein; in einen1 
Bcjahen und \... erneillen
 Setzen und Aufbeben in delnselben. 
Dalnit wird das logische Verhältniss des Erkenn tniss- 
)laterials uÜher be
tinllnt und Ordnung 1 Zusalnmenhang 
und I{larheit in dasselbe gebl'acht. :\lan kann daher YOll1 
Cl'theil zunächst sagen, da
s in demselben das logische 
\T erhältniss z".eier Gedanken-Eleznente d. h. das \T erhältniss 
cler U ebereinsthnluung odel' des 'Yïderspruches bestÏ1nn1t 
wercle. 
Ian kann auch sagen: das Urtheil besteht darin, 
dass ein ßegriff (allenfalls auch eille V orstellung oder 
Anschauung) nls Subject dl1rch einen anderen Begriff) als 
Prãdikat eine Besti1l1n1ung erfährt; oder: das Crtheil be- 
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steht darin. dass ein Begriff (als Subject) unter dem Um- 
fang eines aneleren Begriffes als Prädikat subsulnirt wird. 
Zur Unterscheidung des einfachen Urtheils VOln compli- 
cirten Urtheil. yom Schluss lässt sich endlich auch sagen: 
das Urtheil ist die uIHnittelbare BestÏ1nlllung eines Be- 
griffes (oder concreten Vorstellung) durch einen anderen 
Begriff. 
16. Derngernä
s enthält das Urtheil drei l\101nente: 
das Subject Yon dern die Aussage gelnacht wird, das 
Prädikat oder diese Aussage selbst und die Copula ode1' 
Verbilldungstorlnel von beiden in Bejahung oder Ve1'- 
JleIllung. 
A n Ill. Das logische Subject ka[JU eill Begriff seill, aher auch 
ein Eiuzelgegenstand (Vorstellung oder Anschaul1ng) yon dem eille 
Anssage gemacht wird. Dieses logische Suhject ist zu unterscheiden 
vom erkenntnisstbeoretischell Subject, worullter man den erkenneuden 
Geist, òen Iutellect selbst zu verstehen hat, del' allerdings mit dem 
Jogischen Subject irn Grtheil sich Ulllllittelbar verbindet als belebendes 
urtheilendes l\Ioment, um darau
 das Prädicat zu entwickeln. 
17. \r as die Eintheilung des Urtheils betrifft, so 
lässt sich eine solche unter verschiedenen G-esichtspunkten 
gewinnen. Die Haupteintheilung ist begründet durch die 
\' erschiedenheit der logisehen Form, welche von den drei 
Cirllndgesetzen des Denkens bestÜnrnt wird: dem Gesetze 
cler Identität unel des \Viderspruches, dem Gesetze des 
Grundes uncI del' Folge und deln des ausgeschlossenell 
Dritten, welche FOrtl1 und Denkact bei deln Urtheil be- 
stin1n1en und das eigenthülnliche Verhältniss, in welches 
Subject und Prädikat des 1Jrtheils zu einander gebracht 
sind. Es bilden sich danach drei Arten von Urtheilen, 
kategorische, hypothetische und disjunctive. Diese Ur- 
theile lassen sich ,viederulll nach Quantität und Quali- 
tät eintheilen. Nach der Quantität in allgelneine, be son- 
dere (partikulare) und einzeille (singulare); nach der 
QuaHtät in bejahende und verneinende und diese selbst 
wieder in unendlich oder rein verneinende und in vernein- 
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ende 11lit Setzung des Gegentheils (contradictorische und 
conträl'e Verneinung). Endlich anch del' 
lodalität nach 
d. h. in Bezug auf \\T erth l1nd Giltigkeit (für die Ueber- 
zeugung des Urtheileuden) lassen sich die Urtheile in drei 

\.rten eintheilen, indem sie entwerler eine Nothwendigkeit 
oder blosse Thatsächlichkeit oder Bur 
Iöglichkeit aus- 
sagen. 
18. Ueber die Bedeutung del' Urtheile wl1rc1e schon 
oben benlerkt, dass durch sie Ordnung. l{larheit (durch 
Vereil1fachung) und Zusanu11enhang ulld dan1Ït hüheres 
Verständniss und Eil1sicht in das Erfahrnngslnaterial des 
Bewusstseins gebracht wird. Die Frage ist abel', ob durch 
das Denken in1 Urtheìlen aueh über die Erfahrullg hinaus ' 
gegangen ,verden und Erkenntlliss dessen ge""onnen \Verdell 
kanl1 was del' unn1ittelbaren \Vahrnelul1ung und Erfnh- 
rung llicht zugänglich ist; 00 also durch logische Denk- 
operation neue Erkenntnisse gewonnen werden künnen, 
bIos dureh Denken allein n1Ïttelst del' Dellkgesetze. Da- 
rüber ist zu beme1'ken J dass rein a priori ohne alle Er- 
fahrl1ng ,rirkliche, sachliche Erkenntniss nicht zu ge- 
winnen ist, selbst nicht Ï1n Gebiete der reinen Denklehre, 
da auch diese Bicht rein a priori construirt werden kann. 
Dagegell auf Grund der Erfahrung und bei genauer 
Erforschung des Erfahrungsnlaterials künnen wohl .81'- 
kenntnisse, Eillsichtell errungen w'erden, ,velche die Er- 
fahrung uicht geben kann oder )loch nicht gegehen hat. 
Die Geschichte der "\Yissellschaften yerzeichl1et Fälle, da
s 
durch logische Uperation oder Ualcül auf Grund cler' er- 
langten Erkenntnisse Elltdeckungell gelnacht oder Ve1'- 
hältnisse festgestellt wurden, ehe noch unmittelbare Er- 
fahrung und Beobachtung gegeben ""ar, Erkenntnisse, 
die nachher durch Erfahrung und Beobachtung hestätigt 
,vnrden (Cu vier, Leverirer). Gleichnissweise zu reden: Es 
ist. dem 
Ienschen nicht 111üglich zu fliegen, er bedarf des 
festen Bodens zur }1'ortLewegung, indess YOn1 festen Boden 
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aus als Grllndlage kann er wohl auch einll1al durch elnen 
Sprung durch die Luft sich bewegen etwa liber elnen 
Graben hinüber. 


An m. Kant hat bekanntlich in del' Kritik del' reinen Verllunft 
die Frage zu beantworten gesucht, ob odeI' vieiruehr wie synthetische 
ertheile a priori lllöglich seien, d. h. Urtheile. bei denen zum Subject 
ein neues Prädikat hinzllgefügt wird ohne Erfahrung, vielmehr v 0 r 
aIle Erfahrung a priori hlos durch das Denken (transscendentale Er- 
kenntniss). Urtheile solcher Art kann man allerdings zugeben, insofern 
allgemeine noth\"vendige Verhältnisse, Grundgesetz- und Bestimmungen 
des Deukens und Seins in ihnen axiomatischen Ausdruck finden. Allein 
dieses a priori ist nicht so zu verstehen, als ob gar keine Erfahrung 
irgend wekher Art vorauszugehen braucht und (1Ïese Erkenntnisse oder 
Urtheile ohne weiteres gebildet werden könnten, sondern nul' so, class 
diese Urtheile als nothwendige, nicbt mehr nichtzudenkende und nicht 
ruehr anderszudenkende erscheineu; wenn sie einmal erkannt sind, 
was nicht sogieich bei dem 
Ienschen ohne Erfahrung geschehen kann, 
Es will also damit gesagt sein, dass sie im menscbJicben Geiste selbst 
ihre Wurzel haben, in ihm als nothwelldige begriindet sind, ja seine 
rationale Natur und Erkenntnisskraft selbst bilden. Die Unterschiede 
übrigens zwischen syntbetischen ulld analytischen Urtheilen, die Kant 
mit den Urtheilen a priori llnd a posteriori (Erfahrungsul'theilenl ver- 
bindet, sind nicht feste, unveränderliche. 
ynthetische Urtheile werden 
nämlich solche gellannt, hei weichen eillelll Begriff al:;; (Jogischem) Subjecte 
ein neues Prädikat hillzugefügt wird, eine neue Eigenschaft, die durch 
Erfahrung, Beobachtung also empirisch odeI' a posteriori erkaullt werden, 
so dass das Urtheil ein synthetisches a posteriori ist. Eill analytisches 
Urtheil dagegen ist ein solches, hei weichem dem Begriffe kein neues 
::\lerkmal hillzugefiigt wird, sO\ldern die in denselben enthaltenen 
:\lerkmale nul' herausgestellt, elltwickeit werden als Prädikate des Be- 
griftes und zwar bIos durch das Denken, ohne dass erst eine besondere 
empirische Beobachtung odeI' Erfahrung nothwendig wäre. Ein solches 
Urtbeil wird daher als ein analytisches Urtheil a priori bezeichnet.. 
Abel' diese Unterscheidung ist, wie bemerkt, keine bestimmte und end- 
güItige. UrtheiJe, die zuerst durch Erfahrung gewonnen werden und 
synthetisch sind, insofern einern Begriffe (Gegenstand) eine neue Eigen- 
schaft (Merkmal) als Prädikat binzugefügt wird, werden nun nacb er- 
Iangter Erkenntniss zu allalytischen, weil diese Eigenschaften nun 
schon als ihnell zukommend erkannt sind und also bIos durch das 
Denken daraus entwickelt werden können; hinwiederum aber sind 
auch analytische UrtheiJe nicht rein a priori und ohne Erfahrung zu 
7* 
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bilden, in5:ofern die im Begriffe gt>dachten Merkmale doch nicht rein 
dUTCh das Denken hinein versetzt und daraus entwickelt werden, sondern 
doch allenthalben bei Bildung des Begrift'es selbst schon die Merkrnalt 
in Folge von näberer Beobachtl1ng in den Begrift zusammengefasst 
wurden, also doch aus Ertahrung stammen und in Hinhlick auf diese 
davon ausgesagt werden, so da!':s dem analytisehen Urtheilen doch 
al1ch hier ein synthetisches zu Grl1nde liegt. 


ò) De r S chI us s. 
1
. Den Schluss (8yllogismus) kanll 111a11 Îll1 Unter- 
schied VOtD (einfachen) Urtheile bezeichnen als die 111ittel- 
bare Restill1muug des logischen \T erhältnisses eines Be- 
griffes (oder auch einel' Anschauung oder V orstellung) 
durch einen anderen Begriff in positivel' odeI' negativeI' 
\Veise. Die VeI'n1Ïttlullg geschieht durch einell dritten 
Begriff in del' \Veise, class zuerst das logiscbe Verhältlliss 
del' beiden in Frage stehenden Begriffe Zll rlieSeltl Dritten 
bestÎlnmt und erkannt várd unci dadurch, dass n1an dieses 
Verhältlliss zu Eiu- uncl detTIselben dl'itten Begriff erkennt 
nun auch das 'T erhältniss beider zu einandel' zur Kennt- 
Hiss konunt. 
20. Zu jedell1 S<:hluss sind daher drei Begl'itfe (Ter- 
Ininus) notl1\rendig. Del' Subjectsbegriff ('l"'ernlinus minor) 
del' Pl'ädikat
begriff (tcnninus InajoI') unJ del' 
littelbegl'iff 
(terll1inus lnedius). 
Aus diescn drei Begriffell ,verden drei Urtheile ge- 
bildet, die in einertl logischen \T erhältniss zu einancler 

tehen. Die beiclen Prälnissen (Propositionen) ObeI'- nnd 
Untersatz und del' Schlus

atz. In del' ersten Prämisse 
odeI' deln Obersatz (propositio lnajor) wird das logische 
\T erhältni
s des 
littelb
griffes (
1) ZUlU P rädikatsbegriff 
(P) bestinllnt; in der zweiten Pl'älnisse, Untel'satz das 
Verhältniss des Subjectsbegriffes (8) ZUlU 
Iittelbegriff 
und iln Schlusssatz das V erhältni
s ùes Subjectsbegriffes 
ZUlU Pl'ädikatsbegriff; ei11 \T erhältni
s, UlTI !Jessen Erkennt- 



System der Philosophie. I. Allgem. Theil. IV. Abschnitt. 101 


niss es sich eben bei del' ganzen logischen Gedanken- 
Operation handelt. 
21. Die Eintheilung der Schlüsse richtet sich nach 
der Haupteintheilung cler Urtheile, welche, \vie ,vir sahen, 
durch die logische Forn1 oder den eigenthülnlichen 10- 
gi8chen Denkact bestÏ1nn1t ist. :Man pflegt daher auch 
die Schlüsse (,vie die Urt.heile) in kategorische, hypothe- 
tische und disjunctive einzutheilen, je nachdeln eines der 
drei Grundgesetze des Denkens den Denkact bestÏ1nlllt. 
Ausserden1 unterscheidet man einfache und zusannnen- 
gesetzte Schlüsse, welche wiederurn offenbar oder versteckt 
zusamlnengesetzt sein können. 
An m. ' "Gehel' den 'Vertb des SyIlogismus, den Aristoteles so be- 
stirnml ausgebildet hat, gab es schon im Alterthum, in del' nachari- 
stotelischeu Zeit verschiedene Ansichten und auch in der neueren Zeit 
fehlt es nicht an Philosophen, die ihm eigenUichen Erkenlltnisswerth 
abspreehen. Es waren im Alterthum hauptsäehlich die Skeptiker, 
welcbe ihu anfocbten. Sextus Empirikns z. B. el'klärt den Syllogismus 
fÜr eine Tautologie, durch weiche keine neue Erkenntlliss gewonuen 
werden kann, da im Obersatz das schon als enthalteu angenommen 
wil'd, was man mittelst des Untersatzes im Schlusssatz als Erkellutnis8 
gewinnen will. Daran ist allerdings so viel richtig, dass im Obersatz _ 
das enthalten seill muss, was im Schlussatz behauptet wird. Allein 
eine Tautologie ist daruru del' Scbln
s noch nieht, denn del' eigentliche 
Gedanken-Act liegt im Untersatz dnrch den ich eben erfahre, dass 
das Subject des Sehll1s8satzes im Obersatz enthalten ist und dass ieh 
darum auch das Prädikat des Obersatzes yom Subject im Schlu!Ss::;atz 
aus
agen darf. Eine ähllliche Einwendung hat in neuerer Zeit J. 
t. 
llill gegen den 
yllogisml1s erhoben, mit delllselben Unrecht, da das 
GIeiehe auch ihm gegenüber gilt. 'Yenu Z. B. l\Iill die Tautologie 
durch das Beispiel beweisen will: AIle Menschen sind RterbJich, del' 
Herzog VOn ".,. elliHgtoll ist ein l\lensch, also ist er sterblich'L so ist 
allerdings der SchIu8ssatz im Obersatz enthalten, aber durch den Unter- 
satz will ich eben erfabren. ob 'Vellington in deu Umfang des Be- 
griffes l\lensch mit seinen Eigenschaften, auch der del' Sterblichkeit 
gehÖre und ob ich also yom Subject des Untersatzes das Prädikat des 
Obersatzes in del' Conclusion setzen dürfe. 
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II. 
Logik. 
Die Logik ist die \Vissenschaft oder Lehre yon den 
Gesetzen, Forlnen und FUllctionen des Denkens, durch 
welche die Erkenntniss del' \Vahrheit bedingt ist. - Von 
den l
rundgesetzen des Denkens (wie des Seins) war srhon 
früher die l{ede, ebenso yon den Grundfol'lnen dAS DenkellS 
und Erkenllens oder yon den Grlludgesichtspunkten, unter 
,,'elchen n1an die Dinge betrachtell und _\.ussagen von 
ihnen rnac}len oder sich Urtheile von ihnen bilden kann, 
(von dell Kategorien und Ideen). E
 \väl'en aI.so in del' 
(formalen) Logik nul' noch die abstracten Begriffe in ihren 
(logischen) '7 erhältnissen zu einallder zu betraehten: ihre 
Unter- und Ueberordnung, ihre Uebereinstinllllung und 
ihr Gegensatz, ihre Verwandtschaft und \"'" erschiedenheit 
u. s. W. Ebenso in der Lehre vou den Urtheilen diese, ihrer 
(logisehen) Form, ihrer Quantität, Qualität. 
Iodalität sowie 
in ihrenl \T erhältniss bei \T ergleichung, wenn sie gleiche l\Ia- 
terie (Elemente) und ungleiche FornI, aher ungleiche Quan- 
tität, Qnalität u. s. '\T. habel1. Endlich die Lehre von den 
bchlüssen, die ja ohnehin aus lTrtheilen cOllstituirt sind. 
Darauf können \Vir hier, als einer Sache del' rein 
fOfll1alen Logik nicht eingehen und luüssen <<inher auf 
diese verweisen. 


]11. 
,rissellschaftsl ell reo 
(l\lethodenIehl'e. ) 
Die 'Yissenschaftslehre (ilD engeren Sinne) ist die 

lethodcnlehre cler wissenschaftlichen Forschung ZUlU Be- 
hufe del' genauen ÏInlner lunfassenderen und tieferen Er- 
kellntnis
 cler \Vahrheit. Sie hat daher die Aufgabe, die 
logischen Operationen in ihrer ...-\.11 wendung auf dus Er. 
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kenntniss-11aterial die Gegenstände del' El'fol'schung dal'- 
zustellen und zu wÜrc1igen. Die intellectuellen Operationen 
die ZUln Behufe wissenschaftlicher J1"orschung und. Er- 
kenntniss angewandt werden, sind im Grunde keine 
wesent1ich andel'en als die, ,velche auch schon im ge- 
wöhnlichen Denken und Erkennen zur Anwendung 
kOllllnen, Bur ,rerden diese Operationen in schärferel' 
und U1l1fassenderer \Yeise, in gereinigter exacter Form 
und mit beständigel' l
ritik angewendet. Sie bestehen in 
Anwendung der Abstraction, Induktiol1 (Induktionsschluss), 
des Analogieschlusses und del' HypotheRe, endlich del' 
Deduction (IUÏt Definition, Division und Argulnentation 
(Syllogislnus) und durch An\\Tendung all' diesel' Opera- 
tionen in del' Dialektik. "Tir haben sie nur in Kürze zu 
betrachten, nach ihrer Eigenthülnlichkeit und sie nach 
ihrer Bedeu tung prüfen. 1 


1. Die Abstraction. 
1. Das \'T esen del' .Abstraction, das Ver.fahren bei 
derselben haben wir schon in der Erkenntnisstheorie 
kennen gelernt da, wo yon del' Begriffsbildl1ng die Rede 
v..ar und nach Hinweis auf die elnpirische Art des ge- 
,,,öhnlichel), un wissenschaftlichen Denkens auch von der 
wissenschaftlichen Bildl1ng del' Begriffe die Rede war. 
'Vissenschaftlich entstehen die Begriffe dadul'ch, dass die 
Dinge nach ihrer Verwandtsehaft odel' Aehnlichkeit und 
ihrer .Verschiedenheit betrachtet und mit einander ver- 
glichen werden, wobei dauB das ihnell Gelneinsalne, 
Gleiche festgehalten, das Ungleiehe fallen gelassen (Ab- 
straction) und jenes dalln zur Einheit eines Gedankens 
verbunden wird. Die Begriffe ,verden urn so allgemeiuel' 
je l11ehr Eigenschaften odeI' l\Ierkn1ale ,veggelassen und 
je weniger und allgelneiner die 
Jerkmale sind, welche 
als Gedankeneinheit vel'bunden werden. \Verden nul' die 
allgelneinsten Eigenscbaften als l\lomente des Begriffes 
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festgehalten, so entstehen die allgetneinsten. ahstractesten 
Begriffe; je Inehr 
lerknlale aber "Tieder hinzugefügt 
'werden (Deterluination ill) Gegensatz zur Abstraction), 
desto concreter 'werden die Begriffe, desto luehr geht aber 
auch das allgemeine 'Yesen, die Gattullg (geilus) in Arten 
(species) auseinander, bis herab zu den Einzeldingen. Es 
entstehen dadurch Reihen yon über- und untergeordneten 

-'orn1en, yon l nebengeordneten Begriffen 11lit verschiede- 
denen Graden del' Allgerueinheit oder Concretheit. 
Dureh Abstraction fiudet eine gewis
e Ent
innlichung 
statt und wil'd aus dell} Gebiete des Sil1n1ichen ein gei- 
stiges, nul' Ï1n Denken gegehenes geLildet, gleichsalH die 
reale \Velt geistig aufgebaut odeI' itn \Vissen, Erkennen 
nachcollstruirt. Die BegJ'iffe, dureh ,velche diess ge- 
schieht existiren als solche nieht in del' J{ealität, sonJern 
nul' for111al in1 Denken, tnüssen also als bei del' Abstrae- 
tion erst gebildet, gleichsam geschaffen \yerdell. so duss 
sie in1 Geiste ein bildendes, schaffendes ,... ennögen yoraus- 
setzen, da
 wir als subjective Phantasie bezeichueu. Bei 
del' Detennination d. h. bei del' IIillzufügung specifiseher 

lerknlale zu den abstracten BEïgriffen wird ans del' ab- 
stracten, bIos gedacbtell \Velt inllner luehr eine concrete, 
wirkliche, reale \V elt con
truirt. In \VÏrkliehkeit wird hei 
diesenl Verfahren die :Natur selLst (das \Virken del' ob. 
jeetiven Phantasie) nachgealnnt, dellll auch die Natur hat 
n1it dem Allgenleinsten, UnbestinHl1Ìesten begonuen und 
stellt es Hoeh inHlJel' dar in Rolchen Gebilden, die detn 
abstractesten Begriffe eutspl'echen. Die niedersten 'fhiere 
z. B. zeigen nul' die allgell1einsten 1\lerklnale déS Thieres 
in sich realisirt, entspre
hen also nul' deln abstractesten 
Begriffe von ,,'fhier", so class sie eben uoch rrhiere J uicht 
etwa
 Anderes sind. ..\eh111iches findet 
tHtt iUl Pflanzen- 
l{eiche, - worau
 Zll ersehen ist, class in del' 'rhat auch 
den allgelneinsten, ab
tractesten Begrittel1 es nieht (30gar 
au objectiver) Realität fehlt, da
s also das _\hstracte ge- 
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wissennassen auch cÜl1crect existirt uncI das in Begriffen 
aufgebaute geistige Reich der Erkenlltniss und \Vissen- 
scbaft die objective Thatsächlichkeit entsprechend nach- 
zuLildell vermag. 
2, Neues wirrl durch die Abstraction allein allerdings 
nicht erkannt, sondern es wird das Erfahrungslnaterial 
durch dieselbe nul' vereinfacht durch ,.r ergeistigung uud 
einheitliche Zusamlnenfassnng wodurch Ordnung desselben 
erlnöglicht und iler ZusaInlnenhang zur klaren Erkennt- 
niss kOIDlnt. l\11e \Vissenschaft und aIle Cultur des 
lnenschlichen (3eistes und der gesalnlnten 
lenschheit 
beruht auf diesel' Fähigkeit des Intellects zur Abstraction 
und davon ist auch das höhere sittliche Leben und die 
rejnere Religion bedingt, denn zu beiden sind anch G.e- 
danken Both wendig , bessere Erkenntniss und höhere in- 
tellectuelle Entwicklullg. Auch die pl'aktische Benützung 
uud Beherrschung del' Natnr-Dinge und - \T erhältnisse ist 
dadur
h bedingt. ALstracte Grnndsätze, 
laxilnen, allge- 
meine Regeln als Richtschnur von Denken unci Hancleln 
kon1n1en dadurch zu Stande. lTnter den lebendigen 
\Vesen del' Erde ist allein del' J\lensch durch seinen In- 
teJlect del' eigentlichen A bstractioll fähig. Allerdings vel'. 
mögen auch die Thiere (sichel' wenigstens die höheren) 
einigern1assen Allgemeines nicht bios lndividuelles zu er- 
kennen, diess zeigt sich z. B. besonders darin, class sie 
die Art (die eigene und alIen falls anch eine feilldliche) 
,vohl erkennen llicht bIos Individuen, deIHl sie verhalten 
sich den lndividuen ihrer eigenen oder einer feindlichen 
Art gegenÜber ganz andel's als gegen andere. .Abel' 
doch Yern1ögen sie die .Art (species oder genus) nicht 
VOln Individuum zu trennen und als Begriff den concreten 
Individuen gegenüber zu steIlen, ,,
ie cliess yom 1\lenschen- 
geiste geschieht, uurl darlun können auch die Thiere Zl1 
keiner klaren oder gerHdezu wissenschaftlicher Erkennt- 
Biss kOInmen. U nd sie vermögen diess darnm nich t, weil 
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ihre Eillbildungs- ulld V orstellungskraft (subjective Pball- 
tasie) Bicht frei ist wie bei delD :\Ienschen und nicht 
selbstständig die Begrifte vou den Illdh.iduen trel1nen 
und n1Ït ihnen als abstracten Gebilden, die aber in) Be- 
'wusstsein eine \rirklichkeit haben, selbstständig ,valten 
kaun. 


2. Die lnduction. 
1. Ueber das eigentliche \Vesen del' lnduction sind 
selbst lleuere Philosoph ell , die sich speciell dalnit be- 
schäftigt haben (\Vhewell, J. St. 1\lill, .\pelt), nicht ganz 
in Uebereillstiul111Ung, obwohl die abendländische Philo- 
sophie (Lei del' jonischen Philosophie) dalnit ihre Forsch- 
ung begann, Aristoteles sie ueben del' Deduetion berück- 
sichtigt und in) Beginll del' neuerell Philosophie Bacon 
von Verulan1 sie eingehend behandelte und del' scholast- 
ischen Deductioll gegenüber ll1it aIleI' Euergie geltend 
111achte, und obwohl endlich die ganze neuere Naturwissen- 
schaft ihre so grossartige Entwicklung gerade ihrer An- 
welldung hauptsächlich verdankt. 

lan kann Ïln AlJgen1eiuen sagen: die InJuction be- 
steht durin, dass YOn1 unn1Îttelbar Erfahrbarell au
ge- 
gangen wird, tun das del' \Vahrnelllnung nicht uJHuittel- 
bar Zugängliche zu erkennen; also au
gegangen wird von 
den \Virkungen. tun die tJrsache, von den Erscheinungen 
lilll das \r eseu, von den einzelnen Fällen und \Virkungs- 
weisen, Ull1 das bestilllll1ende (i-esetz zu erschliessen. Es 
'wird dabei geschlossen von all' den Fällen, die 111an kennt 
odeI' eI'fährt, auf aUe Fälle die es gibt. Es geht daraus 
schon hervor, dass diesel' Schlu
s kein ganz sichel'er, 
exacter ist, \\'enB bIos yon solchen einzelnen Fällen aUH- 
gegangen ,\yiI'd, da es Inöglicherweise iUln1erhin auch .Aus- 
nalunen oder abv;eichende Fälle ähnlicher Art gebell kann, 
die Ulan nul' uoch llicht kellllt ulld die den allgemeillen 
Satz zerstÖren, sobald sie Lekannt werden; - wenigstens 



System del' Philosophie. I. Allgem. Theil. IV. Abschnitt. 107 


ist diess da nlöglich, wo es sich nicht urn grundwesent- 
liche, sondern nur urn uuwesentliche, accidentelle Èigen- 
schaften oder Vel'hältnisse handelt. 
2. Die Induction und Abstraction häben insofern 
Aehnlichkeit nliteinander, als beide VOln Einzelnen, VOlll EIU- 
pil'ischen von del' Erfahl'ung ausgehen, Uln Allgemeines zu er- 
kennen; abel' so\yohl dieses Allgelneine ist vel'
chieden, als 
auchdie Denkopel'ation, \yodul'ch es ge\vonnen wird. 'Vähl'end 
näll1lich durch die Abstraction das begriffliche \Yesen cler 
Dinge erkannt, in) Denken erfasst und fOrIlllllil't \rird, das irn 
Einzelnen sich realisirt findet, ohne dass eigeutlich Neues 
erkannt wird, geht die Induction darauf aus, Neues, bis- 
her Unbekanntes, das l
esetz, die Ursache, die constante 
Vel'fahl'ens,veise zu finden, so dass <-lurch sie llicht bIos 
Klal'heit und Ordnung in das El'kenntniss-
laterial ge- 
bracht wird, SOndeI'll auch ein wirklicher Fortschritt in 
del' El'kenntniss stattfindet. Bezüglich del' logischen Opera- 
tion unterscheidet sich die Induction von cler Abstraction 
\ 
dadul'ch. class diese dllrch Urtheil. jeue dul'ch Schluss zu 
Stande kommt. 
3. \T on del' Deduction untel'scheidet sich die Induction 
dadul'cb, dass jene nicht wie diese VOln Besouderen, l
in- 
zelnen ausgeht, unl Al1gelneines daraus zu gewinnen, 
sOlldern VOU1 Al1gellleinen, Abstracten, UIll das Besondere und 
das Einzelne dal'aus abzuleÏten unmittelbar in Ul'theilen 
odel' 111ittelbal' durch Schlüsse. \Yähl'end also die Deduc- 
tion analytisch vel'fährt, d. h. das Besondel'e entwickelt 
aus denl AUgenJeinen was dal'in an !\lerknlalen odeI' Mo- 
menten enthalten oder zusan:nnengedacht ist, so dass ge- 
wissern13ssen ein Explicatio impliciti stattfilldet.l den1 Ge- 
danken (Begriffe) nichts eigentlich Neues hinzugefügt, 
sondern das in ihm Enthaltene für das Bewusstsein und 
,., el'ständniss herausgestellt wird, - verfähl't die lnd uction 
synthetisch d. h. es wird eine neue A uffassung gewonnen 
oùel' für das Besondel'e das .Allgelneiue, fül' die Wirkung 
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die Ursache, fül' das Geschehen das allgelneine Gesetz 
desselben gefunden llnd <Ìan1Ît in Yerbindung gebracht. 
4. Die Induction schliesst übrigens verscbiedene 110- 
lllente in sich und hat ver
chiedene Sttlfen und G-rarle 
del' Zuverlässigkeit, je nfichdeln sie yollständig, umsichtig 
und rational durchgefühl't \virù. Die niederste, unzuver- 
lässigste Art derselbEl1 besteht in del' blossen Zusanllnen- 
zähIung del' Fälle die Ulan kennt, un} dal'aus auf aIle 
}-"älle zu schliessen, die es gibt. Sie hat nul' eillen z\yeifeI- 
haften \Yel'th. ist ul1zuverlässig und kanll durch eine 
einzige entgegenstehende Instanz (Fnll) utngestossen ,verden. 
'VenD IHan frÜhel' sagte: Del' Dianlant ist nnsclnnelzLar, 
,veil bis dahin alle Dianlc1nten, 
ich ais unschlnelzbar er- 
'wiesen, so \vurde diesel' allgell1eine Satz SChOll dnrch eine 
einzige gelungene Sclullelznng eilles Diaillant
n vollständig 
au(gehoben. Es ist daher bei del' Fest
tellung allgelueillel' 
\Vahrheiten c1urch Induction nothwendig, class nebell den 
}Jositiven :Fällen au
h nach den allenfalls vor handenen 
negativen geforscht \Verde; denn erst \venn solche sieh 
nicht findeu lassell, g
winnt die Induction, wenn anch 
nicht volle Ge
'issheit, doch grosse "'" ahrscheinlichkeit 
fÜl' ihr Resultat. Aussel' d
n positiveu und negativen In- 
stanzen kann ll1an auch noch (Bacon yon ''"erulall1) rrä- 
rogative Instanzen unters{'heideu, durch welche das in- 
ductive 'T erfahren R bgekÜrzt \verden kaun, iusofern dabei 
cler einzeine Fall von solcher Art ist, c1ass er für aIle 
entseheidet. Die \Yahrneillnung z. B. da!'s das Queck- 
silber schwerel' sei ais etwa Gold elltscheidet darüber end- 
giitig, da
s Sclnyere nnd Cohäsion del' l
örper ui('ht 
sich entsprechen oder constaut in gel'adelu ,,.. el'hältniss zu 
einander Rtehen. AIle lnstanzen inde

 llebst ùell sog. 
Itejectiones und FäIlen secundulD 111agis et Blinus, eine 
durch alle Instauzeu uurellgeführte Inùuctioll eine sog. 
\Tindemiatio uach Bacon yon ,... erl1lal
) kann nichts eut- 

cheiden, wenn das l
esultat eill irratiollêlles, clel' N atl1r 
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del' Sache wide1'sp1'echendes ist. \T one Gewissheit ist erst 
dann erlangt für posit.ive Bestilnrnung (nicht bIos für 
negative) wenn zn den bekannten einzelnen Fällen aucb 
noch ein bestin1mender Grund (ratio) hinzukommt uud 
.as sich tun wesentliche 
IerklDale handelt. 
5. 'Veisen des inductiven Verfahrens kann Inan drei 
unterscheiden, die v.'iederUt11 Stufen oder Grade del' Sieber- 
heit derselben darstellen: die einfache 'Vahl'nehmung, die 
Beobachtung un<Ì das Experiment. Die blosse 'Vahr- 
nelnnung ist die unabsichtIich geInachte sich \Ton selbst 
in Leben und 'Virken aufdrängeu(le Erfahrung, woraus 
dann yon selbst auch Schlü
se uud ltegeln hervol'gehen. 
Beobachtl1ng ist beabsichtigte \Vahrnehmung gegebener 
Erscheinungen ohne willkürliche "" eränderung derselben. 
ExperÜnent endlich ist willkürlich geschaffene Erfah1'ung 
durch kiinstlich hervorgebrachte Erseheinungen ZUlli Be- 
hufe del' Beobaehtung. Die el'ste ..:\.1't del' Erfahrung ist 
die gewöhnliehe, Ïtn praktischen Leben sich geltend 
machende Induktioll, die noeh grösstentheils ungenau ist 
unrl. für wissensrhaftliche Forschung uoeh ungenÜgend. 
Die sicherste Art del' induetiven Erkenntniss ist die dureh 
òas Experilnent gewonnene, da hiebei nicht bIos die 
\Virkungen oder Erseheinungen erkannt und von diesen 
aus auf \Vesen und Ul'sache geschlossen 'wil'd J sondern 
zugleich eine Art dednctiven Verfahrens zur Anwendung 
kOllunt, indem die U rsachen selbst veranlasst \verden ihre 
'Virkungen hervorzu bringen; und zwar hervorzu bringen 
unter ganz bekannten, bestin1111t abgeg1'enzten ,., erhält- 
nissen, herausgenoll1men aus dem grossen COlnplex del' 
N atur,.erhältnisse, so dass sie für sich beobachtet werden 
können. Die Erfah1'ung wird dadurch theils erweitert, 
theils wenigsteus erleichtert. Die Beobachtung filldet in 
jenen wissenschaftlichen Disciplinen hauptsächlich ihre 
.A.n\vendung, bei deren Gegenstand das ExperÏ1nent ent- 
wedel' physisch unlnöglich ist \yie in der Astronolnie oder 
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unmÜglich und Inoralisch nnzulässig erscheint wie in der 
Physiologie - wenigstens bezÜglich del' IDensehli<.:hen 
Lebensfl1Dctiollen. 


_\ n m. J. St. :\Iill unterscheidet iu seiner Logik mehrerp Arten 
oller l\Iethoden indlH'tiver Erkenntniss yon Caus31-Verbältnissen. ::-'0 
(lie :\lethode der Uehel'eillstimmul1g und der Differeuz: 'Venn in zwei 
Fällen das Vorher (Antecedens) 1uit dem Xachher (Couseqnen3) in 
AHem yerschieden i!':t, ntH in Einem Punkt ü bereinstimmt, 
o waltet 
in Bezug auf diesell ein ursächliches Verhältniss oh; wenn al'-o dem 
V orher ABC das Nachher a b c folgt, dem V orber A D E aher da
 
Xachher ad e, so geht daraus hervor, dass A und a in einem ursäch- 
, 
lichen Verbä1tniss Ztl eina:Jder stehen, da sie allein in beiden F:IIlen 
Übereinstilllmeud yorkommen, wåhrend alles Andere verschieden ist. 
Bei del' Differenz-:\Iethode ist nmgekehrt das Yorher nnd :Kacbher in 
beiden Fällen gieich und nnr in einern Punkt versdlierlen durch Ge- 
genwart und Abwesenheit eines be<:timmten Verhå1tnisses: 'Venn also 
einmal auf ABC als Yorher a b c als Nachher folgt. da!"' andere Mal 
.auf B C nul' b c, so geht daraus hen-or, dass A und a in einem Causal- 
v
rhä1tniss zn einander stehell. - Als weitere .Methode bezeichnet 

IiH die vereinigte 
Iethode der L ebereinstimmnng oder die indirecte 
Diflerenz-l\Iethode. Es werden zwei Reihen yon F:Illen constatirt, die 
in Allem verschieden sind nul' in Einem Punkte iihereinstimmen und 
beide Reihen werden danll nach del' DitTerenz-l\Iet1lOde cornbinirt; also 
zweimal eine Reihe von ABC und a b c und von A 1) E und a a e. 
Es soH das Verhältniss festgestellt werden. in weichem Lnngen und 
Athmung zur Wiirme des Elutes stehen; lässt sich nac'hweisen, das
 
aIle Thiere mit voUkommenen Lungen stets auch warmes Blut habeu T 
aIle Thiere mit unvollkommeuen Lungen dagegen kaltes, so ist durch 
GegenÜberstelluug beider Reihen die Erkenntniss gewonnen, da
s LungeD 
und Athmung mit der 'Värme des Blutes in causalem V erhä1tni
s oder 
wenigstens in irgend einean Zusammenhang stehen. - Eine" eitere Methode 
nennt Mill die 1\Iethode der neste. Diese besteht darin. da:,s man aIle, 
bereits constatirt
n Zusammenh:Inge yon Vorher und Kachher von einer 
Xaturerscheinung ahzieht nnd den Rest Í111 Vorher und Nachher danD 
als nro.:äcliliches Verhiiltniss gewinnt. 'Venn yom Yorher ARC und 

acbher a b c bereits festgestellt ist, dass B 1uit b und emit c in 
ursiichlichem Yerhãltniss oder Zus3mmenhang steht, so bleiht als nest 
nllr A und a Übrig, die dann ebenfalls in einem solchen Zusammen- 
hang stehen müssen. - Endlich wird noch eine ?tlethode del' sich 
begleitenden Veränderungen angeführt, weiche da Anwendnng findet, 
wo man eine Xatnrerscheinung nicht einmal bei Anwesenheit eiues Katur- 
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Agens beobachten kann, das andere Mal ohne diesf> Anwespnheit. Man 
kann z. B. einen Körper nicht einmal bei Anwesenheit del' 'Yänne be- 
bachten, das andere Mal bei voller Abwesenheit, derselben, da man einen 
Körper nie seine 'Värme vollständig entziehen kann ; aber man kalln ihn 
beobachten bei Anwesenheit VOll mehr odeI' weniger \Värme \Un das Ver- 
hä1tniss diesel' zum Volumen des Körpers zu bestimmen. Wenn es 
sich nUll z
igt, dass, je mehr 'Värme in ibm ist, sein Y olumell nrn 
80 grösser, je weniger Wärme, mll so kleiner sei, 
o ist del' ursächliche 
Znsamrnenhang zwischen "
ärme und Volnrnen constatirt. 


3. De rAn a 1 0 gi e s chi us s. 
Bei dem Al1alogieschluss ,vird von Aehnlicheu1 auf 
.A.ehnliches geschlossen. 1\1an schliesst von deln, dessen 
'Vesen, Eig9nschaften, l{räfte uncl 'Virkungen tHan ken nt, 
auf ähnliches 'Vesen, Eigenschaften, !{räfte und \Yirk- 
ungen eines Aehnlichen, das Inan in den genannten Be- 
ziehungen noeh nicht kennt, oder das luan welligstens in 
einer del' genannten Beziehungen nicht kennt. Diesel' 
Schluss ge\vährt z\var keine volle Sicherbeit aber er kann 
doch auf Geltung .Anspruch machen, so lange nicht 
triftige Gründe dagegen vorgebracht werden. Er findet 
daher in allen 'Vissenschaften, auch in den Naturwissen- 
schaften An\vendung; besonders aber hat die 'l'heologie 
von jeher den reichlichsten Gebrauch davon gemacht, tun 
die anthropotl1orphische oder später wenigstens die spiri- 
tualistische i\..uffassnng Gottes auszubilden und zu be- 
grül1den, insofern Gott aufgefasst und näher bestimlnt 
\vird nach Analogie des persölllicher
 .:\lenschengeistes mit 
seinem \Vesen ulld seinen Eigenschaften. Freilich liegt 
dem eine gewisse petitio principii zu Grund, da man das 
'3chon anniinll1t, was c10ch erst bewiesen oder begründet 
\verden solI, dass nätnlich Gott nach deln Bild und Gleich- 
niss des l\lenschengeistes aufzufassen sei, während dabei 
zugleich von clem Gedanken ausgegangen wird, dass Gott 
ein Geist und der l\lensch nach Gottes Bild und Gleich- 
Hiss geschaffen sei. 
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4. Die 1 [ y pot 11 e s e. 
Unter (wissellschaftlicher) IIypothese yersteht lTIan 
einen yorläufig vennuthungsweise odeI' auf Grund schon 
errnngener Erkenntniss cotnbinatorisch angenOmlTIenen 
Grund (Ursache J Princip), um daraus eine SluDlne ge- 
gebener El'scheinungen oriel' 'Virkungen zu erklären. 1st 
(Hess nlöglich in genügender oder sogar vorzüglicher \Veise, 
so ist diess ein Zeichen, dass In an den riehtigen Grund 
angenollunen habe, erheben sich ab
r unbesiegbare 
8chwierigkeiten, so ist diesel' Grund als Hypothese fallen 
zu las
en und ein anderer zu snehen und Zll versuchen. 
'Villkürlich oder auf Gerathewohl hin darf eine solche 
Hypothese nicbt aufgesteìlt werden auf detl1 erllsthaften 
Gebiete del' wissellschaftliehen Forschullg J SOndeI'll nur 
auf Grund genauer Erforsehung aller \1 erhältnisse. Co 111- 
binatorischer Geist i
t dazu erforderlich und da
 (ienie 
bethätigt sieh hauptsäehlieh hiebei. Auch die l-Iypothese 
finc1et allgelneine ....\.nwendung in del' \Vissenschaft, anch 
in del' Natl1rwissenschaft, wie die I-Iypothese vom Aether 
fÜr Erklärung del' Liehterscheinungeti., die Hypothese von 
A.tOlnen für die chernischen Verbinc1ungen rnit ihren 
Eigenschaften bezeugen. 


5. Die Deduction. 
Die wissensehaftliche Deduction, die Ableitullg des 
Besolldereu aus deln Allgelneinen, d. h. der Erkenntniss 
des Besonderen aus der Erkenntnis
 des Allgelneinen 
vollzieht sich in drei logischen Operationen, nälnlieh in del' 
logischen Definition, Division und Argllll1entation, wovon 
die zwei ersten durch das Urtheil, die letztere durch den 
Seh]us
 sich vol1ziehen. 


a. Die Definition. 
1. Die logische I)efinition hat es lnit detn lnhalt des 
Begriftes zu thun d. h. rnit den l\Ierklnalen, ,velrhe zur 
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Gedankeneinheit des Begriffes verbundetJ sind. Sie be- 
steht darin, dass die wesentlichen Merkluale des Begriffes 
daraus ent\vickelt, aus ihln herausgestellt werden. Diese 
wesentlichen 1Ierkmale sind das Gattungsmerkmal (genus 
proxilnum) und rlas Al'tmerklnal (differentia specifica). 
Dnrch jenes wird del' Begriff in eine (bestinunte) Begriffs- 
l'eihe versetzt, durch dieses wird ihln seine Stellung in 
diesel' Begsiffsre
he angewiesen. 
2. Del' Bildungsweise nach ist die Definition eutweder 
analytisch oder genetisch. Analytisch, wenn sie das \Vesen 
eines Objectes durch Entwicklung Jef Î1ll Begriffe ent- 
haltenen 1Iel'klnale dal'stellt; gene tisch, wenn sie das Ent- 
stehen des Objectes nach seinen wesentlichen BestÏ1nm- 
ungen construirt. (Entfaltung in die Merkll1ale odel' 
Oonstruction aus den l\Ierklnalen.) 
3. Der logischen Form nach ist die analytische Defi- 
. nit ion ein allgemein bejahendes, identisches und kate- 
gorisches U rtheil , d. h. ein solches, dessen Forlu cl urch 
das Gesetz cler Identität und des Widel'spruches Lestin1tTIt 
wil'd. Die genetische Definition kann auch ein hypo- 
thetisches Urtheil sein. 
4, Die ,vesentlichen Erfordernisse für jede logische 
Definition sind folgenile: 
a) Die Definition lllUSS angemessen (adäquat) sein 
d. h. clarf nur die wesentlichell Merklnale enthalten 
unù muss ein identisches Urtheil sein, d. h. Definitum 
(Subject) und Definiens, d. h. Pl'ädikat müssen sich 
decken; sie darf delnnach nicht zu weit und nicht 
zu eng sein, d. h. das Prädikat darf keinen grösseren 
und keinen kleineren Umfang haben als das Subject 
(zu prüfen durch Conversion und Oontraposition 
des Urtheils). 
b) Die Definition darf nicht tautologisch sein, d. h. nicht 
blosse 'Viederholung des zu Erklärenden (l{l'eis- 
be,vegung); darf daher auch keine sog. dialelle, 
Fro h s c ham mer, System der Philosophie. 8 
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d. h. Erkläruug des A durch rlas B und wiederU1l1 
des B durch das A seine 
e) Die Definition 111USS ferner bejahend seil}, es sei 
denn, class ein \veselltlichel' 'Langel oder ein nega- 
tiveI' Begriff definirt werden soll. 
d) Endlich die Definition darf nicht in bIos figÜr- 
lichen, uneigentlichen Ausdrücken gegeben werden. 
An m. 1\I
-tn unterscheidet Haupt- ulld 
ehendefillitiollen. Da 
nämlich die l\Ierkmale eiues Begriffes ::;elbst wieder Begrifte ::;ind J so 
sind auch sie wieder del' Definition [ii,big ulld bedül'ftig bis zn den 
Einzeidingen herab, wodurch nach oben Griindlicbkeit nach nnten 
AusfÜhrlichkeit erzielt wil'd. 


b) Die Division. 
a) Unter Division, logischer Eintheilung versteht man 
die vollständige Entwicklung des weseutlichen Umfanges 
eines Begriffes oder die 'rheilung del' Gattungen in A.rten. 
b) Zu solcher logischen Division ist VOl' Allelll ein 
Eintheilungsgrund noth,vendig, d. h. ein Gesichtspunkt, 
unter den del' Begriff seinem Umfange nach gestellt wird, 
urn dadurch die Unterscheidung desselben in Artbegriffe 
oder Neben-Arten (disjuncte Begriffe) zu gewinnen. Solcher 
Eiutheilungsgründe kann es für ein und denselben Be- 
griff mehrere geben, so viele nälulich, als es Gesichts- 
pUllkte gibt, unter welchen sich Arten in ihm unterscheiden 
lassen. (Bei dem Begriffe "rviensch" z. B. Stann11, Nation, 
Alter, Geschlecht, Farbe u. s. w.) 
c) 'Vesentliche Erfordernisse del' logischen Eintheilung 
sind: 1. der einzutheilende ß.egriff (divisUll1), 2. del' Ein- 
theilungsgrund (fundalneutuln divisionis), 3. die Eintheil- 
ungsglieder (lnen1bra dividentia). 
An m. Die EintheilungsgIieder können ais Hegri:fIe mit be- 
stimmtem Umfang selhst wieder eingetheilt werden bis zum Concreten 
herab. Durch eine solche I von oben her dul'chgeführte Eilltheilung 
entstebt eine logische Klassifikatioll. - Nach ùer Zahl der Theilnngs- 
glieder nnterscbeiùet man Dichotomie. Tricbotomie, Polytomie. 
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d) Del' Itonn nach ist jede logische Division eiu all- 
gell1ein bejahelldes U rtheil) weil der gauze U mfang eines 
Begriffes in einer bestinllnten Beziehung (nach dem Ein- 
theilungsgrund) erschäpfelld und zwar ein disjunctives 
Urtheil, \Veil nach delll Gesetze des ausgeschlossenen Dritten 
gebildet. 
e) Die speziellen Regeln für Bildung del' logischen 
Division sind folgende: 
1. Die Eintheilung ll1USS einen Grund haben und 
zwar einen \virklichen Dicht bIos einen chi1l1ärischen, 
einen wesentlichen (für den bestimmten Gesicbts- 
punkt) unel für aIle Eintheilungsglieder den gleichen. 
:J. Die Eintheilung ll1USS angell1eSSen sein, d. h. die 
1.'heilungsglieder n1üssell Inögliche BestÏ1111nungen 
des Eintheilungsgrundes (und Begriffs) ) ll1üssen 
vollständig aufgezählt und 111üssen einander ent- 
gegengesetzt (disj unct) seine 
3. Die Eintheilungsreihe n1USS zweckn1ässig geordnet 
sein; sie 1l1U
S daher stetig sein, von den unmittel- 
baren Differenzen zu den Inittelbaren niedersteigen 
ohue Sprung del' N aturordn ung gellläss, und sie 
darf nicht in)s Kleinliche gehen, weil durch zu 
viel Eintheilung die Uebersichtlichkeit wieder auf- 
gehoben wird) die durch Eintheilung ge\vonnen 
","e1'den solI. 


c) Die Argumentation. 
1. Unter Beweisführung (Argu1l1entatio) Delnonstratio) 
versteht 111an die Ableitung eines noch ungewissen Ur- 
theils aus alldern anerkanut wahren und gewissen. Es 
"wird dabei ein nothwendiger Zusammenhang nachgevdesen 
z"wischen den1 'Vah1'en und Gewissen und dem noch Un- 
gewissen, so dass dadurch dieses ebenso gewiss wird, Wle 
das, von dem 111an ausging. 


8* 
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2. Die 
-'orrn dabei ist die Schlussfonn, ,yobei die an- 
erkannt wahren Urtheile die Prän1issen bilden, die hier 
als Al'gumente bezeichnet werden. Die Beweiskraft dabeÌ 
liegt in del' anerkannten 'Vahrheit der Beweisgründe und 
in del' Noth,vendigkeit del' Consequenz. Durch das El'ste 
ist die n1aterielle, durch das Zweite die fOrtllelle \Vahrheit 
b


. . 
3. Die \Vahrheit del' Be\veisgründe ist entweder eine 
unmittelbare, durch sinnliche \Vahrnehn1ung oder geistige 
Evidenz (Verstandseinsicht) gegebene, odel' eine ruittelLare, 
d. h. eine solche, welche selbst eines ßeweises bedarf. 
4. Die eigentliche (apodictische) Beweisführung ist de- 
ductiv, d. h. es wird der objective Grund (principiulll 
essendi) zum Erkenntnissprincip (principil1l11 cognoscendi) 
gen1acht und daraus die objective Folge abgeleitet. 
.A n m. Es kann iibrigens auch die objective FoJge ais Erke nnt- 
nissgrund verwendet und auf den objectiven Grund (Ursache) ge- 
schlossen werden (inductive Beweisführung). Dabei ist aber erford er- 
lich, dass die Wahrheit und Gewissheit der als Erkenntnissgrnnd ver- 
wendeten Foige unal)hän
g sei von der Erkenntniss des gesuchten oder 
zu begründenden Sachgrnndes (principium essendi), dann, dass dieser 
Sachgrund del' einzig mögliche und nothwendige ist. Dadurch nillimt 
dieser inductive Beweis selbst den Charakter des Dednctiven an. 


5. Der Beweis kann ferner ein dil'ecter oder indirecter 
sein. Der directe Beweis besteht darin, dass auf geraùeln 
\Vege aus del' \Vahl'heit del' Beweisgründe die \Vahrheit 
del' Schlussfolgerung abgeleitet ,\'ird; die indirecte (apa- 
gogische) Be,yeisfÜhrung dagegen hesteht darin, das
 aus 
del' U nn1Üglichkeit (Irl'ationalität) des contradictorisch en 
Gegentheils des zu Beweisenden die'Vahrheit von dieseHl 
erschlossen wil'd. Die UUlnäglichkeit oder }1"'alschheit 
dieses (}egentheils ,yird erkannt aus de1n \riderspruch 
desselben, der sich innerhalb del' Schlu

folgerung selbst 
dara us ergibt
 oder aus den1 \ Viderspruch gegell eine noth- 
wendige V oraussetzullg, oder aus dell1 "\Yirlcl'spruch gegen 
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eine andere unn1Ïttelbar gëwisse oder SChOll bewiesene 
\Vahrbeit. 
An m. Die Form des apagogischen Bereiches ist die eines hypo- 
thetiscb disjnnctiven Schlusses. Die Anllabme des Gegentheils des zu 
Beweisenden hildet den Vorder
atz des Obersntzes, die Folgen dar3.us 
den 
achsatz diesel' er::;ten Prämisse, mit dessen Verneinung auch del' 
V ordersatz derselhen (das contradictorisehe Gegentheil) fällt. (Si.A. 
.non est aut b aut cest. Keque b neique b neique c est ergo non est 
nOli A). - Volle Gewissheit gewährt zwar del' indirecte Beweis nicht 
-wie cler directe. apodictische, aber immerhin hat er Berechtigung so 
Iauge nicbt triftige Gründe dagegen aufgehracht sind. 
6. Jeder wissenschaftliche Be\Yeis n1USS 3podictisch 
sein, l11USS die Möglichkeit des Gegentheils ausschliessen. 
1st diess Dicht del' Fall, so hat del' Be\veis nul' 'Vahr- 
scheinlichkeit. 
A nm. Gar keine Beweiskraft haben die sog. Argnmellta ad 
bominem, die auf subjective ScbwÜche del' Menscben berechnet sind: 
die Argumento ad judiciunl, per retafsionem, ad verecandiam. 
7. Die besonderen Regeln für die Argtunentation sind: 
a) das Ziel des Beweises darf nicht verkanut werden 
(ignoratio ebensbi). b) Es darf uicht als Be\veisgrulld geltend 
gen1acht \verden, was selbst erst zu beweisen ist (petitio 
principii). c) Es darf kein Be\yeisgrund aus seiner eigenen 
Conclusion bewiesen \verden (Oirkelbeweis). d) Es darf 
in1 ZUSalTIll1enhang del' Beweisgründe keine Lücke (saltus 
in den10nstranto) seine 
An m. Dies sind die Regeln, deren offene und mehr versteckte Ver- 
letzung die Sophisterei begründet, die besonders da herrscht, wo die 
Philo sophie Frohndienste für irgend eine Gewaltherrscbaft leistet. 


6. Die D i ale k t i k. 
Dialektik ist ul'sprünglich die Kunst cler Unterredung; 
näher ausgebildet die Kenntniss und Kunst durch Rede 
und Gegenrede die 'Vabrheit über irgend einen Gegen. 
stand zu ergründen, das wabre Wesen in einen richtigen 
Begriff zu fassen, ZUlU A usdruck zu bringen und dainit 
das empirische Erkenntnissmaterial zu klären und zu 
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ordnen SO'\Vle übel'kolllll1ene oder gallgbare A.nsichten 
kritisch zu prüfen und zu berichtigen. Diess fordert die 
strenge Erwägung des FÜl' unel 'Vider, del' Gründe und 
GegengrÜnde, insbesondere die strenge An\\"endung des 
Gesetzes des "Tiderspruches, Ulll eine richtige Yerbind- 
ung und Trennung del' Begriffe durchzuführen und die 
Kategorien und Schlussfonnen angelnessen anzu\\"enden. 
Die Dialektik ist daher nicht eine eigene bestinllnte Forn1 
logischen Verfahrens, sondern fasst die .\nwendung aller 
Forn1en in sich, schliesst aIle Arten del' \"" el'standesthätig- 
keit, Abstraction, Deduction, Induction n. ::3. w. in sich 
und forr1ert Verwendung HIler errllngènen !(enntnisse. 1Yie 
Aufwand VOl) Geistesschärfe und Forschergeist dazu er- 
forderlich ist. 


A n In. Nach Hegel (wie schon bei Heraklit) besteht die Dialektik 
darin, dass entgegengesetzte Begrifie sicb yerhinden in einem Dritten, 
in denselben u1llscblagen und sich aufbeben ltollere l1nd 
en-are), 
worauf dann eine neue Scheidung in entgegengesetztem Begritì'e ein- 
tritt, die wieder in einem Dritten sich aufbehen u. s. f., wodurch 
eben die objectiye Dialektik sich yollziebt. die den realen Gang del' 
Natur darstellt, nicht aber das subjective 'Yerk ùes Intellects ist, del' 
dabei so zu sagen nul' da
 Zuseben hat. Jeder Begriff solI aI
o mit 
seinem Gegentheil bebaftet sein, in dieses umscblagen können 
 wie 
Leben mit dem Tode. Indess kann man diess nul' für die heständige 
Veränderung, fÜr das unendliche 'Yerden in der realen Katur an- 
nehmen, für das Reale, Concrete, aùer nicbt für die (abstracten) Be- 
griffe, die vielmehr die Bedeutung hahen etwas ganz bestimmtes aus- 
zusagel1 und das Gegentheil auszuschliessen. Del' Begriíf .,Leben"' 
schliesst (begrifflich als Gedanke) den Tod aU8. Del' Begrift' "Tod" 
das Leben. Begriftlich kann nicht Eins das .Andere ein
chlie
sen oùer 
in das Andere übergehen, da es gerade die Anfgabe der Begrifì'e ist, 
in bestimmter Beziehung feste Bestimlliungen für das Urtbeil Zlt gehen 
nnd in dieser bestimmten Beziehung fill' das klare bestilumte Denken 
das 'Verden, das :Kichtsein auszuschlies
en. Diese Dialektik des 
Werdens kann al
o nicht fÜr das Denken selbst gelten und kann 
nicht ais reale Logik odeI' ais l\letapbysik das Wesen ùer Dinge und 
zugieich das ahsolute 'Vesen selhst im begrifflichen Prozess darstplJen, 
da die Begriffe nieh t in ùas 'Verden eingehen, sondern eben durch 
das abstracte Denken daraus erhoben sind. 
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Ganz irn Gegensatz zu diesel' Dialektik als Darstellung des 'Verde- 
processes, del' Veränderung ist bei Platon die DiaIekt
k die ,,-rissen- 
schaft von den festen, he:-)tirnmten Begriffen und ihrer Bildung, yon 
den ewigen, unveränderlichen 'Vesenheiten del' Dinge oder den Ideen 
als den heharreuden Principien alles Seins unll Geschebens. 


B) Yon der Vollkommenheit, Zuverlässigkeit der Erkenntniss. 


Die V ollkommenheit der Erkenntniss ist bedingt durch 
die \Vahrheit und die Gewissheit; die \Vahrheit beziebt 
Sich auf den Inhalt, die Gewissheit auf die Form im 
Bewusstsein oder auf den Grad cler Ueberzeugung. w.irk- 
lich die \Vahrheìt zu erkennen. Die \Vahrheit besteht, 
,vie schon erürtert, zunächst als forma Ie in der Ueber- 
einstilllinung des Denkens n1it den1 gedachten Objecte, sei 
dieses eine blosse \Virklich keit der 'rhatsächlichkeit oder 
ein ldeales (wodurch die forlnale \Valll'heit der Erkennt- 
Hiss eben auch. Erkenntniss del' \Vahrheit wird). Den 
Gegensatz zur \Vahrheit bildet del' lrrthum, den Gegen- 
satz cler Gewissheit aber der Zweifel Da von der Wahr- 
beit schon eingehender die Rede war, so handelt es sich hier 
uur tun die näbere Bestin1mung der Gewissheit (Objectivität). 
1. l\lan versteht unter Ge,,'issheit die feste Ueber- 
zeugung, dass etwas ,,'il'klich so sei, wie es in das Be": 
wusstsein aufgenomlnen oder gedacht ist - ,vas natürlich 
die Ueberzeugung von del' Erkenntnissfähigkeit und \Vahr- 
haftigkeit des menschIichen Geistes voraussetzt. 
2. Es sind zwei Quellen, aus welchen diese Gewiss- 
heit und die Thatsächlichkeit odeI' \Virklichkeit dieser 
Gewissheit stan1mt. Die unlIlittelbare Erfahrung, äussere 
durch die Sinne uud innere durch Ernpfindung und Gefühl 
und die geistige Evidenz in1 Denken (Denknothwendigkeit, 
nothwendig nicht durch Finsterniss und dunkleu Zwang, son- 
dern durch Licht uud freies Erfassen). Dazu komlnt noch 
eine rlritte QueUe gewisser Kenntniss und Erkenntniss, näm- 
lich die Auctorität, deren 
Iittheilungen im Glauben ange- 
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110IDlnen und für gewiss gehalten ,verden. Diesel' verdan- 
ken wir sogar ,vie schon belI1erkt, '\veitaus die grösste SUlnn1e 
unserer l{enlltni
se (z. B. del' historischen, geographischeu, 
natul'geschichtiichen u. s. \v.) Iuùess lUUSS doch ùer Glaube 
an die Auctol'ität selbst auch begründet sein und in irgend 
einer \Veise schliesslich auf ùen beiden erstgenannten 
Quellen del' Intuition und Evidenz beruhen. Das Ull- 
Inittelhar durch die Sinne \Yahrgenolnrnene gilt als gewiss 
,vie der Schmerz, del' ernpfunden 'wird, ge\viss ist und nicht 
erst be"yiesen zu "yerdell braucht. Auch das geistig Evidente 
ist so ge,viss, Jass es Dicht I1icht gedacbt und nicht anders 
gedacht \\yerdell kalln, wenn einnlal die Einsicht cia ist. 


An m. V oraussetzung bei aller Gewissheit del' Erkenntniss ist 
die Selbstgewissbeit (c.'ogito ergo sum), dann die Gmvissheit des Ratzes 
vom \Vider
prnch und die Thatsächlichkeit del' Verstalldesevidellz. 
Ohne die erste gibt es überhaupt keine wirkliche Erkenntniss nnd 
also auch keine Gewissheit, ohne die zwejfe kÖnnte man llie FicheI' 
odeI' gewiss sein, ob llicht auch das Gegentheil wahl' sei, ohne die 
dritte endlich wären auch die Leiden anelern nicht da., cleml die 
Selb
tgewissheit, wie del' Satz des 'Yiderspruches sind sic1ler nul' weil 
sie nnmittelbar einieuchten, welln einmal das Bewusstsein gellugsam 
entwickelt ist. 


i3. Es fehlt Dicht an \Viderspruch gegen diese beiden 
"Quellen tIer Gewissheit des menschlichen Erkennens. Der- 
f;elbe geht aus von1 Skepti<.:islllUS und VOln erkenntnissthe- 
oretisrhen (und llletaphysischen) Idealismus. .Ersterer ,venn 
er radikal ist, stellt die 
Iöglichkeit sicherer lllellschlicher 
Erkenntuiss üLerhaupt in Abrede, letLterer wenigsten
 die 
Objectivität cler Sinnes1vahrne}uuung, d. IJ. die Bicherheit del' 
Realität clessen, ,va
 durch die Sinne wahrgenonunen wird. 
Del' Bkepticislnus sucht sich vielfach auf die 1'hat- 
Eache zu gründen, class die Sinne auch tãuschen können 
und vielfach täuschen. Solche 1'äuschungen sind aller- 
dings nlüglich uud thatsächlich, aber sie siud doch nur 
Ausnahn1en und küunen ausSerdelTI erkannt und corrigirt 
werden. So wenig daher die l\lüglichkeit ulld 'rhat8ãch- 
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lichkeit von l
ral1kheiten beweisen kann. dass er eine Ge- 
sundheit gar nicht gibt, da doch erst auf Grund del' Ge- 
8undheit als norn1alelll Zustand van Krankheit ais einen1 
abnornlen ge
prochen ,verden kann, - so wenig kann die 

Iüglichkeit und 'fhatsächlichkeit del' Sinnestäuschungen 
eiu Beweis sein, dass die Sinne in norlnaler Function 
keine Gewissheit zu gewähren vOl'lnögen, da viehnehr erst 
yon saleh' norrnaler Function aus von Täuschungen die 
Rede sein kann. - Läugnet der SkepticislllUS in radicaler 
\\.,. eise auch noch die geistige Evidenz als sichel'e QueUe 
del' Gewissheit, dann entzieht er sich dalnit nul' selbst 
den festen Boden unel zerstört sich selbst, denn es ist in 
diesem FaIle überhaupt aIle Ge"wissheit der Erkenntniss 
und aIle 
Iöglichkeit Gewisses zu behaupten aufgehoben -, 
dau1Ït aber del' Skepticisn1us seIber. 
Del' sag. Idealisll1us stellt die Objectivität Ullserer Er- 
kenntniss in Abrede, indem er die Existenz wirklicher 
realer Dinge dahingestellt sein lässt - ,vie Kant durch 
seine Auffassung von Rauill und Zeit (Sinnlichkeit) als 
blosse subjective Anschauungsforu1en; odeI' die Aussen- 
'welt der Sinnlichkeit geradezu läugnet als blosses ens 
n1eutalJe betl'achtet, dessen Sein und 'Vesen in1 Gedacht- 
werden (concipi) besteht 
 wie Berkeley (und deln \\T ort- 
laute nach auch Fichte). Dieser Idealislnus will sich 
dul'ch die Behanptung begründen, dass ,vir mit unse-ren 
Erkenutnissorganen nielDals Dinge selbst, objective Reali. 
täten erfahren, sondern Î1nm9r nur unsere V orsteUungen 
von Dingen, dass 'wir aus uns selbst, aus unserenl \"T 01'- 
stellen im Bewusstsein niemals hinaus komlnen und 'was 
wir auch von sog. Dingen erfahren und behaupten imrner 
nul' von unserer V orsteHungs\velt von Dingen gilt. - 
Dagegen ist zunächst zu belnerken 
 dass das, was zur 
Begründung hier angeführt \\Tird, yom ldealismus that- 
sächlich gar Bicht richtig ist. Es ist unrichtig, dass 'wir 
nul' un sere Vorstellungen, nicht die Auss
ndinge oder Ob- 
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jecte erfahren, yieln1ehr ulngekehrt erfahren wir ntu' die 
Aussendinge durch unsere Sinne, \yährend ,,-il' yon un- 
seren \"7" orstellungen nichts erfahren. Erst dnrch Reflexion 
auf dpn Erkenntnissprocess erkennen ,vir, dass als 
1ittel- 
glieder zwischen unsereln Be\\'usst
eill und den Dingen 
\T orstellungen sich finden, durch die ,vir erkennell, die 
wir aLer selbst llicbt ulllnittelbar wahrnehllieu und er- 
kennen. Die idealistische Behanptung steht anch Init 
unserer ganzen sinnlich-geistigell Organisation, die wir 
uUll1Ïttelbar . auch als sinnliche, nicht bIos ais geistige 
\Vahrnéhnlen, in \Yiderspruch, insbesondere luit un
eren 
Sinnesorganen, die nicbt bIos überflüssig und unnütz 
wären, 'weun wir durch sie doch nicht fiUS uns d. b. aus 
unsereU1 ''P'orstellungsleben herauskollunen all ein AnderE's- 
soudern <.lurch welche die Katur uns anch gerade7.u irre- 
fÜhrte, nns einen Täu
chungsapparat geschaffen hätte, durch 
,velchen \"ir n1it N oth wendigkeit eine .A. u
sel1\velt \"01' uns 
zu haben glaubteu und dadurch in Irrtlnlln sein müssten, 
- Inüssten sogar urn uns 7U schÜtzeD, zu bilden und in 
der Existel
z zu behauptell, delln das gauze praktische 
N aturleben und - 'Yirken des ßlenschen ist rlarauf angelegt, 
dass er an eine Aussenv;elt glaube und in ihr ,virke, urn 
zu lebell unci sich geltend zu machen. Und diese Aus:::en- 
"
elt n1Ït ihren Eigenschaften und Gesetzen ist so be- 
schaffen, dass sie allenthalben sich als ,yirklich erweist 
und in ihreln \'Tirken sicb bestinlDJen lässt, so das
 nUHl 
sich auf ihre Gesetzlnässigkeit und Realität verlasseu kaun. 
Dazu kOll1n1t noch die Tbutsache, dass ,,
ir blos
e, subjec- 
tive \r orstellungen, Luftschlüsser, ChÎlnären ganz wohl 
als blosse Gebilde der suLjectiven Phantasie von den oL- 
jectiven ,,. orstellungen, die d urch Sinnestbätigkeit Ent- 
stehen zu unterscheiden '
erlllijgen, \yas cloch Ull1l1Öglich 
wäre, 'wenn aIle 'T orstellungen nur von subjectiver B
deut- 
ung unrl Bur als 'T orstellungen Gegenstand des \rissens 
wären. - "T enll del' Idealis111us früherer Zeit, auf Grund 
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des schroffen DualisllluS den Cartesius zur Geltung brachte, 
sich Gurch die Behauptung zu begründen suchte, dass 
das Dellken (Geist) ni0ht auf die Ausc1ehnung (Körper), 
zu wirken vermöge und del' Körper nicht auf den Geist, so 
ist den1gegenüber zu belnerken, dass diess sich nicht so 
verhält, dass vielnlehr die Thatsachen del' Erfahrung be- 
zeugen, dass eine gegenseitige Einwirkung durchaus statt- 
findetj wie schon die geringste spontane Handbe,,-egung 
den \Villensirnpuls verräth, durch welchen sich del' be- 
stimn1te Act und die Absicht dabei den Nerven llud :ðlnskeln 
nÜttheilt - und gerade diese beabsichtigte Bewegung aus- 
geführt wird. Die genannte, naturwidrige Behauptung 
hat auch schliesslich zu del' nnbeweisbaren Annahn1e ge- 
führt (in früherer ,vie iu neuerer Zeit) dass del' Verkehr 
z\vischen Leib unc1 Geist auf wunc1el'bare 'Veise durch 
göttlichen Heistand herbeigefühl't werden lnüsse. 
'Vir sind nach all den1 berechtigt, den1 Idealislnus 
gegenüber die Objectivität del' Sinnes\vahrnehn1ung und 
die Thatsächlichkeit del' Realität del' Aussenwelt geltenc1 
zn luachen, wie sie sich im Be\vusstsein bei der Sinnes- 
\vahrnehlnung unlnittelbar ankündigt. Die Binnesorgüne 
sind kein 'fäuschungsapparat, sondern Organe zur Er- 
fassung cler \Vahrheit und zur Orielltirung für das prak- 
tische Leben und \Virken. \Väre den Sinnen nicht zu 
trauen, 
'äre die objective \Velt nul' eine llnwahrhaftige 
\7 0rsp iegelung del' Natur, so hätten \yir auch keine Ge- 
währ weiter für die \Vahrheit unseres Denkens, das sich 
durch das Central-Nervensystem vollzieht; denn wenn es 
denl periphel'ischen Theil der Nerven und del' in ihm 
thätigen Seele an \Vabrhaftigkeit gebricht, so kann diess 
ebensowohl aueh bei den centralen Nerven und del' in 
ihnen sich vollziehenden Seelenthätigkeit del' Fall sein *). 


*} Vgl. m. 'v. Die Phantasie ais Grundprincip des Weltprocesses. 
1\IÜncben 1877, S. 119 fr. 



II. 
Spezieller Theil des Systems der Philosophie. 


Diesel' 'fheil ist sachlicher .A.rt und un1fasst aIle jene 
philosophischen Disciplinen oder Einzelwissenschaften, die 
aus del' El'forschung del' verschiedenen Gebiete òes Da- 
seins, cler.N atur und der 1\lenschengeschichte hervorgehen : 
:Naturpbilosophie, ..1nthropologie (Psychologie), .A.llthropo- 
genie und Ethllologie (Völkerpsycbologie), welche die phy- 
sisch-organische unù psychische Elltwicklung des Daseins 
(Daseienden) als Gegenstand oder Inhalt del' wissenschaft- 
lichen Forschung in Anspruch llelllllen; dann jene 'Yisseu- 
schaften, \velche das geistige Leben del' 
Ienschheit 111it 
seiner Entwicklung und seinen1 lnhalt erforschen: Die 
Sprachphilosophie, die Religionsphilosophie, Ethik, Rechts- 
philosophie, Politik uud Socialphilosophie, endlicb Pä- 
dagogik. l\1it all' diesen IJisciplinen, ,vie n1Ït d3n1 allge- 
Ineinen Theil des philosophischen Systelns steht die 
Geschichte cler Philosophie in inniger Verbindullg sováe 
auch allenthalben die übrigen nicht-philosophischen 'Vissen- 
schaften luit ibren IHethoden und Resultaten del' Forsch- 
ung ill Betracht zu ziehen sind, da sie hauptsächlich das 

Iaterial zu Hefern habeD, das philosophisch zu verar- 
beiten ist. 
In all' diesen philosophischen Disciplinen ist nun 
\,,.. esen und .Erscheinung del' betreffenden Gebiete aus ùeln 
allgenleinell \\1 eltprincip, del' 'Veltphantasie, zu erklären; 
und z,var bei der ersten Gruppe derse]ben vorherrschend 
fins del' Bethätigung dieses \Veltprincip's als objecth.e 
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Phautasie oder reale Bildungs- uud Schaffens - Kraft, in 
de)' zweiten (
ruppe aber vorherrschend aus del' "Tirkung 
desselben 'Veltprincip's in der FOrI)} del' subjectiven Phan- 
tasie als dem eigentlichell Grund\vesen und belebpnden 
Einheitsprincipe des Geistes u1it seinen verschiedenen 
Kräften, durch \velche ill1 Laufe der mellscbheitlichell 
Entvdcklung die Gebiete entstunden, die das Object del' 
betreffendell philosophischell Wissenschaften bilden. Die 
\Veltphantasie ist daher allenthalben Sachprincip (prin- 
cipium essendi und fiendi) und auchErkenntnissprincip(prin- 
cipiuln cognoscendi), denD del' erkennende Geist selbst ist 
ja zu betrachten als hervorgegangen aus del' Bethätigung 
des \Veltprincips und muss also dessen \Vesell, !{räfte 
und Gesetze so gut in sich tragen, wie die objective, real 
'wirkende Phantasie, nul' in anderer, in bewusster sub- 
jectiver 
"orm, so dass el' die objective \VeU der Natul' 
,vie die Geschichte in sich nach bilden kaun ulld zu er- 
klären verlnag, theils aus del' bildenden Thätigkeit del' 
'Veltphantasie als Ursache (causa efficiens), theils aus del' 
idealen Tendenz derselben als Ziel (Idee) odeI' causa finalis. 


1. 
Die Natur. 
(N aturphilosophische Skizze.) *) 


"Leben gab ihr die Fabel. Die Schule hat sie (
atur) entseelet, 
Schaffcndes Leben auf's Neu gibt die Vernullft ihr zurÜck." 
(Schiller.) 


t. Stall(lpnllkt. 
Die Naturphilosophie lllUSS sich, wie die Philosophie 
überhaupt und aIle \vahre theoretiscbe 'Vissenschaft auf 
den Standpunkt del' V oraussetzungslosigkeit und Unbe- 


*) S. m. W. Die Phantasie als Grundprincip des 'Veltproçesses. 
:\Iünchen 1877, II. Buch. Dann: Das Christenthum uncI dië moderne 

atul'wissenschaft I-IV, 1868. Ferner: Ueber die Aufgabe der Natul'- 
philosophie und ihr VerhäItniss Zllf Naturwissenschaft. 1\IüllchenI861. 
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dingtheit stellen, d. h. 8ie darf nicht yon blossen Ueber- 
lieferllngen, yorgefassten 
Ieinungen und herrschenden An- 
sichteu ausgehen, darf sich ihre Resultate Dicht yon irgend 
eiuer .A.uctorität verschreiben oder VOll einer ßlaeht auf- 
drängen lassen, SOndeI'll hat sich nul' nach del' Beschaffen- 
heit del' Objecte, die sie erforschen \vill odeI' solI, zu 
richten; zugleich hat sie nul' nach den Gesetzen des 
Deukens unù Erkennens zu verfahren, un1 die reine \Y' ahr- 
heit zu erkennen, also die Dinge nach ihreln Sein, .\Vir- 
ken und Erscheillen genau so aufzufassen, wie sie sind. 
Sie ist dadurch auch unbedingt, d. h. lässt sich nul' durch 
diese Beschaffenheit als ihr Forschungsziel bestÏ1nlnen, 
ni('ht durch irgend einen andern Z\veck, dem sie et"'"a 
dienstLar sein sonte. Ohne diess würde die Natur nul' 
so aufgefasst, váe es \VÜnschen, Neigungen, V orurtheilen, 
Aberglauben entsprechen würde, llicht \Vie sie an sich ist, - 

-ie dergleichen yon Anfang an und dllrch so viele Jahr- 
h\lnderte hindurch in der ganzen l\Ienschheit geschah, so 
dass die ,,-ahre N aturerkenntniss sich nul' in sch\vereu 
!{äl11pfen Init derselben, insbesondere mit religiösen "\r 01'- 
stellungen entwickeln konnte. 

ur Eine Voraussetzung ist allerdings auch für die 
K aturphilosophie, wie für die N aturwissenschaft und aIle 
\Yissenschaft llothwendig, die näl111ich, class das Dasein 
ein Gebiet der 'T ernunft sei und die \T ernunft Berechtig- 
ung habe. Und z\\-ar 
-ird tHese V oraussetzung zunächst. 
bezüglich des men
chlichen Denkens und des Geiste
 
Überhaupt gelnacht Init seiner Denkkraft (Intellect), danll 
aber auch von1 Gebiete des objectiven, realell Daseins, 
dessen Gesetze und Geschehen del' Intellect als rationale 
unll nothwendige erkennt, also als solche, dul'ch ,velche 
er selbst bestinllnt "yird, ja constituirt ist I so dass die 
gleiche I{ationalität UllÙ Gesetzlichkeit odeI' Nothwendig- 
keit sich in beiden Gebieten kuñdgibt und eines dem 
andern insoferl1 hOlnogen ist. · \Ver die Rationalität des 
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Daseins und also auch seines eigellen denkenden Geistes 
nicht anDÌlnnlt, uncl also cla\"on nicht schon ausgeht, kann 
sie auch llicht erforschen und beweisen und hat dann 
überqanpt kein Recht Ineh1', sich Ansichten zu biiden und 
Behauptungen aufzustellen, da dieselben bei allgemeiner 
Irrationalität wecler für ihn selbst Boch für Andere eine 
Bedeutung odeI' (
eltung habell können. \Ver die 'Velt 
für ein Gebiet cler Unvernunft, etwa eines blinden, dlun- 
men \Villells erklärt, lUUSS sich selbst für ein Produkt 
von dieseln und für ein irrationales \Vesen ais Proclukt 
oder Theil del' irrationalen WeU halten und kanu sein 
Erkennen uicht a)s vernÜllftige Thätigkeit geltend macbell. 


2. Dus "... 
ltl)l'incÏl) nncI clf1'.' 
"-n
gangsl)nnkt 

eine
 'Vi.'ken,... 


.AJs allgemeines Princip des \Veltprocesses nelunen 
wir, ,vie früher erürtert wurde, eine allgemeine Gestaltungs- 
und Schaffenskraft an, welche die Fähigkeit besitzt (zu- 
nächst unbewusst), teleologisch und plastisch ZQ wirken 
'l'eleologisch, indeln sie so wirkt, wie das Ganze und das 
Einzelne je nach seiner Art beschaffen sein 111USS, urn 
nach seiner Entstehung sich iudividuell zu erhalten und 
generisch fortzusetzen; plastisclJ., insofern Alles, das Ganze 
wie das Einzelne in bes tin1mter Weise eine Fornl erhält 
bis in das Kleinste und Einzelnste, so dass es schlechter- 
dings nichts eigentlich Ungestaltetes gibt und geben kann 
und eine unendliche :\lannichfaltigkeit von Gestaltungen 
oder Formen das ganze Dasein constituirt. Damit aber 
das allgenleine Bildungsprincip des 'Veltprocesses oder die 
\\7 eltphantasie zu ,,,irken vermag, muss es nicht bIos 
Existellz haben, sondern auch 'Virkenskraft, und zwar 
nicht bIos un bestÏrnlnte Kraft des "\Virkens, sondern eine 
bestimnlte, gesetzliche und dennoch keine bIos streng 
Inechanisch wirkende, sondern eine solche, die ein Moment 
der Freiheit in sich birgt, woraus die unendliche l\lannich- 
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faltigkeit del' Bildungen hervorgehen konnte; ein 
Ion)ent 
k08n1Ïsch freien "Tirkens bei aIleI' gesetzlichell .8 oth wendig- 
keit, 'wie auch der individuelle Geist eben durch die sub- 
jective Phantasie ein ßloment del' Freiheit neb en del' 
X otlnvendigkeit der logischen Gesetze in sich birgt, wie 
durch unendlich yiele, manllichfaltige
 selbst willkürliche 
Phantasiebilùungen Inöglich "
erden. 
'Vas den ".I\.usgallgspunkt des \Virkens del' 'Velt- 
phantasie betrifft, so lässt sich kein absoluteI', sondeI'll nul' 
ein relativeI' angeben. Die \Velt war Die ohne da
 \Velt- 
princip und sein \Yirken, aber \Vir können die Art del' 
"\Virksamkeit desselben nul' von einern bestinllnten Punkt 
del' \Veltentwicklung aus odervon eilleln gewissen Zustand 
derselben aus bestinlll1en; bestÏ1nnlen nach den1, v;as 
l1achher elltstund, ohne bestimmen zu könnell, was vorher 
""Tar. So bat Kant, VOll einen1 bestimnÜen Zustand ùes 
kosmischen Stoffes ausgehend., die Bildullg des 80nllen- 
system s zu erklären gesucht. Er hat einen feuer- 
tlüssigen Zustand für den \Veltstoff angenomnlen, urn 
den Gesetzen der n1echanischell Be\vegL1ng dieses Systelll 
zu construiren. Es ist daillit kein absoluter Anfang 
gegeben oder gefunden, sondern nul' ein relativer. "T as 
nällllich zuvor auch ge\VeSell sein 111ag unù v;ie be- 
schaffen es war, einlnal lllusste in del' Entwicklullg eill 
solcher Zustand des 'Veltstoffes eintreten, aus deln sich 
dann von diesel' Stufe an als Anfangs- oder Ausgal1gs- 
punkt die \vissenschaftliche Erklärung geLen lie
s oder 
ein Begreifen nach bestinll11ten bekanllten Gesetzell Inög- 
licll war. So ging auch Darwin bei seiller Hypothe
e zur 
Erklärung del' Entstehung dcI' Arten Î1n Pflanzen- und 
rrhier-Iteich aus VOll delll Gegebell- odeI' Dasein prÏ1niti\
er 
organischer Bildungen unvollkoIDlllenster Art unù gleich- 
förmiger Beschaffenheit, Uill daraus die \Tielheit ,uud '"r er- 
schiedellheit del' organischen (pflanzlichell) unc1 thieri
chen 
Bilclungen zn erklären durch llatürliche Znchtwahl (An- 
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passung an die Verhältnisse) oder Untergang durch die- 
selben, also durch Auslese Ün I{alnpfe unlS Dasein. 'Vas 
,"or diesen prin1itiven Orgauisnlen oder Protisten gewesen 
sein n1ag unel wie ùiese selbst entstanden sein 111Ögen, lässt 
Darwin ausser dem Gebiete seines Erklärungsversuches. 
Er geht also ebenfalls nicht von einenl absoluten, son(lerl1 
Bur von eineIl1 relativen Anfangspunkt- odeI' StadiuIn aus; 
eineln Stadiu111, das eben itn Laufe del' Entwicklung del' Erde 
und ihrer ProJuctionen einuia] eingetreten sein Inuss und 
yon delll an IIlau also einen wissenschaftlichen Erklärungs- 
versuch 111achen kann. - So 11 un geheu auch ,vir bei nn- 
serer Erklärnng ans denl allgelneinen \Veltpl'incip z war noch 
weiter zurück ais !{aut odeI' wenigstens als Darwin, aber 
eloch von einern relativen .A.llfangsstadiuIn del' Entwick- 
lung (zunäehst unserer ErJe) aus. Die \\'" elt und speciell 
die Erde war allerdings uie ohne diess allgelneine Bild- 
ungsprincip, da Entwicklung, \Verden zu ihreln 'Vesen, 
so z. s. zu ihrer Aufgabe gehärt, aber wie das Princip 
Yðr delll Stadiu1l1, von clern wir ausgehen, gewirkt haben 
lnng, Vefll1ögen wir nicht zu erforschen, zu erkeunen, da 
\Vir bei unserelll Erklärungsversuch nul' von clem aus- 
gehen küullen, was unserer Erfahrung und unserer Er- 
kenntniss zugänglich ist, urn von da aus Rückschlüsse zu 
lllachen. 


3. Di.-. l..-illiitivell r.-o(luctiollen (le
 ""'eltlu-illcips. 
Als die ersten uns bestilnrnt wahrnehrnbaren Producte 
des bildenden (schäpferischen) \Veltprinrips künnen wir 
die organischell und lebendigen 'Yesen del' Erde in ihren 
niederstell, einfacbsten unc1 unvollkon1lnensten Formen 
betrachten die sog. Protisten. lndess anch das unorgan- 
ische Gebiet des Naturdaseins zeigt schon Spuren bilden- 
del' 1'hätigkeit, teleologischer und insbesondere plastischer 
Art. 11an braucht nul' an die l{rystalle, an die durch 
Frost erzeugten Pflallzenfunnen an .Fensterscheiben, an 
Fro h s c ham mer, System der Philo sophie 9 
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den dl1rch Electrirität uncI Feuer aus salpetersaurer 8ilber- 
lösung gebildeten Silberbannl zn erillnern; ebenso an (lie 
Chladni
chen j{langfiguren, lun wahrzunehnlen, dass die 
gauze Katnr, auch die unorganische von einer allgelneinen 
Bildungs- oder Gestaltungslnacht dl1rch(lrungen sei und es 
ist nicht ausgeschlossen, class selb
t die verschieùenen che- 
Inischen Elelneutarstotfe in ihl'er Eigenart und in ihren 
kleinsten Theilen Gebilde diesel' schaffenden BilJungskraft 
seien. \Yie den) indes
 sei, ,vir dürfpl1 anuehlnen. dass ein 
allgelneines Bildungsprincip) da
 wir als 'Veltphantasie be- 
zeichnen künnen, sich in uestinlll1ter \Veise jedenfalls in 
del' lIervorbringung des Organischen betbätigt unci in 
seiner Natur und 'renclenz geoifenbart habe, da aus denl 
l1)ateriel1en Stoff allein ll)it seiuen bekannten chernischell 
unci physikalischen l
 räften dasselue uicbt hervorgehen, 
nicht durch generatio aequivoca entstehen kOllnte. wie 
früher gezeigt wurde. Die ersten Bild ungen diesel' Art 
"
erden sehr einfach und 
ehl' ullvollkonllnen gewesen 
sein und erst allnlählich con}plicirter geworden sein Ul1d 
sich veryollkoulllluet haueu. Sle werden ,reder den ganz 
bestinul1ten Character yon Pfianzen Hoeh den VOll 'fhieren 
gezeigt haben, - ,vie IDan ja 110ell jetzt ein Gebiet ganz 
niederer Organis111en kennt, die lHan w.
der 11lit voller 
Bestin11ntheit nls l>flanzen, Hoeh als 'fhiere bezeichnen 
kann unel duher den Grund liefern Inü
sell, den wesent- 
lichen Unterscbied zwi:..:chen Ptlauzen unci '"rhieren ganz 
in Abrede zn steHéu, da sich keine ganz eigenthülnliche, 
,vesentli('h unterscheidende odeI' scheidende 
Iel'klnale vou 
beiden anfühl'en lassen. 
In der 'fhat einen grnnrlwp
entlichen Unterschied 
z,vischen beid.en Gebieten, dell) pflallzlichen und thierischell 
können wir schon de
shalb nieht gelten(l 11lachen, weil 
beide nus delnselben Grundprineip hel'vorgehen odor her- 
vorgegangen sin<.l uncl die Difierellzirung erst nachher 
und alhnählich eingetreten sein win!. \V oùurch (liese 
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Differenzirung und eigell tliche Charakterbildung beider 
Gebiete oder neiche geschah, \\'urde SChOll frÜber ange- 
deutet. Sie n10chte dadurch ge
chehen sein, class ellt- 
\yeder das plastische odeI' das teleologische 
lo(uent in der 
\Virk
anjkeit des allgerneillen Grundprincips ZUlU \T 01'- 
hel'l'schen kanl. ] )ie Pflanzen,velt zeigt nälnlich einen 
vOl'herrschenù pla
ti
chen (äusserli('hen) Oharakter, die 
'rhi.crwelt einen vorherrschend teleologischpll, sowohl Îlu 
äU8seren Bau del' Organisation, als auch besond ers in cler 
inneren liestaltnng, so dass es schliesslich zur Ooncen- 
tration, zur Elnpfindungsfähigkeit und deln ganzen psy- 
chischen \Vesen kOllnnen konnte, das besonders die höhere 
Thierwelt zeigt. Selbstverständlich kann nul' yon einem 
V ol'herrsehen des Einen oder anderen 
Iolnentes die Rede 
sein; doch ging die Differenzirung alhnählich so weit, 
da
s eil1 luächtigel', 
ehr entschiedener lTnterschied zwischen 
Tbieren unel Pflanzen sich ausbildete ?nd in1 Grunde ge- 
nOllllnen beiùe Partheien ein ge\visses Recht haben, die 
'welC'he behaupt.et, es sei ein wesentlieher Untel'schied und 
die, ,velche diesen in Abrec1e stellt. Kein wesent1icber 
Unterschied ist in Bezug auf das Grunclwesen und die 
Genesis, dagegen in Bezug auf Artung und Entwicklung 
ist allerdings ein solchel' anzuerkennen und àie Pflanzen- 
welt zeigt sich als niedere Stufe, wenn auch als Basis 
und Grundbedingung ùer Thierwelt; - als niedel'e Stufe, 
wie schon daraus hervor!!eht, dass die Pflanzenwelt in 

 . . 
die 'rhierwelt aufgeDolnlllcn, in diesel' aufgehoben ist (tollere 
und servare), indeln in den höheren Thieren das innere 
Ernährungssystem vegetativer Art ist. Die wesentlichen 
Uuterscheidungs-l\lerkn1ale, die Ulan gewöhnlich anführt 
als bestehend zwischen Pflanzen und 'rhieren wie: En1- 
pfind nng, Selbstbewegung del' 'fhiere etc. haben sicber 
SChOll in der Pflanzf'l1welt analoge Eigenthülnlichkeiten 
zur Grundlage, abel' sie sincl doch in den 'rhieren in ganz 
anderel' 'Veise vol'handen als in den Pflanzen und die 
9* 
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psy('hischen Fähigkeiten odeI' Zustände 
ind erst yon den 
Thieren ê1US auf die Pflanzen in allalogischm' 'Veise ühel'- 
tragen \\Terden nicht aber nus del' ßetrachtung del' Pflanzen 
selbst ais Charakteristi
ches odeI' 'Yesentliches derselben 
erkannt worden. Zu diesel' Uebertragnng Iiegt allerdings 
eine ge,yisse Berechtigung insofern VOl', nis beide aus 
delnselben Gl'undprincip stanllnen, in del' Gesanuntent- 
wickiung òer Xatur die
elbe Grundtendenz verfoigen, 
nämlich allgelneine \' erwirklichnng <1er Rationalität und 
Idealität und Stadien in diesel' darstellen, also ill1 Niederll 
das IIöhel'e SChOll enthalten odeI' gewissennassen Yorge- 
bildet und das angelegt sein IUUSS, was in den höherell 
Bildungen zur Realisirung und Offenbarung kOl1llnt. Ueber 
das "Vesen des Unentwickelten kanll luau ja übel'haupt 
nul' urtheilen nach dell} 'wa
 in del' höheren Entwicklung 
zur Erscheinung oder Offenbal'ung kOIDlnt! \Venn also 
yon Iteizbarkeit ulld En1pfindungsfähigkeit del' PRanzen 
die Rede i
t oder yon einer Selbstbeweguug odeI' von Schlaf 
und "r acben derselben, so sind diese Zustãnde nul' als 
analogi
ch oder yorbildlich yon den1 aufzufassen, WHS in 
del' Thierwelt wirklich ist und geschieht. Eigentliche, be- 
,vusste Elnpfindung, bewusste Selbstbewegung, eigentHches 
'Vachsein in1 Ullterschiede vorl1 Schlafen konunt den 
Pflanzen sicher llicht zu I 'wie sie ja auch keine eigent- 
lichen Sinnesorgane haben, UIU durch diese sich in del' 
Selbstþewegung del' ElnpfinduJlg und denl Bedürfniss ge- 
Inäss zu orielltiren und et\va nach V orstellungen in einer 
Art yon 'Yillensbethätigung sich zu richten, ,vie ùiess bei 
den Thieren geschieht. 'Vas sie psychisch vorzunellluen 
scheiuen geht Î1nlner nul' aus ihrer Organisation physisch 
als del' entspl'echenden cansae efficiens hervor nicht psy- 
chisch aus '70rstellungen als Zweckursachen (causae finales). 
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4. Die Thiel'"y
lt. 
Als charakteristische, von den Pflanzen sie nnter- 
scheidende Eigenschaften diirfen wir also den 'fhieren 
Enlpfindu.ngsfähigkeit, Selbstbewegllng und Sinnesthätig- 
keit und - 'Vahrnehlnnng zuschreiben; Eigenschaften ode1' 
Fähigkeitell, die in unn1ittelbarenl Zusanunenhang stehel1, 
und aIle zusanllnen die SelbsterhaJtullg del' Inòividuen 
uncI Fortpflanzung del' Art ennöglichen, delHI ohne Enl- 
pfindllllg würde fÜr die lebenden \Vesen keine Veranlass- 
ung oàel' 
Iotiv gegeben sein dllrch Selbstbe\vegung und 
psychisehe rrhätigkeit die Gefährdung des J)aseills zu ver- 
meiden, zu flichen unù das t;11 suchen uncI sich anzu- 
eignen "'as zun1 Gedeihell, ZUlU \V ohlsein und zur Forter- 
haltung noth wendig unù förclerlich ist. Die gleiche N oth- 
wendigkeit el'gibt sich für die Selbstbewegung, welche 
alleill die l\Iöglichkeit bietet, deln nachzugehen, was zu 
snchen unc1 in rrhätigkeit sich auzueignen, insbesondere 
als N ahrung so zu sagen ill das eigelle 'Yesen zu ver- 
\vandeln, was' zum Bestehen, zunI Leben ulld 2.U dessen 
Forterhaltung noth wen dig ist. Dabei sind die Siul1e wesent- 
lich llothwendig zor Orientirung in del' äusserell N atur unù 
ZUlU Suchen und Erkennen clessen, was delu leiblichen 
Organisnlus Zllr Erhaltnng und Föl'derung nothwendig 
uncI dienlich ist. AIle diese drei EigenthÜmlichkeiten 
und Fähigkeiten sind nul' \Verk ein und 'desselben Mo- 
Inentes des nllgemeinen schöpferischen Princips, des teleo- 
logischen nälnlich; denn sowohl die Elnpfindungsfähig- 
keit, als auch die Fähigkeit del' Selbstbewegung uncI end- 
lich auch die Siunesorgane Blit ihrer eigenthÜlnlichen 
Einrichtul\g gehen eben aus den1 teleologischen \Virken 
des Gestaltungsprincips hervor, '\Vie näher zu zeigen ist. 
\Vas zunächst die Elnpfindungsfähigkeit betrifft, so 
erscheint sie erfahrungsgemäss wesentlich bedingt durch 
eine bestÏ1nlnte Einrichtung unc1 einen bestinul1tell Zu- 


. 
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stand des Organisrl1us, '.Oll einern hanl10nischen o(ler 
auch dishannonisehen Zustand, eiuell1 Seinsollen oder 
Nichtseinsollell desselben. I)ie Erfahrung zeigt, dass Ern- 
pfindung nul' in solchen \Vesen entsteht, ,velche eine 
eigenthürnliche, COll1plicirte Einrichtung orler Or:ganisation 
haben, aus yers('hiedenell 
Iolnenten odeI' 1"heilen COll- 
stituirt sind; und dass sie nul' da1111 ent
teht, \venn diese 
eigenthürl11iche Organisation irgelld eine Erregung oder 
AenJerung erfährt, die entweder förderli<:h odeI' störend 
ist für das Ganze oder für einen rrheil desse]ben, so dass 
eiu hannonischer odel' dishannoni
cher Zuslanll entsteht, 
del' a]s Lust oder Sclnnerz elnpfun(len zq ,yel'den pflegt. 
Nach diesel' Erfahrung dürfen wir schliessen
 class bei del' 
Entstehung (Gene
is) del' Elllpfindnngsfähigkeit das tele- 
ologische 
Iornent des allgelneinen PrincipE's des 'Yerdens 
und Bildens sich yorherrschend betbätigt habe Lei den 
\Vesen, ,,'elche enJpfindungsfähig, also lebelH.1ig sind, - 
ohne dass dabei das plastische 
lo1nent JD seiner \Virk- 
f:all1keit ausgeschlossen war, da ".ir vielleicht luit Grund 
anllehlnen können, dass das l
n)pfinc1en 
clLst plastischer 
Art sei, ".ährend das fl'eleologis('he die 
ll)glichkeit odel' 
die 
Iittel düzn bietet. (\Velligstens finden wir Lei höberen 
'Veseu, insbesondere hei den 
lel1

hen, (lass das Plastisehe 
Aesthetische) besonders geeignet 1St auf das (}elnüth zu 
'wirken und Gefühle hervorrllfen - welche ja die p
y('hischen 
Analogien biefen zu rlen phy
ischen Etnpfin.Jungen. Auch 
die Fäbigkeit òer Selbstbewegung ist teleologischer Art, 
denll die SelbstLewegllng geht llicht vun IJlechani

herl1 
äusserell Stoss oder Druck aus, sonrlern jedenfalls aus del' 
inneren Einrichtung naeh inneren 
loti\.t'n una UtH äus...ere 
wie innere Z,vecke zu erreichen, selLst weun daLei nicht 
eigentliche \T orstellunge11 das Leitenùe sind und da
, \Yo- 
yon die IrJJl'ulse ausgehen. ..\us detn GesarllrHL
ustande 
Jer Organisation geht eine gewisse Ernpfindung dü
 Da- 
f5eins-hustanc1es hervol' null (liese setzt sieh in entspl'ech- 


. 
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ende (teleologisch angelegte) Selbstbe,vegung tun. l\1it 
den Sinnesorganen verhält es sich ebenso; auch sie sind in 
ihrer :Einrichtung teleologischer Art und zwar in den 
höheren lebendigen \Vesen sehr cOlllplicirt und auf den 
Gebl'auch fül' die _\.1't des Organislous ebenso angelegt, 
,,'ie für 'Vahrnelllllung (resp. entspl'echende innere Ge- 
staltung) des Objectiven fÜr dessen \Vahrnelllllung sie den 
Gesetzen (z. B. den optischen) gelnäss gebildet sind. 
Die Entstehung del' Elnpfinc1ungsfähigkeit bildet einen 
Hauptwendepunkt in del' Entwicklung des Naturseills- 
und Geschehens unrl für Auffassung und ErkläruÌ1g des 
ganzen Daseins. Die Enlpfindung gibt Zeugniss gegen 
die bIos lnechanische Naturauffassung. deun sie ist 
aus bIos Inechanischer Bewegung Dicht zu erklären, ,,'ie 
nunlnehr selb
t die bedeutendsten Naturforscher zugestehen, 
und desshalb in die A.tolHe ausser ihren chelnischen und 
physikali
chen !{räften auch Doeh dio Potenz del' Enl- 
pfindung yerlcgen, ,reIche, an sich latent, unter ent- 
sprechenden fJulställden zur Offenbarung in del' Elnpfin- 
dung kOlllnlen, d. h. sie verwancleln die A tOlnen mit ihl'en 
bIos äusserlichen Sein oder 'Vesen in Ì\Ionaden, die ein 
Inneres haben, also eine psychische Potenz in sich bergen*). 
Und allerdings dül'fen ,\"ir ,,'ohl annehn1en, dass zwar 
Dicht in del' Gesalnnltheit rnaterieller Atolne und in jedeul 
einzelnen letzten 'l'heile del' l\latel'ie Elnpfindungsfähigkeit 
ruhe oder y-erbol'gen sei, wohl aber in den1 allgelneinen 
Bildungsprinzip, aus den1 del' Natur.- und \'T eltprocess 
hervorgeht. Dieses Priucip schafft sich für die Elnpfin- 
dung und was daraus all psychischen Kräften und Thätig- 
keiten hprvol'geht zunächst das Organische unrl in diesem 
dann als specielles Organ für das beginnende psychische 
Dasein und \Virken das Nel'vensystem zuel'st in sehr un- 


*) S. m. Schr. l\1onaden nud W eltphantafìie. 
lünchell 1879, 
S' 166 ff. 
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vollkonlll1eller "eise, dann illUDer cOlnplicirter, differen- 
zirter und voUkon1mener. aus deln anch ein in1111Cr yoU- 
kon1nleneres selbständiges psy<:hisches Leben hervorgeht. 
Dass die Enlpfindungstähigkeit aus denl allgenleinen 
Prinrip hervol'geht nicht bIos znfällig und individuell ent- 
steht, dann aber allel'dings sich specialisirt nacb den 
Arten unel sogar individualisirt nach den Individuell, 
dürfte schon darin angedeutet sein, da
s <-lurch das Nerven- 
systelll del' llldividuen .allgelneine Naturverhä1tnisse e1'- 
ffihren, sogar yoraus enlpfunden ,,'erdell kÜnnen - wie 
sich wohl in1 instinctiven Verhaltell yieler rrhiere zeigt. 
.Aus delll Nervensystelll und illsofern aus den} allge- 
meinen Princip gehen auch die Sinnesorgane hervor. Die 
Sinne sind aufzufassen als Organe del' Selbstwahrnehnlung 
(leI' Natur in sich, sie gehörell also zur J llllnanenz del' 
N atur , wenll diese als Ganzes, Einheitliches betrachtet 
wird. Daher sind die Sinneswahrnelullungen nicht als 
bIos individuelle, subjective Thätigkeitell aufzufassell, 
sondern als ein Objectives, 11eales, das znr Natur in ihrtr 
inllnonenten Selbstwahrnelllllllng gehört und insofern re- 
alen Charakter hat und das \Vesell, den \Verth J die Be- 
deutung del' Natur und ihre Verhä1tnlsse zur lteftli
irung 
und Offenbarung bringt. lin Auge sieht die Nat
r in 
ihrer Imlnanenz sich selbst, realisirt sieh als Liéht und 
Farbe und gibt sich Bedeutung, indeln sie sich darin 
selbst \vahrnimmt bei ihrelll Streben nach l{ealisirung del' 
allgenleinen Rationalität und Idealität und del' bewu
stell 
Erkenntniss und \r Ürdigung del'selben. Aehnlich \'er- 
hält es sich lllit dell1 0111', durch welches die Natur sich 
selbst hÜrt und v:iederum dadurch ein reales Verhältniss 
in del' Natur schafft, nicht bIos individuel1 oder subjectiv 
eine rein fonnale r.rOIHvahrnehn1ung für ein Individuuln 
hervorbriDgt. Die Natur bereichert sich dnòureh selbst un1 
das ganze Gebiet del' Tonwelt uncI kann sich ,vürdigen 
nach ihrem innersten (idealen) \Vesen, 'Veben und Ge- 
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stalten, insofern sich tlieses eben in den Tönen kund glbt. 
So verbält es sich auch lllit den übrigen Sinnen, die 
allelÜhalben vom Stantlpunkt cler InlJ11anenZ del' Natur 
aus betrachtet einen objectiven Character unrl eine reale 
Bedeutung baben, I'esp. diese dur('h ihre eigene Natur 
produciren, inden1 blosse Bewegullgen von Aether, Luft 
u. s. w. in Licht und Farbe, in 'I'öne u. s. w. verwandelt 
werden ähnlich ,vie del' SaIne die Stoffe in Pflanzen, in 
Starnnl, Blätter, BIÜthen verwandelt. die Realität haben, 
obwobl sie ,vieder vergehen. _ 
\Vas die besondere Art und \Veise del' Entstehung 
und Entwicklung del' Sinne betrifft. so ist diese in neuerer 
Zeit vielfach Gegenstand del' Untersuchung unel Erörter- 
ung gewordE'n, aber ohne besonderen .Erfolg. Zwar die 
Vervollko1l1nlnung odeI' Entstehung del' höher organisirten 
aus den niederen hat })1an dadurch nicht ohne Erfolg 
wahrsCtleilllich gelllacht, class Irian die allnläh1iehen Ueber- 
gänge aufsuchte unù in ihrer aufsteigenden Ordnung zu- 
sanllnenstellte, unl die 
löglichkeit zu zeigen, wie aus 
niedersten Organen stufenweise hÖhere und die höcbsten 
werden mochten. .\llein diese Erklärung setzt das Dasein 
odeI' Entstandensein del' prinlitiven, unvollkolnlnensten 
Siunesorgane von bestinll11ter Art uncI Tenc1enz schon 
voraus, die sich dann im Zusall1menwirken n1Ït den Natur- 
verhältnissen und allenfalls nach illneren Gesetzen zu 
höheren Organen ausbilden konnt
n. Die ursprüllgliche 
Entstehung del' Sinnesorgane aber ist eben das Problern, 
das zn lösen wäre. Dass diese Entstehung rein zufällig 
odeI' rein mechanisch bIos durch äusser1iche Einwirkllng 
etwa dessen, wofür die Sinnesorgane eingerichtet erscheinen, 
also durch Licht oder viehllehr Bewegung des Aethers 
oder del' Luft u. s. \v., ist SChOll darUln nicht anzunehlnen, 
weil sich dabei die paarweise und syn1metrisehe Gestaltung 
nicht erklären lässt - abgesehen dayon, dass durch 
solche Einwirkung auf die Oberfläche viele Sinnesorgane 
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entstehen 1l1Üssten, del' ganze I{örper oJer del' grüsste 
'rheil dayon bedeckt werden n)üs
te. Das paarige und 
sY1111netrische Auftreten deutet auf ein inHnanentes Ge8etz, 
den1zufolge sie stets in derselben Art entstehen unel sich 
so forterhalten, auch ,venn sie nicht gebrHucht werden, 
. wenn auch yerschrurnpfen und functionsunfähig werden, 
,yie (liess bei Thieren geschieht bezÜglich del' Augen, die 
beställdig in1 Dunkeln leben UIHI van .A. ugen keinen Ge- 
brauch Jl1Hchen könnell. Die Paarigkeit und Syulll1etrie 
del' .A.ugen bleibt, auch wenn sie als ganz verkünn11ert 
ZUln Sehen unbraucbhar 
ìHd. Ein Beweis, dass sie ur- 
sprÜnglieh von einen1 Princip stal1uuen. das nach eine1l1 
LestinHnten teleologischen nnd plastischen (ästhetischen) 
Cì-esetz wirkt und seIne 'Yirk
anlkeit nicht älldel't 0(1e1' 
durch äus
erliche 'Verhä1tllisse sich Lestin:llnen lässt und 
delnnach dac1urch uicht wesentlicher 'l'rallsllHlÌation unter- 
""orfen ist. Es ist also anzunelnnell, dass jenes allgelneine 
Bildungs- oder Schaffellsprincip, das sich iln Nerveusystern 
ein Urgan des eigenen Innerlich we1'(1ens und Selbstwahr- 
nehlnens in der Fonn del' Ernpfindungsfähigkeit schuf, 
yon (la aus weiter ging und diesen1 Ner\Tensystell1, das 
Systen1 del' Sinne hinzufügte zunäehst für die eigene 
Orielltirung des llldividuums in del' Aussenwelt zu seiner 
l:rbaltung ul1d Förderung daun aber Huch zu1' Selbst- 
\\.ahrnehluung, 8elbstau
('hauullg durch das Auge, Ohr 
u. s. w. in del' eigenen Ill1l11anenz, un1 eil1 gewisses (für 
uns) äusseres Bewusstsein uncI Selbstbewusstsein ill ùicse1' 
Ilnnlanenz aIs Ganzes zu erlang(>l1. Das gro

e \Velt- 
princip bethätigt <;ich auch in del' Sinnesbildung und 
-Thätigkei t gewi!'senHa
sen als sC'höpferisch, den n d ur<:.h 
Auge, Ohr, Geruch u. s. VI. ,vinl das Gehiet des Lichtes 
und del' Farbeu, del' 'rUne, Gerüche u. s. 'L wie schon 
ben1erkt in del' Natur nul' fÜr sie und die Einzelwesen 
geschaffen uud dadurch sowohl Selbstwahrnplnnung und 
Selb
t\\"ünligung ùer N atu1' als auch Erhaltung des Le- 
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bendigen und unendlicher Verkehr derselben ern1Üglicht. 
- ßlit del' Elnpfin,J llngsfähigkeit uncI Init den Sinnes- 
organen insbesonòere Auge und Ohr \\'ird auch del' ideale 
Charakter des Daseins, insbesondere das Aesthetiscbe in 
delnselben zur Offellbarung und Realisil'ung gebracht. 


5. Die T..ieb
. unci I))
tillctp in de.. 'I'hipr\velt. 
Die Trieb
 und 1nstincte sind physisch-lJsychisclJer 
Art und zwar rlie Triebe vorherrschend physisch die In- 

tincte voI'herrscheuJ psychisch; beide sind auch vor- 
heI'l'sehend Eigenthüll1liehkeiten del' Art uncI dureh diese 
den1 lndividulun angehörig besonders zur Erhaltung unel 
Föl'c1erung, FOl'tpflanzung und _\usbildung del' ..t\..rt. 
lTnteI' rrriehen vel'steht lHan die HUS (leI' Gesallllllt- 
heit del' organisehen G-liederung hervorgehenden Ill1pulse, 
das zu erlangen unll zu erstreben, \\'as zur }
rhaltung 
und zur Befriedigung del' Lebensbedürfnisse uncI ZUlU 
\V ohlsein noth wendig u nd förderlich ist bezüglich des 111- 
dh'iduun1s unò del' Art (specieR unci genus). .....-\ls ]nstinct 
aber bezeichnet HUUl die tpsychische) Fähigkeit, das was 
del' Trieb begehrt oder fordert zu suchen, zn erkennel1
 
zu finden unc1 .dus Schädliche, Gefährliehe zu yertneiden 
und zu fliehen, - obne dass das betreffende Thier dazu 
angeleitet oder abgerichtet wurde oder erst durch El'fahr- 
ung das reehte Verhalten erlernte, so dass diese psychische 
Fähigkeit als angeborlle erseheint, niclJt als beigebracht 
oder erworben, claher eben auch schon die jUllgen 'fbiere 
ohne aIle Unterweisllug odeI' Erfahl'ung das l
ichtige zu 
leistell vern1ögen. 
'Vie nun die Triebe entstehen ist ullsehwer einzn- 
sehen, wenn einlTIal del' pbysisch-]!sychische OrganiS111US 
Init seinen Bedürfnissen gegebell ist. Diese wirken aus del' 
Gesaul1ntgliec1erung oiler aus einzelnen Gliedern heraus 
als cau
ae efticielltes, uls treibencle Ilnpulse oder 1\lotive, 
zurrl Verlangen. Begehren des Nothwendigen oder Förder- 



. 


140 System der Philosophie. II. Spec. Theil. 


lichen und ZUIll Btreben dal'nach, also zun1 Lestillllnt.en 
Be\\"egen und \Virken. Sehwierig aber ist zu 
rkennen 
"Toher die Instincte als angebol'ne Fähigkeiten den ver- 
schiedenen rrhieren oder vieh11ehr den .Arten (
pecies) der- 
selben entstanden sein lllögen. In neuerer Zeit wil'd 
in del' 'Vissellschaft hauptsächlich die Annaillne geltend 
geInacht, dass die Instincte rein elupirisch entstanden 

eien, indem durch rrhätigkeit und 
'\.Cco1l1odation allnläh- 
lieh errungene Fertigkeiten sich hefestigteu und erblich 
werden, also ill del' Zeugung sich fortpflanzen und inso- 
fern angeLoren werrten. Dieser Allnahn1e n1ag wohl 
'Vahres d. h. wirklicher Saehvel'halt diesel' Art zu Grunde 
liegen, allein vollständig erkläl't sind daInit die lnstillcte 
in ihreIll Entstehen und in ihreln \V èsen keineswegs. - 
abgesehen von deln n1ysteriösen \T orgallg, den die \T er- 
erbung, die 
Iittheilung dUl'ch Zeugullg in sich sehliesst. 
Das instinetiye Verhaltell so vipler Thiere setzt ein !{enuen 
unll selbst gleichsall1 ein V orherwissen von Naturverhält- 
nissen voraus, das unIllöglich Ineehanisch errungen und 
ebenso Inechanisch dell1 psychischen \Vesen angefägt uncl 
als BegaLung dann fortgepflunzt wel'Jen kann. 
lal1 hat 
an dunkle Ahnungen oder an " orstellungen del' rl'hiere 
gedaeht, die wie l.'rau1l1vorstellungen ihr Thnn uull Un ter- 
lassen bestil111nen. Abel' auch ,veun sole-he in denselben 
wie leitencle 
Ioillente vorhandel1 sein solI ten , bleibt voll- 
sHindig unklar und unbegl'iffell, ,yoher sie konlInen. Aus 
del' inneren Natur diesel' lebendigen \Vesen nlüssen sie 
stanllnen und auf äu

ere N aturverhältllis
e, so\Yie auf 
Bedürfnisse, Beschatfenheiten und 
tl'ebungen ller Art 
lnüs
'ell sie 8ich beziehen; .N erv
n
ysteln ulld psyehische 
Begabung mÜssen da in das aHgelneine 
aturgeschehen 
so verfloeh ten sein, class die eigenartigen ltegungen in 
d
lnselben e1l1pfunden werden und zwar in Beziehung 
auf das physisch-psychische Dasein und \Virkell zugleich 
diesel' bestinnntell Art. So erfahren ja 8('hon eigenthüln- 
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lich geartete odeI' krankhaft gerei7.te oòer reizbare Nerven 
Beschafl'enheitell und Regullgen del' N aturkl'äfte z. B. in 
del' A tlnosphäre, \vovon del' gesunde, 1l01'01ale Organis1l1us 
z. B. des l\Ienschen nichts wahrzunehlneu verrnag. - 
und zwar ein Vorauselnpfinden ist ill diesel' "r eise mäg- 
lich von VerhäJtllissen und Ereignissen in del' Natur, yon 
denen del' gesunde Organisn1us und das be\vusste G-eistes- 
]eben Hoch gar nichts ,vahrzunelunen vel'lnag. Nerven- 
systen1 und tiefer Seelengrund 8tehen 111it den1 allgelneinen 
Naturprincip und seinen Betbätigungen in engerern Zu- 
san1111enlaal!g und \Vechselverkehr als das individuelle be- 
,vusste Seelenleben. So Inag sich ein allgelneines, den1 
bildenden unci schaffendell Princip innewohllendes Lebens- 
gesetz in den lnstineten offellbaren,. n1Ït den Arten und 
Indi,.iduell lebendig werden und nach diesen Arten sich 
selbst differenciren unci specificil'en nach den Leoens- 
bedürfnissen derselben. \Venn das bildende Naturprincip 
(objective Pbantasie) ein Nervensysteill 111Ït Elnpfindungs- 
Bewegullgs- und 
innes-Nerven zu schaffen vermag für 
die physisch-psychische Organisation zur Orientirung in 
del' Natur für das Individuuln 1 und ZWàr nach den Be- 
dürfnissen seiner _\rt, so venllag dieses Princip wohl a uch 
Doch lnehr und kann in dieses physisch-psychische Organ 
auch Fähigkeiten odeI' Fertigkeiten hinein verlegen, die 
vorherrsch8nd physischer Art das allgelneine Verhalten 
del' Individuen ihrer 
\.rten gelnäss zu bestilnlnen ver- 
Inögen - psychische Begabungen individualisirt zu Gunsten 
des Individuulns und specificirt aus dem allgelneinen 
Princip hel'aus nach den Bedürfnissen und Verhältnissen 
cler .Art. Da aber diese Arten selbst wohl aus dem allge- 
meinen Gestaltungsprincip oder del' schöpferischeu Potenz 
in del' Natur nul' alhnählich hervorgingen Ï1n Entwick- 
lungsprocess del' N atur - nach immanenten1 Bilc1ungs- 
Gesetz und nach den allgerneinen Gesetzen und Ver- 
hältnissen der Natur, so sind sichel' damit auch zugleich 
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Jie über llie einzelnen lndividnen gleich
an} übergreifenden 
Instincte del' ..:\..1'ten entstandell al
 allgen1eine EL'haltungs- 
111üglichkeit del' Arten unJ Individuen. 


6. Int..llig
llz, ""'ill(
. Aff...('t(. unci icl(1)u 1(..- Sinn in 
de.. 'I'hie.." elt. 
...<\..u
ser denl Instinct. den Inan ais gebllndene, aber 
duch in beständiger _-\ctivität befindliehe Intelligenz (del' 
Art) Lezoichnen kann, kOlnn1t wenigstell
 <lOll höher 01'- 
ganisirtell 'fhieren auch noch eine freie, d. h. indivil1uell 
aU8gebiidete o(le1' auszubildenlle und verwendbare Intelli- 
genz zu. Eine Intelligenz, die nicbt als "A.ctivität aus del' Art 
(durch Generation) stanllnt, das lnclividuulll bindet unel be- 
herrscht, aber auch leitet und erhält, sondern denl lndivid uum 
ursprünglich als Anlage-Potenz z\Yar eingebol'cn ist, aber 
erst alln1ähli('h sich ent\\T
ckelt untl bethätigt in seiner 
Thätigkeit als diess bei delTI Instinct del' Fall ist. 'fhiere 
diesel' Art sind nicht illllner so sichel' VOIl1 Instinct ge- 
leitet, ,vie die anderen, aber sie sind dafür auch bildbar, 
abrichtbar, köullen Erfahrullgen Inachell, klüger ,verden 
und urtheilen als lndividuen (also sich schon einiger- 
lnassen selb
tställdig ans der Art erheben). Es steht 
diese freiere Fähigkeit Init ùer freier gewordenen inùivi- 
duellen Phantasie in Verbindung, die sich bei Inanchen 
Thieren offen bart, ,yie (liess die Spiele, die rrrälllne und 
Aehnliches schon bezeugen. 1\1an kann diese ja wobl 
geradezl1 als den frei gewonlenen Instinct, insoferu dieser 
gewissennassen actuelle \70rstellungen oder fixe Ideen ent- 
hält, bezeiC'hnen. 
Diese grü
sere Freiheit del' vorstellenc1en und denken- 
den l{raft bethätigt sich schon Ün freieren unterscheiden 
den \V ahrnehlll ungsverl1lügen unù in del' Gedächtniss- 
und Erinnerungsfähigkeit, da von solcben 'fhieren etwas 
aufgellommen, gelernt und reproùucil't \verden kanll. In 
noch höherelTI Grade zeigt sich dieselbe in einer gewissen 
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Urtheilskrnft und in einer, wenn auch noch ullvollkonl- 
Inellen Fähigkeit del' A bstrartion. Da
s die 'l'hiere, 
wenigstens die höher orgnnisirten, des Urtheilens fähig 
sind, z.' B. über nützIich unel sehädlich, gefährlich und 
ungefährlich urtheilen, Feinde kennen ulld Riehen lernen 
ihre Leistungsfähigkeit pl'üfen und sich darnach riehten, 
dass sie Übel'haupt Erfahrungen Inachen uncI übel' den 
Instinct hin3us lernen können, 1st eine bekallnte rrhat- 
sache. Sie sind <laher auch bei den1 Gebrau('h tHeses 
freién Intellects oiler del' Urthel1skrnft des IrrthuHls fähig, 
was bei dern Instinct nicht clel' Fall ist. Ein Vogel, z. 
B. eille Schwalbe ist bezüglich del' Art des Nes.tbaues 
VOID Il1
tillct bestirnn1t, cler nus seiner Art stalnmt, durch 
Erzeugung mitgetheilt wird und junge und ältere bauen 
hiebei in gleicher 'Veise und sind gewissernlassen unfehl- 
bar, d. h. bauen ihl'er Art, ihl'eln Bedürfnisse angelnessen, 
dagegen in del' \Vahl des Orte
, ,vohin sie ihr Nest bauen, 
sind sie nicht so sichel' vom Instinct geleitet, sondern 
urtheilen und riC'hten selb
tstäudig und können unpassend 
'wähIen, sich irren und erst durch Erfahrullg klüger 
werden, daher die älteren erfahrungsreicher, klüger, vor- 
sichtiger verfahren als rlie Hoch jungen. Ebenso verhäIt 
es sich in yielen anderen Dingen. Sellr entschieden 
pflegt den Thieren ane Erkenntniss des AIlgen1einen uncI 
also aIle Fähigkeit del' Abstraction, das bilden von allge- 
n1einen Begriffen abgesprochen zu werden, ja Inan er- 
blickt darin einen Hauptuuterschied zwischen Thier uud 

lensch und schreibt diesen1 l\Iangel auch dip Unfähig- 
keit del' Thiere zur Sprachbildung und zu wissenschaft. 
Heber Erkenntniss irgend welcher Art zu. Davon ist 
allerdings diess richtig, dass die Thiere einer Abstraction 
wie sie del' menschliche Verstand bildet, nicht fähig sind; 
einer Abstraction, die zwar von den Einzelùingen und 
Arten del' Dinge ausgeht, aber elann ganz frei und selbst- 
ständig illl Denken sich bewegt und mit den Begriffen 
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8elbstständig scha1tet. Es ist die

 bei den 
Iell
cben 
'wieder dadurch 111öglich. class in ihnen die subjective 
Phantasie als bildenrles Princip frei geworden ist. und ùa- 
durch del' Geist sich über ò.io Natnnlinge oder Objpcte 
erheben und inl Bo\\'usstsein 
elb
tständig Gerlan kenge- 
bilde gestalten kann. Da(lurch ist, \rie das abstractC21 
\\'issenschaftlirhe I)enken, so auch die t;prachhildung Inüg- 
lich I sowie die \Vissenschaft und das höhel'e Urtheilen, 
das nicht ulllnittelbar an die Dinge selbst gebunden ist. 
Indess (wie schon fr
iher belnerkt), ganz unfähig füI' Er- 
kenntniss de
 ...\JIgelneinen sind auch die Thiere nicht, 
weBn sie dabei auch, wie bei dell1 U rtheilen an die Ull- 
Inittelbare Gegell wart und Ein wirkung ùeI' Dinge gee 
bunden bleiben. Sie sind fähig, nicht bIos die Iudividuen, 
80ndern aueh die .A..rten zu erkennen, zu ullterscheiden. 
Eill Ilund z. B. \\'ird an vielf'n Thieren und 
Ienschen 
gleichgiiltig YOl'übergehen, sa bald aber ein andereI' llullù, 
also ein lebendiges 'Vesen seiner eigenen Art in seine 
Nähe k01l1111t, wit'd e1' sein ganzes Vel'halten ändern, wird 
zu dieseln in irgend ein \T el'hti Itniss tretell, in freund- 
, 
liche
 oller feindlicbes unel allenthalben zeigen, dass für 
ihn dieses 'Vesen eine ganz andere Bedeutung habe als 
die andern. Darans geht hervor, dass del' I-Iund llicht 
Llos Einzelwe
en, lndividuen erkenne und unterscheiùe, 
sOlldern anch _\.I'ten, aile Individuen del' gleichen Art 
unter eoen diese .Art setzend, die andprn nichl. Auch 
.Arten (nicht bIos In(1iYicluen) andereI' 'l'hiere z. B. feind- 
lieher, gefährlieher \Yi
sell die Tbiere zu el'kenllen und 
ihl' V' el'hnlten darnnch einzurirhten. Ilnlnerhill also ist 
eine Erkenlltniss des Allgelneinen, \\'enn auch nur in ge- 
ringen1 Grade den höherell 'fhiercll lllüglich, wenn auch 
diese Erkelllì tniss an 'Vahrnell1llung del' Indiyicluen ge- 
Lundpll ist und kei He ganz aostracte, vonl COl1eretell sich 
loslö
ende Verstandesthätigkeit dabei stattfilldet. Einer 
solchen sind ja bekanntlieh auch die l
inder und die 
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ganz ungebildeten l\lenschen nicht fähig, denn auch sie 
mÜSSell ihr Denken erst Uln Concreten sich entwickeln 
lassen und sind del' Erkenlltniss des Allgemeinen Bur 
du,rch das Concrete, durch Erscheinungen, erfahrbare 
C
egenstände, also Jurch Einzelheiten fähig. 
Auch des W oUens sind wenigstens die höher organi- 
sirten Thiere fähig. .Allerdings werden sie zu i.hrer Thätig- 
keit, zu ihrer Selbstbewegllng ZUlU rrhun und 1\Ieiden 
grösstentheils rlurch die 'rriebe veranlasst uod dureh die 
lllstillcte dabei geleitet, so dass sie hauptsächlich dabei 
von wirkenden Ursachen, die in der physischen und psy- 
chisehen Inllnanenz ihrer ()r'ganisation selbst gegeben sind, 
bestimmt werden. Dennoch sind bei vielen ihre Thätig- 
keit er\viesen auch von bewu
sten V orsteUungen veranlasst 
und geleitet, so das
 sie durch vorgestellte Ziele oder 
Zweck-Ursachen (causae finales) ZU1' Bewegung und zur 
Thätigkeit veranlasst 
illd. Diese Thätigkeit geht daher 
aus eineln \V oUell hervor', denn del' 'Ville, d. h. das inn ere 
.selbstbestirrllnung
verrnögen besteht darin, sich in seiner 
'Thätigkeit ni<:ht bIos durch illneren ol'ganischen, physischen 
und psychischen Drang, sOlldprll durch \' orstellungen, vorge- 
-steHte Ziele oder Zwe{'ke Ipilell zu lassen. Freier'Ville ist diess 
al1erdings noth nieht, aber auch nicht Inehr Zwang oder me- 
chanischer Druck o( It''r orgall i
che N öthigung. Dieses Wollen 
ist (lemnach wiederunl nul' Ini"'glich dadureh, dass sich die 
Einbildungskraft odeI' da
 Vor
teUungsvermögen d. h. die 
subjective Phantasie srlloll in ihnen entwickelt hat uud 
sich in freier Weise betllätig-en kan n , als bei dern In- 
stincte und delll Triebe. Dureh sie sind dann auch noch 
weitere psychische rrl1ätigkei teu Inöglich bei Thieren diesel' 
Art, insbesondere die Atfecte und selbst (wie es scheint) 
Anfänge oder Spnrell idealell 
inues bei Inanchen 'rhieren. 
Dass die Thiere anch gewis
er Gemüthszustände und 
Erregungen und selbst heftigt'r Affocte fähig sind, ist eine 
bekannte Thatsache. Zwar werden die Bezeichnungen 
Fro h s c ham mer System der Philo
ophie. 10 



146 S
"
tt'm dcr Philosophie. II. Sþec. Theil 


dafür zunächst aus delTI p
ychisehen Leben des 
lellschen 
genonllnen, aber es wird darnit doeh Inehr als eine blosse 
.Analogie ausgesprochen, del)}} es findet durch das allge- 
n1eine Grundprincip eine gewisse \,... esell
gleichheit statt', 
und ,rird ein Stadiu1l1 del' Entwieklung dieses Princips 
in;. \Veltprocess ausgedrückt, wenn anch del' Graduntel'- 
schied ein so grosser ist, dass er wie eiu \Yesensulltpl'- 
schied erscheint. 
Iall 
chreibt den 'fhieren Znneigl1ug 
(Liebe) Ergebonheit ('Ireue), FUl'cht, Angst u. s. w., aber 
Bueh Zorn, Neid, TIachsueht :lU. Es spricht sich in diesen 
psychiseben Zuständen unel 
\.ffecten sehr bestilnnlt fiUS, 
dass ein hüheres, psychi
ches Princip in den Thierell 
waltet, dass sie nicht bIos 
Iaschinen seien, bIos 111e- 
chauisch gebildet unel so sich bewegend. Es ist zu- 
näthst die objecti ve Phnntasie in ihuen, das Lebens- 
pl'incip, das sich darin bethätigt, allerdings s('hon iTn 
Zusanl1nenwirken mit del', wenn auch !loch schwach 
wil'kellden subjeetiven Phantasie. welche sieh allrnählich 
übe
' dus Zl1r Seele entwickelte Organisationsprincip erhebt. 
Beide Zl1Samn1en sind das inùividl1ell gewordene bílJende, 
sehüpferische \Veltprincip. 
Ob die 'fbiere auch iùealen Sinu haben in del' 'f eise, 
dass sie ästhetischen Gefühles fähig wären, ist sehr 
z'\\"eifelhaft, obwohl BUIll neuestens gefunc1en habon will, 
dass bei manchen Vögeln die Schönheit des Gefieders 
und (fesanges hei del' Paarung eiu entscheidendes 
10. 
Inellt sei, d. h. die. 'Vahl bestÏ1nn1e bei den \Veilwhen. 
1111 Allgemeinen ist zu Lehaupten, dass das PHanzenreich 
Inehr dus ldeale irn Bjnue des Aesthetischen realisire 
durcl1 plastis{'he Dar
lellungen Forlnen und Fdrben, das 
Thierreieh dngegen Inebr daR 'l'eleologische, die Zwe('k- 
111ässigkeit verwirkliche iln Ball, in del' ganzen G liederung 
des Organislllus für die Zwecke del' individuelleu nod 
generellen Lebensführung und -Erhaltung. \Venn viele 
Thif're Sinn für l-teinlichkeit zeigen, so ist allch cHess. 
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nic1tt ästhetifwh, 
ondern teleologisch zu ver
tehen, ebenso 
""enn sie bei ihrenl Ban gros
e Regehnässigkeit knud 
geben, wie diess bei Inanchen Insecten 
ogar del' Fall ist. 
11Ícless, rla ans den) TE'leologischeu rl ie E III pfi utI ungsfähig- 
keit H11l1 Erupfillrlung hervorgeht, diet;;e aber e1n Sein- 
sollen und Niehtseinsoìlen in del' Natn\' offenLart, also nls 
ideales 
lotnent in del' Natur ersebeint, so kaun tnan 
irnlnerhin behaupten, dass bei den 'fhieren clas Ideale 
sich inner1ich, euen in del' Etnpfilldnng offellbart, was 
in del' Pflanzenwelt äusserlich erscheint. 


7'. Di
 .
ntst__)>ltll":; elt)>.. 
.\...teu ill. l.flauz
ll. nDd 
TJ.i(l>r-Reit.)uJ. (1)ese(l>lltlenz). 
Die Iteligionen, so weit sie Überhaupt eine einiger- 
nlas
en systeinatische \Y eltauffassnng an
gebildet haben, 
führen die unendliche FÜlle 'von vel'
chiedenen Àrten Îtll 
Thier- unù Pflanzenreich auf gÜttliche 'fhätigkeit selb:st 
zurÜck; wle rlenn auch die biblische Genesis berichtet, 
dass auf Geheiss des göttlichen SchÖpfers die Ertle uud 
das "T asser, Pflanzen und 1'hiere her\"or"lubringen hatten, 
und zwar nach ihren Arten. Diese A llffassnng blieb anch 
innerhalb des ChristentlHllus die allgetneine und herr- 
schende, theils \veil man ain BllchstaLen del' Bibel fest- 
halten Illusste, theils \Veil InaLl ganz allssel' Stande war) ir- 
gend,vie auf andere \Veise die Ellt
teh ung der \"'Ïelheit und 
\T el'schiedenheit del' Arten zu erklären. - Anch die Philo- 
sophie nabill in ihren bedeutendsten \T ertretern . diese 
"\T erschiedenheit als eine ursprüngliche, als einfach ge- 
geben an. Bei Platon sind es die verschiedenen Ideen, 
durch 'rheilnahlne, an welchen die verschiedenen Dinge, 
also auch die ...-\.rten entstehen und ihr eigentliches \Vesen 
erhalten; bei Aristoteles sind es die FOrIl1en oder Form. 
prineipien, welche in äbnlicher 'Veise die Verschiedenbeit, 
,vie die eigenthümliche \Vesenhaftigkeit del' Arten (ul1d 
del' Individuen) begründen; bei den Stoikern wurden ver- 
10* 
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nünftige Sarnen ÀÓ'(o; 01tSpp.cx'tt'X.oç zu gleichelll Zwecke all- 
genolllmen; die Neuplatoniker endlich nahmen zwar eine 
gewisse 
\.bhängigkeit del' Arten von einander an und 
eill Entstehen auseinander, aber nicht in einel' Entwick- 
lung von unten, VOID Unvollkomlnensten ans, Ulll zu Ï1nmer 
Höheren oder V ollkolnmenen zu gelangen, sondern viel- 
Inehr eine Entstehung durch eine von oben her (VOlll 
Göttlichen ausgehende), Î1nrner mehr zunelunende Unvoll- 
kOffi1l1enheit, durch imlner tieferes Hprabsinken in das 
Materielle, - so dass das zuerst Eutstehende als del' Gott- 
heit alll nächsten stehend das V ollkoffirnenste war, das 
Letzte aber das Unvollkoillmenste. Kein Entwicklungs- 
process ZUlU \T ollkommenen also in del' Schöpfung, son- 
dern das (j.egentheil, ein beständiges Hel'absinken zu 
tieferer T]nvollkommellheit! 
Erst in del' neueren Zeit begann Illan auf delll Ge- 
biete der Philosophie und der N atl1rwissenschaft auch 
dieselll Problern näher Zll treten. [{ant*) z. B. deutet schon 
darauf hin I dass man sich "yohl die V erschiedenheit rler 
Arten, als durch UlllWandll1ng innerhalb del' Natul'- Verhält- 
nisse entstallden clenken könne, etwa durch VerJängerung 
der einen Glieder, \' el'kürzung rler anderen u. s. w. Zwar 
nennt er diess ein Abentheuer del' Vernunft, allein wohl 
nul' dessbalb, weil-er auch keine 
löglichkeit sah, diese 
Annabme d urch Thatsachen zu erhärten oder zu Leweisen. 
Schelli n g**) llimmt diese 'Veise del' Entstehung Jer 
Organisrllen schon bestin1lnter, entschiedener an, frei- 
Hch auch ohne eine thatsächliche Begründung geben 
zu können, so dass die Allnahlne nul' als Postulat seines 
pantheistischen Standpunkts erscheint. 0 ken, von Schel- 
ling alE Naturphilosoph ausgeheud, hulùigt derselben An- 
sicht und macht schon \T ersuche ausser dell1 D as s diesel' 


.) Kritik der Urtheilskraft. ,Yo 'v. (Hartenstein) S. 297, YII. 
..) Yon der 'Veltseele. ,Yo ,V. I, 2, S. 348. 
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Entstehung auch das Wi e derselben zu erkennen. Eine 
naturwissenschaftliche Erkellutniss del' Genesis der Arten 
und eine Begrünclung del' Annahrne, dass dieselben erst 
allmählich innerhalb del' Natur durch den Naturprocess 
selbst entstanden seien, warde ers t 111Öglich, als die wis- 
senschnftliche Erkenntniss Bicht bIos der Oberfläche der 
Erde durch die Geographie, sondern auch die Erdschichten 
wenigstens in den oberen 'rheilen mit ihren Forn1ationen 
und ihren organischen U eberresten uäher bekanllt wurden 
durch die Geognosie unù Palaeontologie und als auf 
Grund diesel' El'kenlltllisse die Geologie, d. h. die Wissen- 
sehaft von del' Erdbildung und Entwicklung möglich 
wurde. Hatte die Erde eine Entwickll1ng und Ausge- 
staltung d nrchzurnachen, so konnten ihre Produkte darall 
uicht wohl un betheiligt bleiben. U nd die U eberreste und 
Spuren von organischen und lebeHdigen Bildungen, von 
Pflanzen uud Thieren, gaben hinreiehend Zengniss, dass 
auch bei ihnell eine allmähliche Entwicklung, }1-'ortbil<lung 
und Veränderul1g stattgefunden babe. Die verschiedenen 
Erdsehichten enthalten Reste und Spuren von Arten des 
'rhier- und Pflanzenreiches die jetzt Dicht mehr existiren, 
ebenso Ueberreste von Arten die zwar Hoeh existiren, 
aber bedeutende l\Iodifikatiùnen zeigen und enthalten; 
endlieh gar keine Spuren von solcheu Bildungen oder 
organisehen Produkten, die jetzt. existiren, also früher 
nicht da waren und erst später entstanden sein müssen. 
In1 Allgenleinen ist cODstatirt, dass die ä1testen Sehichten 
die Ueberreste und Spuren niederster einfachster Organis- 
men enthalten, die späteren aber Ïrnlner complieirter, voll. 
kon1Ineller organisirte \Vesen beurkunden. Daraus geht 
wohl klar hervor: für's Erste, dass durch irgend welch9 
"\.,. erändernng (totale oder partielle) del' ErdoberBäehe viele 
Arten gewalts3111 in l{atastrophen zu Gruncle gingen oder 
allmählich die Bedingungen der Erhaltung, ihres Daseins 
verloren; denn, dass eine aHn1ähliehe Entwiekll1ng und 



150 S
Tstem der Philosophie. II. S!)ec. Theil. 


Y' er\Tollkolnn111Ullg del' .Arten 
tattgefunden, so sehr J dass 
neue Arten daraus entstanllell iln Laufe des Naturprol'esses. 
- So ergnb sich bei wissellschaftlicher Forsehung ull- 
111ählich luit inlll1er gl'össerer Sicherheit die Descendenz, 
d. h. rlie Abf;Ü:unn1ung rler Al'ten irn 'rhier- und Pfianzcll- 
l'eiche yon frÜheren, die Entwieklung HUS einHnder nis 
Thatsache, so ùass diesel' .N aturprocess l1icht bIos als ein 
LestänJiges Entstehen und Vergehen Ein Ulld desselben 
zeigt, sondern 
i('h als '\rirk liell bildendes, schöpferisches 
'Yirken oùer Produ<:irell sich erweist. rtUf <liese 'Veise 
entstand in ùer lléUel'en Naturfors(
hung die Descelldeuz- 
theorie, die Lehre yon denl allrnäblichen Entstehen uud 
yon der ...\bstanlll1ung del' Arten van eillandel' durch 
Zel1gullg und dl1reh die Einwirkullg del' .Katurvel'hältnisse. 
Die llichtigkeit del' De
celldenztheorie, d. h. del' Lehl'e 
dass die Arten Íln ..PfLlllzell- unci l'hierreìch nicht UllVel'- 
ällùerlich ewig odeI' von einelll göttlichell Schövfer direct 
unci von einandel' abgeschlossen geschatfen seien, sOlH.lern 
viehnehr .alllnählieh iln N atllrproeess auf irgend eine 'Yeise 
entstanden - kann kaum Inehr in 
\brede gestellt werùen 
Das D ass die
er Eutstehung ist al
 sicheL' tl.nZUnelllueu, 
wenn aueh tlas ,r i e noeh keineswegs àlleLlthaiben Init 
yoller l{.lal'heit und Sicherheit erkannt ist. Die positiye 
Theologie sträubt sich gegen die Auerkenuung Jieser 
rl'hatsache resp. der ihr ell tspreehenden l)esepLldeuztheorie 
wie sie sich ehen1als gegen die Anel'kelln uug des Coper- 
llikallischell 'Veltsyste1l1s auf Grund biblischer Stelleu, die 
fÜr güttliche OffeuLaruug galteu, ge
tl'äubt hat. 
ie or- 
\\Tägt Bieht, uder will nieht einsehen und anerkennen, 
\relch' gL'osse Bedenken gegell 
ine uillnittelbare Sehöpf- 
ung z. B. aller ver
chieJcnen Arten del' 'l'hiere dUl'l'h die 
(
ottheit selbst 81<:h el'heben ullgesichts ùer 
rhat
ache ùes 
furt'htLarel1 I{aillpfe
 uln'f; lJasein ùer in del' .t\atur wüthet 
und des eigenthüLnlichen ,.. erhältnisses, ill \\Telchelu these 
leoendigen \Vesell zu eilla udel' 
tehen. J e höher, reiner 
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del' Gottesbegriff in cler l\Ie1J8chheit sich entwickelt hat, 
und .weiter eut,,"ickelt, uln so weniger kann es als verein- 
bar iuit diesel' Gottheit und ihrer Bethätigung erscheinen, 
dass c1iese 'Vesen von derselben direct ins Dasein gerllfen 
und darauf 3nge\viesen wllrden, sich gegenseitig zu ver- 
folgen, zu yernichten, unl selbst leben zu können; oder 
dass 'Yesen direct von göttlicher 
Iacht und 'Veisheit 
geschaffen wurden, deren ganzes Dasein darauf ge- 
gründet ist, andere zu peinigen, indeln sie sich von 
ihnen ernähren, wie diess bei schlnarotzendell1 U ngeziefer 
del' Fall ist. 
Die Descendenztheorie selbst scheidet sich in zwei 
Arten. wovon man die eine al
 Evoilltionstheorie, die 
andere als Transll.ltltations- (Darwin'sche) 'l'heorie zu be- 
zeichnen pflegt. 
Die .Evolutionstheorie besteht in del' Annahme, dass 
die Arten in} Thier- una Pflanzenreich erst alhnählich 
entstanden seien, in del' Natnr durch dell Naturprocess 
seIber, abe!' nicht bIos durch das äusserliche Gescheben 
in demselben, durch rl1echanische Un1wandlung Ï1n Drang 
dol' Naturverbältnisse, durch Accorl1odation an dieselben 
in Zunalul1e oder Abnahnle des G.auzen oder einzelner 
Theile, sondern durch eine Íll1lIJallente Gestaltungskraft, 
nach einen1 bestirnnlten \Virkens- und Entwicklungsgesetz. 
Die reiehe l\Iannichfaltigkeit del' Pflanzen unci Thiere 
wird also als entstanden gedacht so, wie etwa ein Organis- 
mus von innen her untel' Einwirkung äusserer Verhält- 
nisse und unter Aufllahn1e des llothwendigen Stoffes sich 
durch seill imlnanentes organisches ode!' -Lebens-Prinzip 
zu reicher Gliederung mit n1annichfachen Theilen lllehr octer 
mindel' cornplicirt elltwickelt; deun ,venn ein Individuum 
nach innerer l{ raft unrl innerlich \valten dem Ge
etz sicb so 
entwickeln kann, warun) llicht auch die Natur in ihren 
Produkten irn Allgerueinen und als Ganzes? WIr haben 
das allgmneine bildende Princip als 'Veltphantasie be- 
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zeichnet, die in del' Natur als organisirendes Princip wirk- 
sam ist und insbesondere als Generationspotenz sich be- 
thätigt. So \vird also angenollllnen, dass die Natur in 
iinerschöpflicher Produktionskraft lnit den lliedersten, ein- 
fachsten, unvollkolnmensten Orgallisationen beginnend, diese 
organischen Bildungen in fortdauernden Differenzirnngen 
die Verschiedenbeit cler Arten hervorbrachte und in Ï1nlner 
complicirteren teleologischen und plaRtischen Gestaltungen 
ãusserlich (physisch) und innerlich (psychisch) zu i1l1mer 
grösserer "\T ollkollunenheit brachte, - wobei extrelne, ein- 
seitige Gestaltungen physischer ode1" psychischer Art und 
splbst abentheuerliche Forn1en neben teleologisch reichen 
und ästhetisch schönen Forlnen nicht fehlen; - ein 
gewisses 1\10111e11t del' \Yillkür oder (kOS1l1ischen) Freiheit 
dabei verrathend. 
Dass ein Gesetz und eine bi]<lende l\lacht, oder, kurz 
ausgedl'ückt, \T ernl1nft-Strehen (Fähigkeit oder {{raft zu te- 
leologischen und plastischen und insofern idealell Bildun- 
gen) in der Natur waltet, nicht blinrle, ziellose 'Villkür, Zufall 
oder starre mechanische Nothwendigkeit, bezeugen allent- 
halben die organischen Biltl ungen und die leLen(ligen 
'Vesen. Jene, die Pflanzen, bekunden 111ehr das plastische 
1\lornent des wirkenden Princips durch ihre äusserlich e1"- 
scheinende ästhetische Gestaltung, wie sehon früher be- 
merkt wurde, diese (die 'J:'hiere) vOl'herrschend das teleologi- 
sche durch die teleologische Einrichtllug ihrer reichen, cOln- 
plicirten Gliederung ZUln Behnfe del' belbsterhaltung llnd 
Fortsetzung der Art Ï1n !{alllpfe UU1'S Dasein, - ob,,'obl ul1ch 
ästhetische l\Iomente bpi den 'fhieren nicht fehlen, \\'ie Lei 
den Pflanzen llicht teleologi
che. Schon ãUf-;serlich zeigt 
sich diess an der Symlnetrie del' Gliederl1ng, rteren Uilùung 
und Erhaltung llicht \\'ohl "T erk des Zufalls odei' lne- 
chani5cher 
othwenàigkeit sein kann. Die 'I'riebe uud 
Instincte bekunden nie-ht Ininder eine allgeluein walten(le 
oLjective \T ernunft, die sich in den Arten uurl Individucn 
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concrete 11lannichfaltige Gestaltungen gegeben hat - wie 
diess. selbst Ï1n l'fianzenreiche schon einigerll1aSSen sich 
zeigt, da z. B. bei den Schlingpflanzen J11it ihren 'Vickel- 
fäden sich eine Tendenz kund gibt, die den rrrieben uod 
Instineten del' Thiere einigerlnassen analog ist oder ent- 
spricht. V ollends das psychische Leben in del' Thierwelt 
wovon früher die Rede \v'ar, lässt sich ohne ein aHge- 
meines physisch-psychisches Gestaltungsprincip nicht iln 
Entferntesten erklären 11lit all seinen l\lodifikationen und 
Eigenthülnliehkeiten bei den verschiedenen Arten del' 
lebendigen \Vesen; muss also entweder als ein wunderbar 
und güttlich Geschaffenes angenOl111nen werden oder als 
ewig d urch Ideen odeI' bestÍ1nn1te Typen Bestehendes und 
U nveränderliC'hes, - was Beides .-nit den erfahrbaren 
Thatsachen nicht vereinbar ist, dio a11el1thalben auf ein 
allnläbliches \Verdel' und auf lebendige Entwickll1ng und 
A usgestaltung hin weisen. t 
Die Transmutatiollslehre *) nÎ1l1mt eine alhnähliche 
Entstehllng del' Arlen durch Urnwandlung del' schon vor- 
handenen an, und zwar hauptsäehlich durch änsserliches 
Gesehehen und den Einfluss del' ãusserlichen Naturver- 
hältnisse. Diese Lehre hat, wie bekannt, hauptsächlich 
Darwin ansgebildet und durch eine Fülle von ']'hatsaehen 
zu begründeu gesllcht, nachdenl schon Lalnarck unci 
Geoffroy, St. llilaire (uuter \Yidersprucb Ouvier's) ähn- 
liche .A.nsichten aufgestellt. Gauz äusserlich lässt indess 
Darwin die Unlwandlung keineswegs geschehen, cleun er 
ninunt nls Ausgangspunkt seiner Erklärung schon be- 
stebellde, wenn a ueh niederste nnd einfachste Organismen 
an und ausSerdell1 Affectionen der physisehen und physisch- 
psychischell Organislnen besonders bei der Erzeugung, \VO- 
durch auf irgend eille niC'ht näher bestimlnbare Weise Ñlodi- 


. .;',;) Ueber Darwin's Lehre meine Darstellnng und Kritik in del 
philos. Zeitschr. Athenäul1l. 1. Ed. llS62) und: d. \V. Das Christen- 
thulll und di(" 1l1Oderne Naturwissenschaft. 18(j
, S. 443-540. 
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fikationell del' neuen ()rganiSlllGll eJ1t:.;tehen. die Bich illl 
I(arnpfe Ulll'S Dasein geltend lllachen. lnsofern ist al
o Dar- 
win, oLwohl er auf äns
ere \T erhältnis
e ùas grös
te Ge- 
\vicht legt, keineswegs eill \T ertreter lIer Inechal1istischen 
ocler Inaterialistischen \Y eltauffassullg 
 sOlldern steht del' 
hier yertretellen insofern einjgennassen nalle, als e1' Ìln 
Grunde genOliHlJeU auch schon ein organisches und leben- 
\virkendes GestaltungsprinL'ip yoraussetzt, nul' schon in 
beginnen(ler Differellzirung gedaebt in eillzelnen l\..eimen 
odeI' p1'iIniti\-en Organislnen, \\'ährend wir rnit deln noeh 
eillheitlichen, aber Vielheit ulld Y erschieden heit setzeuden 
"CrprÌllcip, del' \Veltphantasie beginnen unci das Gesetz 
unel die Ìlnlnanellte Gestaltungskraft teleologischer und 
plastischer Art bei delnselben betonell. 
Dar\rin geht aus von del' Annulllne, von je 4-5 U1'- 
0l'galJj
n1ell je ffir das PHanzell- und r-rhierreicb. Die Con- 
sequenz, Ineint er, forderte eigentlich VOll einenl einzigen 
UrorganÜnnus auszngehen. Diess ist riebtig, weun unter 
deln U rorganisn1us das allgelneine Organisatiulls- oder 
Gestaltungsprillcip in) Naturprocess selbst verstanden wird 
wie wil' die Phuntasie (\Veltphantùsie) als Grundprillcip 
(les 
aturprocesses (Arlen und lndividuen producirend) 
annehnJen. 1st aher concrete prÎlnitive Organisation da- 
rl1nter zu yerstehen, so fordert die Consequenz llicht 
einen einzigartigen prilniti,'en Organislnus, deUll so gut 
siclt tliese 4 orler b verschiedene Ol'ganisationen bilden 
kOllnten unter besonderen Naturvel'hältllissen, so gut auch 
konl1ten sich sogar Hoch luehre1'e, von A nfang an vel'- 
schiedene hilden. !{üunell die Natul'\'erhältllisse bei schall 
vorhanùellen Organisl))ell in del' Erzeugung und Entwieh.- 
lung Versehiedellheiten hervorbl'ingell, so lllUSS cliess Hoch 
leichter oei (leI' ul'
prünglichen Bildung unter Einflllss ver- 
schiedenel' Natnl'- Verhä.ltnisse rnöglich sein - wenn nur ein 
Gruudprincip del' organischell Gestaltuug da Ulld wirksaln ist 
in \r el'hsel\'crkehr Init diesen \T erhältnissen. - Aus diesen 
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4
õ verschiedenen primitiven Organisatioilen des 
"hier- 
und J.:>flanzenreichs, will nnn Darwin clie gesêllnrnte uner- 
n1esslich grosse Anzahl del' verschiedenen Arten in beiden 
Reichen ableiten durch Annahll1e alllllählicher Ulngestalt- 
uug in1 sog. K
Ul}pfe Ull1'S Dasein unll d urch die natür- 
liche A u
lese i 11 Folge desselben, hei welcher die einen 
Arten zu Grl1ncle gehen wegen lnangelhafter A usstattung 
für diesen I{ulnpf, den Concurrenten Ulll die Bedingnngen 
del' Erh
lltung gegenüLer oller c1urch Ungunst del' Natur- 
verhältnisse. 
Bei del' ßegrÜndllng dieser Theorie (oder Hypothese) 
durch eine reiehe Fülle "011 rrhntsachen geht Darwin zu- 
llãehst VOl! drpi .A.nnalllllen, resp. "rhatsHchen ans, Init 
denen er operirt. Für's Erste von del' rrhats3che, dass 
die 
\.rten in del' B
ortptlanzung zwal' irn Allgelneinen 
gleieh bleiuen dH

 aber doch auch innerhalb derselben 
Art die lndividuen, <lie erzeugt werden, uie ganz gleich 
sind, sonderl1 Illehr oder weniger 
lodifìkationen zeigen, 
obwohl sie Yon denseluen Elteru stan1l1Jen, dass also die 
Erhaltllng del' ..\.rt in den IndiYi<111en nieht absulut Ul1- 
veränderlich ist; endlich <lass diese grösseren oder ge- 
ringeren .A.bänderllngp.n del' Individuen sich ihrerseits 
wieder befestigen und d ureh \7 ererbung erhalten allenfalls 
auch fortgebildet werden kÖl1nen. l\lit den zwei letzten 
l'hatsache:ç. wird also dip, erste, die Erhaltung del' Art, 
gewissenn3ssen bekälllpft und als absolute -uufgehooen 
und dieselbe gewissern1assen in l1-'luss gebraeht. 
Eigelle l
xpel'irnente Init Thieren (Tauuen), hatten 
Darwin gezeigt, \Vie viel luan durch planlllässige, absieht- 
liehe Einwirkung auf die Paarung del' lndividuen, also 
d ur<:h kÜnstliéhe Zucht erreiehen kön ne; Varietäten von 
so verschiedeuer Gestaltuug, dass del' Unel'falJ)'ene sie für 
wil'klich yerschiedene Al'ten halten könnte. \Vas nun so 
in Folge plulllnässiger, kÜllstlichel' Ein wirk ung die N a tur 
lei
tet ill knrzer Zeit, das Inuss sie, lueillt Darwin, auch 
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nus sich selhst durch zufällige \T erhältnisse und wirkende 
Nothwendigkeit zu leisten vennÖgen, durch natürliche 
Zucht oder Zuchtwahl in} KaJnpfe der verschiedenen 
\r esell unter sich und nlÏt den 
atur- Verhältnissen, 
wenn auch nllenfalls unendlich lange Zeiträume dazu er- 
forderlich sind. Die nähere Art und 'Veise dabei ist 
nach Darwin folgenòe: Die l\Iot1ifikationen, 'welcbs die 
lndividuen auch inllerhalb der .Art bei del' Erzeugung in 
Folge YOll äu

eren oder inueren Affect.ionen des l-tepro- 
durtiolls-SystenlS erhalten, kÖllnen yortheilhaft sein inl 
!{anJpfe UIn's Dasein und solche lnrlividuen werden sich 
also leichter erhalten und lnit diesen vortheilhaften 
Iodi- 
fikationen oder Eigenschaften auch fortpftanzen und allen- 
falls zunächst neue \'al'ietäten begl'Ündell. In Folge del' 
\7 ererbung innerhalb der Art. Andere Iudividnen kön- 
nell allenfalls ungün
tige Veränderungeu. oder Eigen- 
schaften durch die Erzeugung erhalt
n uurl diese l\Iän- 
gel sind Ï1n !{anlpfe un1's ])aseiu geeignet, ZUlU Unter- 
gang zn fübren. - Die vortheilhafteu Aenderungen 
können sehr verschiedener Art sein. körperliche oder 
anch seelische, die für den I
alnpf tllnS Dasein d. h. 
für El'haltung und Fortpflanzung:. Bessere Organe zum 
Angl'ifl' uncI zur \T el'tbeidigung , als die anderen Indivi- 
duel} derselben ..\rt sie besitzen: gl'üssere Stärke oder Be- 
\vegungsfähigkeit, äusserè Anpassung in FortH und Farbe 
an dell1 A ufenthaltsort, die vor den} Ben}erkt\Yerden 
dUl'ch ùie Feinde rnehr schützt als grelle oder absteehende 
Fal'þen, grö
serè p
ychi
cbe Begabung füI' die Thätigkeit 
zUln Behufe del' Daseinsel'haltung. Selbst Unvollkon11nen- 
heiten kÜnnen uuter Un1stÜnùen ZUlU Siege, d. h. zur 
Selbstbehauptung in diesmn Kaml-)fe verhelfen: grössere 
Bedürfllis
lo
igkeit odel' irgend ein 
langel, wie z. ß. sieh 
ge\vi
se lllsecten auf n1anchen lnselll erhalten haLen, 
weil 
ie keine .Flügel haben, Uill sieh in die Ll1ft LU er- 
heoen, während die beflügelten bei dieser Erhebung ,-o'n 
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Stürmen ins ßleer getrieben werden und zn Grunde gehen. 
Abel' auch Gebrauch oder Nichtgebrauch gewisser Organe 
bringt Veränderu ngen der lndi vici uen und dann auch del' 
Arten heJ'vor. Gebrauchte Ol'gane verstärkell sich, nicht- 
gebral1chte verkülnmern, vel'schnunpfen und \verden zu 
blossen Rudimenten. So konnte aus dem Eichhörnchen 
alhnählich ein Flnghörnchen werden durch die ange- 
strengten Sätze von Einem Baum zum andern, wäh- 
rend, urngekehl't 'rhiere, die beständig im Finstern 
leben und die Augen uicht brauchen, dieselben wenig- 
stens ihrel' Sehkraft nach verlieren und nul' vel'- 
schrumpfte Reste davou bewahren, wenn auch diesen 
rudimentäreu Ol'ganen dip, Ordnung, SYlnmetrie u. s. w. 
itn lebendigen Orgal1iSnll1S verbleibt. - Als ein wichtiges 

loment fül' die allrnähliche Ulnwaudlung del' Arten macht 
Darwin auch die sog. Correlation del' 'rheile geltend. El' 
versteht darunter die Beziebung, in welcher die einzelnen Or- 
gane Î1n OrganiSll1US zu einander stehen, so dass die Aender- 
uug des Einen auch eine Aenderung des andern zur Folge 
hat und dad urch eine bedeutende l\lodifikation des Ganzen 
hervorgebracht werden kann. - Endlich auch die rrhatsache 
macht Darwin für seine Thcorie geltend, welche auch die 
Evolutionstheorie für die Annahnle einer Descendenz der 
lebendigen Organisnlen besonders betont, dass nämlich 
die elnbl'yonale Entwicklung bis ZUlU 
lenschen hinauf 
gleichsarn als Abbl'eviatur des ganzen Entwicklungspl'o- 
eesses der Thierwelt erscheint, insofern die höheren thiel'- 
ischen Orgallisluen VOl' ihrel' wh'klichen Geburt als Stadien 
del' Entwicklung die FOrll1en früherer. niedrigerel' Organis- 
men annehmen und gleichsam Überwinden luüssen, - 
was doch andeutet, dass die höheren Organislnen aus den 
niederen stalumen, diese also Überwundene Stufen in del' 
allgelneiuen Entwicklung ÏIn Naturprocess seien und diese 
niedern Fonnell wenn uicht in sich so doch in ihren 
Entwicklungsprocess aufneluuen und darin über,vinden. 
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Darwin's \Verk enthält ulnfassende, verclien
tvolle Un- 
tersuchungen über das \T eJ'hältni
s del' Or-ganislneu und 
Arten zu einander, übel' die \T erbreitung
al'ten derselben 
unci insbesondere übel' die Entstehung und allnlähliehe 
U nnvandlung del' 8illnes-Urgane UIH1 del' ganzen Organi- 
sation. Unl (liese Urn\\'andlung in ihre1' 
IÜgliC'hkeit und 
allenfalls anch Thatsätldichkeit zu zeigen unci annOllll1Lar 
el'
eheinen zu lassen, gebt Dar\vin besolHlers \1aranf nns, 
die alhnählichen U ebergänge in del' aufsteigellden Iteihe 
del' organischen BilJ UllgPll zu zeigen und so viel als 
nlöglich die Zwisehenstuft-'ll aufzufinllell. *) 
So verdienstvoll Darwill's Forschungell ulld deren 
Resultate sind, so kÜnnell sie doch Bieht für sieh aUein 
als ausreichend betrachtet ,verden UIll d
Hlul'eh die I
nt- 
stehung del' Arten iln 1'11ier- unel Pflanzen-Reich zu er- 
klären, sondern kÜullen nul' ais ein :\101nent, das aller- 
dings von grosser, erleuC'htendel' \Vichtigkeit ist, inllerhalb 
del' Descendenzlehre in del' F'onn del' Ent\dcklungstheorie 
betl'achtet \\"er(len. Insbesondere eiller philosophischen 
'Velterklärung genügt DUl'wiu's rr1'ansmutatiollslehre nicht, 
schon da1'U111 nicht, weil 01' kein bestÍlnnltes Princip unll 
Gesetz cler Erklärllllg aufRtellt, sondenl ganz ernpirisch 
und doch hypothetisch verfährt, indeln or von 4 bis õ A rten 
je iln "fhier- und Pflanzenreich au
geht; eine .A.nnalllne, 
deren Inconsequenz er selbst nieht vel'kellnt, da el' eigent- 
lich von eilleln Urorganisnlus au
gehen soBte, del' dann 
allerdillgs, wie obell schon angedeutet wurde, eher einen 
priucipieBen Charakter ha ben \\'ürùe, al
 lllehrere ur
prüng- 
Hch verséhiedene einfach
te Organisationen. Die Annahrne 
von diesen steht aber anch nÜt del' Erklärungsweise Dar- 
wins selbst nicht recht in I-farnlonie, dellIl wenn schon 


.) Vgl. meine ausfübrliche Darstellung l1n
 Kritik dpr Darwin'- 

cben Lehrf" in meintr philosophischen Zcitschr. Athenäurn. Jahrg. IH62. 
\Vieder abgedruckt mit "Nachschnft" in meinem \Yerke: "Das Christen- 
thum unll die moderl1e Katurwisscl1schaft". 18(jt). 
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gpgebene Orgallislnen durch Naturverhältnisse Aenderun- 
gen erfahren uncI verschieden ,verden können, dann ist 
solehe 'l erschiedenhei t unter yerschiedellen N aturverhält- 
ni8sen bpi del' ursprÜnglichen Bildung derselben, geschehe 
diese rlurch Ein allgetnei11 es Grul1rlprincip oiler durch 
'rypen (Ideen) oder sonst irgendwie. 
-'.\.lh:h iln Besonderen aLeI' ist gegen die Darwinsche 
Lehre :\lanehes einzuwenden. ,rir heben nul' Einiges 
hervor: ZUlläehst Inacht das Dasein llnd die ForVlauet. 
lliec1erster Ol'ganislnen einige S('h wierigkeit. 'Venn der 
!{alnpf Ulns Dasein die Zuehtwahl und die Translnutation 
del' 1\ rten schoi1 unerlnesslich oder \\'enigstens sehr lange 
ZeiträlUl1e dauert, so, sollte 1113n Ineinen, kÜnne es keiuÐ 
lliedel'sten OrganiSJl1en l11ehr geLen, sie müssten alle a11- 
Ina hlieh d urch vortheilhafte :\lodifikationen in andere und 
höhere Arten uI}}gewanùelt worden sein; - odeI' Ull1ge- 
kehrt: \\'enn die lJ nvollkotl\n1enheit, Bedürfnisslosigkeit , 
diese nie<lerst0n Orgauisrnen ZUll1 Bestehen des !(alnpfes 
Ull1S Dasein besunders befähigen, weil sie c1a<Ìurch unter 
den schwierigsten U 111ständen . fortdauern können, so soU- 
ten nach unendlich hingeI' Zeit nul' noch odeI' hauptsäch- 
lich niedel'ste Orgauislnen bestehen. !)a nun beides that- 
sächlieh nieht del' Fall ist, so nll1SS angenolnmen werden, 
entweder dass i nllneI' neue llieùerste Organislnen in der 
Natur entstehen dUl'ch generatio aequivoca oder auf irgend 
eine andere \Veise, oder dass diese Protisten durch irgend 
eine Schrallke, d. h. ein Gesetz in ihrell1 niedrigen Zu- 
stand erhalten werden. Beides nimlnt Darwin nicht an 
und so bleibt die Schwierigkeit bestehen. l)enn wo11te 
Inal1 aunelllnen, dass die vortheilhaft abgeänderten durch 
Verbindung n1Ìt den übrigen in11ner ,vierler niedrige her- 
vorbringen, und den V ortheil also aufheben, so wäre (1iess 
gegen die Tl1eo1'ie, denn wenn solche Ausgleiehung bei 
diesen Organismen stattfinc1en kann, clann auch bei höheren 
- und die 'rheorie oder Hypothese verliert ihre Bedeut- 
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ung. *) "T pnu ferner die organisehen \Vesen Jnit vor- 
theilhaften Abänderuugen uud durch diese sich erhalten 
und alltnählich neue Arteu begriinden, während die an- 
deren ganz odeI' theilweise zu Grunde gehen, so ist uicht 
zu erklären, wie z. B. Inanche 'fhiere nJÏt nacbtheiligen 
Einrichtungen sich forterhalten und oft Inehr gedeihen,. 
als die ohne diese nachtheiligen Eigeuschaften, z. B: die 
Bienen, deren Stachel einen 'Viederhacken hat, del' sie 
hindert, denselben wieder ungefährdet aus del' gestochenell 
'Vunde herauszuziehen, vielrnehr die EingeweiJe herans- 
ziehen, - diese Bienell sind gleich wohl zahlreicher aHem 
Anscheine nach als die andern, die diese fÜr ihr Leben un- 
vortheilhafte Einrichtung nicht haben! - Auch entstehen 
und erhulten sich lnanche Eigenschaften del' Orgallislnen, 
die für Erhaltung uncI Förderung ihres Duseins oftenbar 
keine Bedeutung haben, keinen N utzen bringen, \Vie z. B. 
die Regelrnässigkeit ùer Blattbildung, del' Entwicklung 
cler Stengel mit bestin11nten Knotenpunkten u. s. w. 
Auch diess ist durch ùie Lehre uicht zu erklären; es 
setzt viehnehr eine Nonn, ein Gesetz voraus, das Initten 
in diesen Verwandlungen sich geltend macbt und das 
also Darwin selbst in seinen prin1itiven Organislnen als 
vorhanden annelunen 1lll1SS und das auch bei ihln ein 
Factor del' Entstehung l1nd Ent\
tickll1ng im PHanzen- 
und 'fhierreich ist. - A usSerdell1 existiren gar viele or- 
ganische und lebelldige 'Vesen Jnit unvortheilhaft.en Eigen- 
schaften für ihr Dasein, ohne äusserliche Al1passl1ng "an 
ihrell .L\..nfenthaltsort, ohne entsprechende 'Vaffell gegen 
ihre Feinde u. s. 'v. All' Jiess gibt Zeugniss, dass es 
nicht unbec1iugt Bur die natürliche Zuchtwahl dUl'ch 
änsserliche Verhältllisse sei. wodurch die Ulll,vandiung 
del' Arten geschieht, t;lld dass die Dal'\yin'sche Lehre für 


.) An
esichts dif"ser Schwierigkeit hat man auch rlie Darwin'sche 
Lebre dnrch die Nothwelldigkeit der Migration l1ml Separation zu er- 
gãnzen gesucht. 
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sich allein nicht genÜgt, diese Entstehung neuer Arten 
durch UIngestaltung zu erklären. 
Dagegell als 
101nent in del' Evolntionslehre, die ein 
bildendes Princip und Gesetz del' Entwicklung annimult, 
ist dieselbe von grosser Bedeutung, insofern 
ad urch die 
1\1ittel und 'Vege gezeigt werden, durch welche das all- 
gemeine Prillcip im ZusalIlmenwirken n1Ït den Natur- 
verhältnissen den N aturprocess vollzieh t. 'V ollte man 
einwenden, dass dieses Bildungsprincip und -Gesetz selost 
mysteriös, unerkennbar sei, also di
 Sache nicht klarer 
machen könne, währenrl die Transmutationslehre' sieh 
durch Klarheit auszeicbne und auf Thatsachen sich stütze, 
so ,våre darauf zu erwidern, dass auch den primitiven 
Organislnen Darwin's dieselbe mysteriöse Unerklärtheit 
inne,vohne, wie dem allgen1einen Princip, dass ferner die- 
Affection des Iteprod uctions - Systelns, die Vererbung er- 
'worbener Eigenschaften und die Befestigung und }i
ort- 
bildung der Arten nicht n1Ïnder dunkel und unerklärlich 
oder wenigstells unerklärt seien, also in dieser Beziehung 
jedenfalls keinen V orzug von dem philosophisch ange- 
nOlnmenen einheitlichen Grunòprincip haben. Dasselbe 
gilt von del' Correlation cler Theile, die eiu Gesetz uud 
eine teleologische Beziehung voraussetzt, also eben das, 
,vas die Evolutionstheorie als nothwendig geltend lllacht. 


II. 
Der Mensch. 
(Anthropologische Skizze.) 


t. H
.',?o.'gang (1
.' ]leJlseJiennatu.- aDs flem 
allgeuleinen X atn.-p.'ocel!il!i. 
Die 'Vissenschaft hat die Aufgabe, so viel als n1ög
 
Hch natürlich zu erklären, d. h. aus del' Wirksamkeit 
natürlicher Factoren \Vesen und Elltstehung del' Erschein. 
ungen in del' Natur abzuleiten. Diess gilt auch in Bezug 
:ï& Fro h s c ham mer, System der Pbilosopbie. 11 
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auf die 
lenschennatl1r; auch bezüglich die
er 111USS del' 
\T ersuch gCll1acht werden, sie in ihrerl1 Elltstehen unt! 
\Vesen aus der Bethätigung natürlieher I(l'äfte, d. h. aus 
dell} Naturprocess selbst abzuleitell, nicht gleich zn \V nn- 
dern d. h. wunderbarer, übernatürlicher 1'hätigkeit einer 
{}ottheit Zl1flucht nehruen oder gèlllZ auf aIle Erklärung 
zu verzichten. Die gauze Beschaffenheit òer rnellsehlichen 
Natur iru \,. ergleich nlÏt den Übrigen lebelldigen \Vesen, 
besonders 111it ùen höheren Thieren wei
t darauf hill, 
class auch sie gleich diesen aus deIn Natul'lu'oeess selbst 
d. h. aus del' Bethätigung des allgelueinen sl'hÜpferischeu 
\Veltprinrip's, del' \Veltphantasie, her\'orgegangen sei. 
'Yenn "Tir auch das \V i e dieses llen'ol'gallg

 llicbt nähel' 
und mit voller Sich-erheit bestinlInen kÖllllen, das D as s 
desselben, ist, so kann man wohl uehaupten, bezeugt 
ebenso dureh Gründe HUS del' Anatoillie, Phy
iolngie und 
Embryologie, \Vie aus del' Psycbolo.
ie, Elhnulogie und 
(;eschichte Jel' }Iell
chheit. Die \'ergleic:hellde AllutolHie 
zeigt, class del' Inenscbliche I{i)rper deln del' Thiere, ins- 
besondere del' höheren rrhiel'e g,lllZ analog geuaut sei, 
mit Jenselben Theilen nach de1l1
tlbell Plane, in derselben 
Ol'dnung, so class del' U ntersehit.)d z \\" i
l'hel1 den höherf'll 
'fhieren und den l\len
chen in die
er 13eziehung ein viel 
gel'ingerer ist, als del' zwis<.;héll lJil" ieren und höheren 
'l"'llÏeren. Ebenso sind die phy:-.qulu
i
Cl1ell Organe L1nd 
FUlletionen bei den hÜheren l'hil'reu nnt! lien 
lellschen 
die gleichell, nul' Jeln Grade naeh \'l'rSl"hiedeJl. In lnancher 
Beziehnng z. ß. bei llHln<:heu Si lllle
OI ganen siuJ llHlll('he 
Tbiere delu )lensch
n 
o
ar ül>erl
g;'.ll, während diesel' 
allerdillgs in1 Centralorgan 
 délJ) Gl.hil'll unci ill del' Ge- 
salDlntheit des Kerven
ystel})
 Hlll:'lJ Jïlil:'ren Üherlegen ist, - 
Ünn}erhin aber so ùa
s n\lr eill Gr,lùuutersehied iln anà- 
ton1Îschen Ba u sich zeigt, 11it.ll t l
ill \\'l.
ell tlichel' fundalnell- 
taler. In elD bryologiscbt'l' 13el.lell Ullg ti IlJetda:--sel be \T el'bäl t- 
nbs statt. ..clnch del' IlleURC" hlil' lie E, u In'yo lwgil1n t llli t Jelll 
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unscheinbarstell l{eime und lllUSS verschiedene Stadien hn 

Iutterschoose zurücklegen, in denen er noch keineswegs 
einenf l\lensehen gleicht, sondenl viel Thierähnliches 
zeigt, so zwar, rlass lange l1icht zwischen einenl mensch- 
lichen Bud thierischen Enlbryo eiD entschiedener Unter- 
schied erkannt werden kann, bis zuletzt die reife 
lel1schel1. 
ge
talt sieh bildet. Diess òel1tet doch darauf hin, <lass 
,vie del' eillzelne 
iensch in seiner Entstehung und Ellt- 
wicklullg itn 
lutterschooss dasselbe Geschick hat, wie die 
Thiere, so a ueh die ßlenschennatu1' und das l\lensehen- 
ge
chlecht 
elbst in ähnlicher \Veise wie die 'T'hierwelt aus 
de1l1 N atuzprocess d llrch die 'Virksalnkeit des schöpferischen, 
bildelldeu "T eltpl'incips hervorgegangell sei. A bel' selbst 
in p
ycboIogi
che1' Beziehung lässt sich hehanpten, dass 
del' 
len
wh einell ähulichen U rsprung ,verde genollllnen 
habpll ulld eille ähnliche Entwicklung wie die Thiere, be- 
sonder
 die Init höherer psychiseher Begabung. 'Vir finden 
allenthHlben bei den Thierell 8puren, Anfänge jener psy- 
chischell Fähigkeiten, die Jen1 
lellsehen zukomnlell und 
iblll 
ein g(?istig
s Leben uurl die gesehiehtliche Entwiek- 
lung erll,ögli('hen. Bei höheren Thieren 
 wie frÜher er- 
örtel't \\"urde, finden sich sogar Anfänge geistiger Fähig
 
keitell: allel'dings ulltergeordllete Grade von Gefühls'.'er- 
llJögen, Fähigkeit zu \vollell uud freiere InteUigenz neben 
del' ilIl IIlHtinct gebl1ndellen, wodureh selbstständiges Ur- 
theih-'Il und selbst einige Erkenntlliss des Allgetneinen 
n)Ügli(.h ist. So erseheint die :\Iel13chenllatur ais die hÖhere 
PotellzÌrul1g und Concentration dessen, was aueh in den übri- 
gt-'ll It-'bpIH.ligen 'Ve:,en SChOll, wenn auch sclnnlch gegehen 
ist, unci darun1 sind wir berechtigt, so lange Ilicht entsclJei- 
deude Gegengründe aufgebracht werden, auch sie als he1'vor- 
gegallgen aus denl ullgelneinen Nùturprocess unrl als SehÖpf- 
ung des bildenden \rVeltprincips zu betrachten. Die Eth:;:;: 
nographie , }
t hnologie uud 
Ienschengeschi('hte deuten 
dasselue an. Die 
lenschennatur zeigt sich Ieib1ich und 
11. 
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auch seelisch allenthalben yon der allgelueinen äusseren 
Natur uud den besonderen Naturverhältnissen auf's 'fiefste 
beeinflusst, wie die ,r erschiedenheit der Racen, del' 
Völker und òer lndividuen in ihreln Aeussern und Inne1'n 
bezeugt. Und ebenso ist die Geschichte del' l\lenschheit 
Init den1 Naturprocess und den Naturverhältnissen innig 
verbunden und vielfach davon bedillgt; 'wie derUI 3u('h 
die Racen und Völker davon ihre l\lodificatiou, i).lre eigen- 
thümliche Begabullg und ihre Aufgabe in del' 
Iensch- 
heitsentwicklung erhalten, aber auch durch sie VerfaU, 
Vel'kÜ1TIlnerung uud Untergang erfahren. 
\Vie wir also einerseits di'è ..."-nsicht abwiesen, dass 
die 1\1enschennatur mit den übrigen lebe!ldigen \Yesen 
an8 den luateriellen St.offen lnit ihren nlechallisch ,,-irken- 
den !{räften hervorgegangen, so können ,vir auch ander- 
seits l1ie aus del' leiblichen Geuesis geschÜpfte Glaubel}
- 
111einung llicht gelten lassen Lei lrissensehaftlicher Be- 
trachtung. Dass ein göttlicher Schöpfer den 1\lenschen 
nnnÜttelbar geschaffen habe, indell1 er s. z. s. eig
nhändig 
aus Erde den Leib bildete und dieselll dann den Geist 
einhauchte. Die Stelle ist ja ohnehin nul' bildlich zu 
verstehen; ,,'ürde sie wortlieh genonlmen, so J11Üsste lnan 
annehlneu, dass Gott denl Leibe einen Hun wesensgleicbell 
Geist eingehaucht, Geist yon seÌneln Geist gegeben habe, 
- was als palltheistisch von den Vertreterll des Glaubens 
doch auch wieder l1icht angenolnmen wird. 1st aber da
 
Einh311chen so zu verstehen, class eil1 VOlli gätUichen 
Geist ,vesentlich verschiedener dell1 Leibe sei 111itgetheilt 
worden, so ist nicht aozusehen, warum dieser Geist nicht 
auch nus denl N atnrprocess (allenfalls auf Befehl oder 
nach Anordnung des Schöpfers) sollte hervorgegangen 
oder d urch den gättlichell Íln allgemeinen \Veltprincip 
fortwirkenden Schäpfer,villen durch mehrere Entwicklungs- 
stadien hindurch sollte hervorgebracht ,vorden sein, so 
class cler 
lensrhengeist in ähnlicher "\Veige entstund, auf 
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Allordnung oder Befehl des Schöpfers hIn, wie die Erde 
nnch deln biblischen Bericht auf Beféhl (
ottes òie 
Ptlanzen und Thiere (mit ihrell Seelen) hervorbringen 
mnsste -- also durch den Naturprocess, del' längere oder 
kürzere Zeit gedauert haben konnte oder noch inllner 
und beständig fortdauert, wie Evolutionslehre und Des- 
cendenztheorie annehluen. 
\Venn aber behauptet wird, dass auch die 
Ienschen- 
natul' nach Leib und Geist aus delu .allgelneinell N a t.ur- 
process durch das. bildende 'Veltprincip oder die \Velt- 
phantasie hel'vorgebracht sei, so ist ùies keineswegs gleich- 
bedeutend Jnit der Annaillne, dass der l\Iensch voru Affen 
abstan1nle, wie die Gegner so vielfach behaupten, uln V or- 
urtheil gegen (lie Descendenzlebre zu el'wecken. l\lan 
kann sich luehr als Eine Art den ken, wie die l\Ienschen- 
natul' aus deln allgelneinen N aturprocess hervorgegangen 
sein Inag Init Geist, '1 ernunft, \Ville u, s. w. Die '1 er- 
nünftigkeit des Daseins überhaupt vorausgesetzt, (ohne 
{Hess ist. ja ohnehin jeder Erklärungsversuch uIltnöglich 
und unnütz) kann die allgelneine Tendenz del' Natur. 
Entwicklung von An fang an als auf Production del' 
l\lenschen-Natur, Realisirung der \T ernnnft d. h. Fortbild- 
ung del' objectiven Vernunft in subjective (sich selbst und 
die objectives bewusst wahrnehmende) gerichtet angenom- 
1nen werden. Dies konnte entweder so gescheben, dass die 
.Entwicklung des \Veltprincips in gerader Richtung del' 
l\lenschennatul' in ihrer organisirenden Thätigkeit znstrebte, 
dabei aber gleichsaln als Nebenerfolge und als Realisirnngs- 
stadien die verschiedenen Arten del' lebendigen vVesen her- 
vorbrachte, bis del' 
lensch als Höhepunkt erzielt \vard - 
wie etwa eine Pflanze Zweige und Blätter producirt, als 
Stadien und l\litteI, in denen sie cler Blüthe, del' Frucht und 
deln San1en zustrebt. 
s kann die fragliche Realisirung 
aber auch so gedacht werden, dass die l\tlenschheit 111 it 
einell1 eigenen besonderen UrorganiS111US begann oder so- 



166 System del' PhiloRophie. II. Spec. Theil. 


gar lnit 111ehreren unter verschieùenen Verhältnif'sen durch 
das schöpfpriscbe \Veltprincip, - aber alIen thaI bell unter 
del' Idee del' :ðlenschen-Natur, Zll deren l{ealisi,'ung, die 
aber nnr unter den allgeJneinen Normen orgnl1ischer Ent- 
,vicklung gesehehen konnte, daher diese Gestaltung; doch 
so verlaufen musste, ,vie die del' übrigen Orgauisl11en odeI' 
lebendigen \Vesen sie auch geschieht. Die versehiedenen 
l\Ietan10rphosen des Inenschlicben Etl1bryo bis zur Ge- 
burt, die eine Abtreviatur des E;Ü,vicklungsgauges del' 
Lebensgestaltung andeuten, lassen es an1 wabrscbeinlichsten 
erscheinen, dass eine bestinunte Art lebeudiger Urkeime 
sich zur 
Ienschheit entwickelt, aLeI' durch andere leLendige 
'Vesen als 'V orbedingung und Stadien hind urch, die für 
die organisirende Thätigkeit del' \Veltphantasie nul' Be- 
dingungen und l\Iittel zur Erreichung ihres eigentlichen 
Zieles) del' 
lenschennatur waren. 


2. Di
 GeJl

is (le
 ...'Ie-Ðse]I
lIg
iste... UII
 (le.- 
Tbiitigkeit (I e.- ".. eltttJ18ntusie-. 
Das allgemeine \" eltprincip, die \VeItphantasie- be- 
thätigt und offenbart sich zunächst für uns tun deutlichstel1 
und sichersten in den organischen Bildungen (Pflanzen) 
und in den lebendigen (fhierell). Schon in den ersteren 
individ l1alisirt sich dasselbe einigennassen, insofertl auch 
die Pflanzen schon äusserlich für sich seiende Bild ungen 
sind, - rnebr noch als die gesetzlnässig gebiideten l{ry- 
stalle, in denen übrigens del' Stoff auch schon HIs blosses 
l\littel erscheint, tun ein Gesetz, eine NortH zu realisiren. 
In den Thieren ist die IndividuaJisirung dps bi1denùen 
odeI' schüpferischen Princip
 nuell entschiedener. Es 
bildet sich schon eiH illlicres, psychisches 
101nent, her- 
vorgehend nus del' in del' teleolugiRch - plastif'chen \Virk- 
salnkeit sich realisirenùen Vernullft in der Natur, die 
bier schon einigennassen lebendig, selLställùig odeI' Seele 
,vird. Diese t5eele erscheiut aber in ùen nieJersten '!"'hieren 
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selbst noch als fast ganz inl leiblichen Organisrnus auf- 
gegangen als organisches Princip \Vie in den Pflanzeu t 
nul' allerdings einige -Elnpfindungsfähigkeit, Selbstbeweg- 
ung und l"riebbethätigl1ng ist ihr eigen. Alln1ählich aber 
,vird das Seelisehe inl1ner stärker, bestinunter, wenn auch 
foI'twährend nul' irn Dienste des organischen, leiblichen 
Daseins. \Vie del' 'frieL au
 del' Cxesannntheit des Or- 
ganislnus 111it seinen Bedül-fnissen hervorgeht (als causa 
efficiens), so ist auch del" Instinct (als gebulldene Intelli- 
genz del' Natur-Orientirung des lnclividuums del' Art 
gelnäss) Boch ganz an das Leibliehe gebunden und w'ÏI'kt 
insofern auch nul' als wirkende Ursache (causa efficiens) 
Doch I1icht zwecksetz..'nd (causa finalis). Bei den höheren 
Thieren aber k01l1mt es au('h, "vie früher erörtert ",'urde t 
zu einiger Bethätigung freier Intelligenz uncI zu einer 
Art \V ollen d. h. 8ichbestilnn1en nach V orstellungen, so- 
wie auch zu bestil11mteren Gefühlen odeI' wenigstens Affecten. 
Diess wird dadurch lllÖglic'h, dass sich aus del' il1dividuellen 
Seele eil} freieres \,7 orstellungsverluögen erhebt über den 
blossen Organismus unci über die Seele als Organisations- 
princip hinaus, - diess ist die (subjective) Phantasie in 
ihI'ern Allfange inl Naturprocess. Das \Veltprincip fängt 
an individuell und daluit geistiger zu \verden, als es bis- 
her in den organischen Billlungeu sich hethätigt hat. 
Da ist nun der wichtigste \Vendepunkt in cler Natur- 
enhvicklung und in der Bethätigung des allgelneinen 
'V eltprinci ps. Durch das Frei- oder SelLstständigwerde n 
dieses in1 Organischen unrl Lebendigen individualisirten 
Pl'iucips, durch das Sicherheben del' (subjectiven) Phan- 
tasie ist die Genesis del' :Nlenschennatur bedingt und helt 
sich vollzogen. Diese freie subjective Phantasie ist das 
organisirende Princip eilles höheren psychischen und 
geistigen Organislnus, des Inenschlichen Geistes selbst 
und des persänlichen Ieh's gewordell. Dass inl l\lensehen 
die Pbantasie, das Gestaltungs- odeI' Schaffensprincip frei 



1 G8 System del' Philosophie. II. Spec. Theil. 


geworden sei und sich über den physischen N aturlauf 
111it seinen Gesetzeu und seiner Nothwenc1igkeit erheben 
nnt! zuerst selbstständig und eigentlich geistig unù ,vill- 
kürlieh 
ich bethätige, zeigt sich kiaI' in der l{indes-N atur. 
Zuerst unter alIen Geistes-l{räften bethätigt sich die sub- 
jective Phantasie, ohne erst einer Anleitung odeI' U nter- 
.weisung zu bedürfen, wie del' gebundene Instinct cler 
Thiere einer solchell nicht bedarf; und sie bethätigt sich 
ganz frei 1 willkürlich, obne sich lun Naturgesetze und 
-
othwendigkeit zu kümlnern, sie wil'kt gewisserll1assen 
schöpferisch in den Spielen, aus Allen1 Alles bildenù. 
Diese so von} Naturprocess (in we]chenl sie als objective, 
real wirkellde Potenz gebunden \var) frei und subjectiv 
gewordelle Phantasie, durch welcbe eben das gauze \Vesen 
del' Seele selbst frei wird, bethätigt 
ich als Princip des 
seelischen ÚrgunisllHls ebellSO, "Tie ùie objective Phalltasie 
als Orgallisations- und Lebensprincip, aus dem es sich 
zur Sul
ectivität el'hobea hat, sieh als Princip des leib. 
lichen Organisn1us Hlit aU' seiner Gliederullg bethätigt. 
Es wirkt die Genesis des geistigen Organisillus unci ist 
das fort\virkent1e Einheitsprincip aIlel' psychischell l{räfte, 
deren Verbindung und Hanl10nie bei ihren Functionen 
sie vernlÌttelt. - Diese Genesis dÜrfte sich dadurch voll- 
ziehen J ùass zunächst die Sinnes-Affectionell und \Vahr- 
nelunnngen assiInilirt, geistig reproducirt, resp. zur Sinnes- 
\Vahrnehn1ung cler bestilnmten Art llll1gebildet \verden. 
Diess ist die erste Xabrung gleichsalll dieses Princips, 
,venn es noeh n1Ït dern Lebensprincip unruittelbar eins 
unel wirksaln ist. Es el'füllt sith dadurch zuerst nÜt 1n- 
halt und entwickelt seine Kraft, ùie alhuählich freier \vird, 
sich über düs blo

 nlaterielle und llleehanische Natur- 
geschehen el'heuen und willkürlich Jllit den Dingen unù 
Verhältnissen schalten kann - \rie sich diess bei den 
l'hautasie
pielen del' Kinùer zeigt. Da bei del' AufnalHne 
äusserer EinùrÜcke inl1ner aueh eine Bildung, Schaffnng 
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stattfindet, selbst bei Sinneswuhrnehrnungen, so übt sich 
da:Lei auch die schöpferische Kraft, wodurch del' psychi- 
sche OrganiSlTIUS zu höherer Potenz und Art erhoben 
,virc1, als del' leibliche. Die leibliche oder physisch-psy- 
chiscbe Enlpfindungsfähigkeit wird znrn psychischen Ve1'- 
mögen del' C1efühle und Affecte, die ÏIn [nstinct gebun- 
dene Intelligeuz und das niedere auf körperJiche Organe 
beschränkte sinnliche 'Vahrnehn1ungsvennögen wil'd ZUln 
freien ErkenntnissverÐ.1ögen Init del' l
raft selbstständiger 
von den Sinn en befreitel' Abstraction; endlich del' aus 
den1 kÜrperlichen Ol'ganislnus hel'vorgehende Trieb und 
be
chränkte 'Ville wird ZUlU selbstställdigen Besliulll1Ungs- 
vennögen l1icht Inehr bIos nach sinnlichen Einrll'ücken, 
sondel'n auch nach ab
tractell Begriffen uuù G-rundsätzen 
- also zunI freien 'Villen. - So entsteht in dell1 ÜLe1' 
den körperlichen und physisch - p
ychischen OrganiSll1US 
sich bilden(len geistigen Ol'ganis1l1us auch eine Dreiheit 
von Grund vermögen, entsprechend den drei Gl'undarten 
des körperlichen cerebrospinalen N ervensysten1s: den Eln- 
pfindungsner\?en, deln Gehirn luit den SiuUeSn6l'yen und 
den n1otorischen Nerven. Alle die geistigen Vennögen 
schliessen selbst 
'ieder verschiedene 110tnente odeI' Be- 
thätigungsweisen in sith, ,vie diess auch bei den drei 
Al'ten del' 
erven del' Fall ist - was wenigstens bei den 
Gehirn- und Sinnesnerven sehr entschieden sich zeigt. 
Die Grundlage nnd das \virkende Princip dieses höheren 
odeI' geistigen Ol'ganislnus über den körperlichen, obwohl 
aus dieselll si('h erhebend und in Hun hegründet - ist 
die subjective Phantasie, wie schon belnel'kt. Durch ihl'e 
scbaffende Bildungskl'aft und ihre Freiheit votn Natul'- 
zwang kann sie den selbststänrligen Geist lnit. seiner (re. 
lativen) tJnabhängigkeit von deln Natnrzwange, Init seiner 
Abstractionskraft. seineln Gefühlsverrnögen, daa sich sogar 
iU1 Gegensatz gegen kÖrperliche Elnpfindung bethätigen 
kann und seineln (relativ) freien SelbsthestÜntnungsver- 
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n}Ügen hervororingell. Ausserde1TI kanll durch diese suo- 
je<.:ti ve, frei gewordene Phantasie (elas individuell gewor- 
dene schüpferisehe \Veltprincip) das Be\vusstsein i1TI Selbst- 
bewusstsein elltstehen und kann sich als 
1ittelpunkt 
die
es OrganiSll1US del' Ich-Geùanke Lilden, cler die per- 
sÖllliche Ahgeschlossellheit und Selbstständigkeit begründet. 
Das Verhältniss zwischen dell1 psychiscb-phyischen 
OrganiSll}US (lebendigen Leib und deu) rein psychischen 
oder geistigell OrgallisllluS (del' die eig
ntJiche 
lensehen- 
natur begrülldet), ist theils ein \r erhÜltniss del' A bhängig- 
keit, theils del' U nabhällgigkeit yon einander. Dee Leib 
ist in seinell1 anaton1Ïschen Ban und seinen physiologischen 
.Functionen unabhängig V01n geistigen Orgallisn}us oder dell1 
bewussten und selbstbewussten Geist, - obwohl dieser 
den1 \Vesen nach rlüsselbe Princip ist J wie das Lebens- 
princip in del' 111enschlichen Natllr, - ,vie ja schon da- 
ra us her\'orgeht, dass das leibLildende unò. erhaltenùe 
Princip unbeWLlsst wirkt, Boch e11e del' Geist zunl eigellt- 
lichen Bewusstsein gekoffi1nen ist, und fortwirkt organisch, 
vegetativ, wenn das Bewnsstsein zeit weise schwindet. Da- 
gegen ist del' Leib seinern äusseren \T erhaltell, seiner \T er- 
wen dung nach ganz abhängig VOll} geistigen Organisrnus, so 
z\\"ar, dass er selb
t. in seiner .Existenz von diesen gefährdet 
oller \yernichtet, n1Îsshandelt und n1Ïssbraucht werden 
kanll. 
Ulngekehrt ist del' psychische Organisnlus in seine1n 
Entstehen untl seiner \Virksalllkeit allenthalben bedingt 
durch den physisch-psychischeu, 
elbst bei seincu hüebstell 
Funktiouen, aber <loch durchaus el'houen üLer dellselben, ""as 
deu lnhalt diesel' Functiollen (del' (
efühle, Erkenntniss- 
acte unù Willensstl'ebungen) bettifft, so zwar, dass cler 
nieùere Organisn1us (Lei b) Init seinen Zuständell uud 
Strebungen Ì1n Gegensatz oder \ViderslJruch mit den Ge- 
fühlen, Erkenntnissen und StreLungen des Geistes oder 
geistigen Organislllus 
teheu kann, in welchctll das 
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Selbstbewu
stsein, das selbstständige 'V ollen und ideale 
Fühlen QueUe und Sitz baben. 
Aus dieseln \T erhältnisse wird aucll begreiflich, 'v
u'un1 
del' bewusste und selbstbewusste Geist nichts von den 
leiblicben physiologis
hen Functionen und delll anatolui- 
schen Bau des l1ieder
ll OrganiSH}US 'weiss. Er hat es 
nul' 11Jit sich und in sicb selb8t zu thun, ist durch das 
freie \'Tirken del' sl1bjectiven Phantasie, die seine Grund- 
lage und sein schaffenr1es .Princîp ist, selbst erhoben über 
den gewöhnliehen. organischen, n1ateriellen Natllrverlauf" 
dell} sieh ja sehon ebell die subjective Phantasie enthoben 
zeigt, wenn l1icht in ihrer Function, so doch iln lnhalte 
der
elben, dafür aher auch in voller Unkenntniss bezüg- 
liel! clesselbeu sich befindet und Irrthülner aIleI' Art sich 
ÏIn freien \V olIen bildet - wie die Geschichte der 
Ieusch- 
heit, insbesondere die Geschichte del' Religion so 111annich- 
fach bezeugt. 


3. Das Be""russt
ein UDtt Selbstbe".nssts
iJl. *) 
"\\7 esen und Entstehungsweise des Bewu
stseills und 
Selbstbe,vllsstseins sind in den) hisher üLer die beiden die 
gesalnnlte 
Iensehennatur eonstituirenden Organislnen, den) 
physischen und psychischen oder viehnehr geistigen, be- 
111erkbar schon angedeutet. 
Das Be w us s t s e in ist hier inl rein subjeetiven 
psychologischen 8inne zu nehlnen als Znstand del' Seele, 
der (las \Vissen und Erkeunen bedingt, nicht Ï1n objec- 
tiven odeI' erkenntnisstheoretischen, das luit In halt gefüllt 
gedacht wird und sich auf \Velt, Gott odeI' das Selbst 
bezieht, je nachdenl diese den lnhalt bilden. Das Be- 
",'usstsein lässt sich nieht bestilnn1t definiren, wie die Sinnes- 
Wahrnehluungen und aIle unrnittelbaren Acte del' Seele 


*) Vg1. Die Phantasie als Grulldprincip des 'Veltpro- 
cesses. l\lünchen It;77, S. 398 ff. 
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sich nicht definirell lassen, sonJern selbst gesetzt ured 
unn1Ïttelbar erfahr n \Verdell 111üsseu. :\lan versteht da- 
rUllter das Licht (seelisch gedacht), in welches Sinneswahr- 
nelllllungen von Russen und V orstellungen von innen ein- 
treten und dad nrch gewusst werden 
 d. h. das Bewusst- 
Se.ill in1 objectiven Sinn begründen. Dieses Bewusstsein 
geht hel'vor aus del' ElupfinJungsfähigkeit und insofern 
RUS del' teleologi
cbell, v
rständigen nnd idealen Besehaffen- 
heit des lebendigen \Vesens. Die ," orstl1fe und Grund.. 
bediugung datür ist das \V àchsein , das ein 111ehr phy- 
sischer Zustand aber die Grundbedingung litH} Vorstufe 
des psychischen Zustandes des Bewusstseins ist; del' Ueber- 
gang nus del' Finsterniss des Unbewl1sstseins in clas Licht 
des BeWllsstseins. Das 'Vachsein ist schon ein Zustanù 
und Zeichen einer in sich abgeschlossenen lnclivirlnalität 
lllit einenl Inneren, also den rrhieren als Chal'akteristisches 
eigen, - (rlenn von den Pflanzen \verden Schlaf und 
\Vachen nul' in übertrageneln, uneigentlicholl Sinn aus- 
gesagt). Rei den niedersten rfhieren \verden \Vachsein 
nnd Be\vusstsein wohl fast in Eins zusarnrnenfallen llnd 
das Bewusstsein selbst als dU111pfes Lebensgefühl noch 
vorhel'rschend ein körperlicher Zustalld sein; Lei höheren 
Thieren scheidet sich beides inHller nlehr, insofern das 
\Vachsein z.war inH11er noch Grund uud Grund bediugung 
des ßewusstseins ist, dieses sich aber lnit Andereln (Na- 
türlichell1) als Inhalt füllt. es psychisch gestaltet uncI da- 
durch Orientirung inl äusseren Dnsein erll1üglicht. 
Dus Selbstbewusstsein, ùas ulln1Íttelbar das 
eigene geistige Sein 111it seinen !{räften und F
nctionen 
- weun anch llicht n1Ït seinen1 vollen 'Vesen ZUlU fn- 
halt (()Ljt:.ct) hat, ninllnt seinen Ursprung UlllllittelLar 
Ì1n hüheren oder geistigen Organislllus ùer l\Ienschennatur, 
(wenn es anch allerdings zugleich inl physisch-psychischen 
OrganiSIl1l1S begríilldet ist) ulld hat seinen Bestau(l im 
geistigen Organislnus, yerschwindet <laher auch. wenn 


. 
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dieser wiedenun in den psychisch-physischen zurückgeht 
in1 _ Zustande des Schlafes uurl der sonstigen Bewusstlosig- 
keit. Unn1ittelbar bezieht sich das Selbstbewu8stseill nnl' 
auf das eigentlich geistige, erst mi ttelbar auch auf das 
körperliche Sein, das clann ebenfalls in das Ich den Cen- 
tl'al-Punkt des geistigell Organislnus aufgenollllnen er- 
scheint, während znvor von) Kinde das eigene 'Vesen als lch 
Bicht el'fasst, aber dafül' auch das eigene Sein wie ein Object 
betrachtet wird, noch nicht als Subject. Aus dieselD U n1- 
stande, dass das Selbsbewusstsein direct nul' auf den 
geistigen Ol'ganislnus sich bezieht, diesell gleichsam für 
sich selbst beleuchtet, el'kläl't es sich auch, wie schon 
oben bemerkt, ,varlln1 del' l\Ienschengeist von seineu1 leib- 
lichen 'Virken und \Verk als Lebensprincip I VOl) seinen1 
inneren Bau und seinen physiologischen .F'nnctionen direct 
nichts "yeiss und erst lnühsanl durch objective Forschung 
Kenntniss davon erlangel1 kann. 
\Vas die Entstp.hung des Selbstbe,vusstseins betrifft t 
so geht dasselbe "yeder aus lleflexion auf das eigene Sein 
und die eigenen 'fhätigkeiten hervor, Boch entsteht es da- 
durch, dass dieses eigene Sein lnit seiner Thätigkeit in 
das Licht des Bewusstseins eil1tritt, wie die V orstellungen 
von anderen Objecten. Eine Reflexion auf das eigene- 
Sein und Denken in activeI' \Veise setzt schon das wissende 
Selbst iln Unterschied und Gegensatz ZUlU gewussten Sein 
und Thätigsein voraus, delH) obne dies kÖl1nte es zu 
solcher Art von 1'hätigkeit nicht kOlnmen; aber anch des 
Reflectiren des f'igenell Seins und der eigellen Thiitig- 
keiten Ï1n eigenen Sein und \Vesen oder Ï1n Selbst, setzt 
aber dieses Selbst oder Ich schon voraus, l1icht bIos das 
Bewusstsein odeI' \Vissen der 'l'hätigkeiten überhaupt, 
die sich etw'a schliesslich zUln Selbstbewusstsein verdichten 
odeI' concentriren. Auch del' sog. Eintritt des eigenen 
Seins und Thätigseins in das Licht des eigenen Bewusst- 
seins setzt wiederum das schon als vorhanden vorallS" 
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"yas erst in seiner Entstehung erklärt werden soli, dns 
SelLstbewusstsein nänllich, denu soIl das ins Bewusstsein 
Eingetretene als eigene
 Sein und Denken erkannt wer- 
. den, so H1USS in dieseln Bewusstsein das Selbst oder 1eh 
a1
 
101nent schon gegeben sein, Ulll von del11 Uebrigen 
in diesel}} Bc,vusstsein, was nicht (Ins eigene Sein und 
Denken, nicht àas Selbst und seine 'rhätigkeit ist, unter- 
schiedell zu werden. 
.Bei del' TJnn1Ïttelbarkeit des \Vissens de' Selbst (Ieh) 
U lU sich selbeI' ist dal'nach anzunelnneu, class dasselbe in 
eineln nnn1Ïttelbal'ell Aufleuchten des eigenen \Vesens be- 
stehe daber in einen) Licht, das uicht bIos .\.nJeres, sondel'n 
auch sich selbst beleuchtet (da wir hier nul' bildlich reden 
kÖllnen) wie ja auch das BeWllsstsein SChOll ein vom eigenen 
organischen und psychischen Priueip au
gehendes Licht 
innerlu
lb des eigenen, in sich geschlo
senen \Vesens ist unci 
die Fähigkpit begrülldet, dus Andere fonna1 in sich (als In- 
<1i riJ U uln) herelnzullelunen und das eigene Seill d ureh die
8s 
\Vissen odeI' BeWllsstsein gleiehsHlll zu erweitern. Bei 
dit J serl1 Selbstleuchten uncI ßeleuehtet\\'el'd
n sind deln- 
nach Subject und Object ull1nittelhar eins, stehen sich 
nieht eillander gegellüber wie Su hjeet unll Object, delHl 
\\"0 Jieses der Fall ist, da ist nicht 1uehr bIos das ein- 
faehe, IHÜÜllich
, unlllittelbare SeILstLewLls
tseil1, sondel'n 
,,('hon Prod ukt del' TIeftexioll darauf, Folge del' 
\nalyse 
desselLell in seinenl 1\loll1en te und eine Art. del' Splbst- 
erkenntni
s oJer wenigstens Selbsterfor
chung. Das un- 
n1Ïttc
lbare Auflellchten des \V 
se1l8 itn t3elbstbewusstsein 
geht nus Jeln Be\\'ll
stsein inl psychi
('hen OrganisnHls 
hervor. ,vie das Bewusstsein au
 del' Elnpfindungsfähig- 
keit des [Jhy
i
chell OrganiSnll1S l1t;l'vorgpht, diese selLst 
aLer wiederllln dureh die Verinnerlichung, Concentration 
des teleologiseh-plasti
chell \Virkens des Lebeusprincips 
odeI' del' ohjectiven Phalltasie als ùer el'sten del' realen 
\Virkens- oder St'hafiens- \Veise des allgell1eilleB \Veltprin- 
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ClpS oder der \Veltphantasie gebildet wird. Es ist diess 
del' thatsä('hliche Entwicklungs-Gang oder -Process bei 
dem einzelnen 
Ienschen und war es sichel' auch bei del' 
allgemeinen Entwicklung des Menschengeschlechtes. l\1an 
hat dabei zu bedenken und daran festzuhalten, dass der 
ganze Natllrprocess ein rationales und ideales Wirkell uud 
eill Streben nach Realisirung der objectiven Vernünftig- 
keit in der Natur und del' subjectiven, also bewussten 
und selbstbewussten ,r eruüuftigkeit in del' l\Ienschheit 
darstellt, d. h. dass das ganze Da
ein ein vernünftiges, 
gesetz111ässiges und rationales sei, nicht eiu blindes, dUlnlnes 
irrationales Wesen und \Virken. - Aus diesel' Annaillne 
fo)gt dann der geuannte Entwicklungsprocess von selbst. 
\Ver aber diese Allnahlne Dicht gelten lässt und die \Velt 
als irrational, als yernunft- und ziellos in ihren Sein unLl 
Gesch"ehen betrachtet, del' hat überhaupt kein Recht luehr, 
irgend eiue Behùuptung aufzu
tellen und sie als vernünftig 
g
]tend zu Inttchen oJer irgend eine EI'klärung zu geben 
und sie als richtig Zll bezeichnell, da auch e1' selbst lllit 
seineIll Geist und seiner 'fhätigkeit in das Gebiet der 
behaÙpteten Ullvernunft gehört, d. h. als ein 'fheil oder als 
ein Product del' N atur erscheint und also an ihrer V ern Ullft- 
losigkeit Theil nÌ1nlnt. 
Das Selbstbewusstsein als höchste Bethätigung des 
geistigen Organisrllus als Centralact desselben, ist übrigens, 
,vie das Bewusstsein nicht als das eigentliche \Vesen des 
Geistes Zll betrachten, sondern nul' als Eigenschaft oder 
viehnehr HIs 'rhätigkeit und Zustand des Geistes, während 
als das wahre, beharrende und imlller thätige \Vesen das 
gestaltende Princip, die objective und subjective Phantasie 
zu bet1'aehten ist, die i111111er sich bethätigt ill jedern Zll- 
stand, bei jeder 'rhätigkeit unel in jeder Entw.icklungs- 
phase derselben. Del' geistige Organismus beruht auf 
dern physischen oder viehnehr deln physisch-p
ychischen 
und geht dal'aus hervor, so dass eigentlich ein psychischer 


. 
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OrgallisnlUs den lJ ebergang bilc.1et z,vi
chen deIn physischell 
und geistigen OrganiSllll1S oller den eigentlichen vern Ünf- 
tigen Geist, ein Ol'gallisllHlS del' nls Seele bezeichnet zu 
\verden pflegt, del' aber nicht selbstständig ist, da er in den 
'rhieren Borh ul1yol1konullen "hleibt, nicht ZUlU Ab
chluss 
konunt in den 'J:'hierseelen, bei <leln 
Ienschen aber Bur 
ein lTebergangs- unrl 
Iittelglied i
t UIH) seine Entfaltung 
odeI' V ollendung erst irn Geiste findet. Streng genolnlnen 
kann lnan daher auch llicht 
agen, ùass in del' l\Iellschen- 
)
atur der Geist Lebensprillcip des Leibes sei, da er viel- 
lllehr aus deln Lebensprineip und denl psychischen 01'- 
ganisrnus hervorgeht, - sondern es ist zu sagen: dasselbe 
Princip das den Leib bildet, belebt l1nè psychisch thätig 
ist, hihlet potenzirt sich fort ZUln Geiste, und zur freien 
vernünftigen Per
önlichkeit, die für sich selbstständig ist 
und ein l\Iikroko
n}us insofern genannt werden kann, nis 
in ihn das allgelneine schöpferische \VeItprincip, die \Velt- 
phanta
ie indiviclnell, selbst
tÜn(lig und persÜnlich geworden 
ist als höchstes Produkt des unenlllicheu, zielstrebigell, 
d. h. nach bewusster, subjectiver \'" ernünftigkeit strebellden 
\Yeltprocesses. 


4. Einlleit des Geiste!íJ unt} D.oeibeit der geistig
n 
(
.oUJldV
lonlëi
eJl. 
Del' Inen
chliche Geist ist einheitlich und ein eini- 
gendes uud ordnendes Princip fÜr .\.lles, was in das Licht 
seines Be\vusstseiu!ì eintritt, in ähnlicher "r eise wie das 
()rganisations- unrl Lebensprinzip einheitlich ist uncI orga- 
nisierend und delngelnäss einigenù unù scheidend wirkt 
bei AHeln was in den leiblichen Organis1l1us eintritt. 
Abel' wie in diescILl leiblichen Organismus trotz del' Bin- 
heit doch eine \Tielheit und Verschiedenheit von 'fheilen 
oder Gliedern vorhanden ist, die aber aIle zu einer harl110- 
nischen Einheit verbunùeu shHl uud zwar lun so nlehr, 
je grüs
er die Vielheit und ,"' erschieùenheit derselben ist 
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und jc eOlllplieirter nnd vollkonunener die Organisation 
sich 'gesta1tet, - 
o ist es auch bei dell1 Geiste oder deln 
geistigen Ol'ganisn1u
. ..\.nch er schliesst trotz strenger 
Einheit eine Vie1heit verschie(lener 
iOll1ente oder \Vir- 
kellskräfte in sich, (lie aIle harmonisch ineinanlier greifen 
und einheitlich zU
alnll1enwirkell, \vie es bei den leib- 
lichen G1iedern un(1 Organen geschieht. Das einigende 
Prinzip, das zugleich .lie Vielheit hervorbringt und wieder 
die Einigung bewirkt, die Thätigkeit de)' verschiedenen 
Kräfte in Beziehnng bringt und 31s das belebende Prinzip 
des (i.auzen si eh erweist, ist die subjective PhantfiRie oder 
das aBgemeine \\T eltprincip indiviclualisirt und individuell 
verselbstständigt irn luenschlichen persönlicheD Geist; wie- 
derno) in ähnlicher \Veise wie das Lebensprincip die 
\7ielheit n11(l \T erschiedenheit del' organischen Glieder setzt 
ulld zugleieh einigt un. 1 ihr harlnonisches Zusamn1en- 
wh'ken vermittelt. 
Del' Inenschliche (}eist bethätigt sich in 111ancherlei 
Funktionen, \velche entsprechende Kräfte als Ursachen 
derselben voraussetzen. Es sind aber besonders drei ver- 
schiellene eigenartige Aeusserungen odeI' Functionen, in 
denen del' Geist sich offenbart und sich bethätigt, 
we1ehe ùarun1 entsprechende Kräfte oder Grundvertl1ögen 
in ihlu voraussetzen: nämlich in Gefählen, in Erkenlltniss- 
und in \Villens-Acten, \velche 318 elltsprechende Ursachen 
ein G.efühl
-, Erkenutniss- und \Villens- Verlnögen als G-rund- 
verrnägen tIer 11lenschlichen Seele oller des Geisies bekuu- 
den, die wiederuln durch subjective Phantasie in Be- 
ziehung und Verbindung gebracht sind und ein eillheit- 
licheR Geistesleben cOLlstituiren, - aberlnals anc}log delll 
leihlichen Organislnus lnit den verschiedenen ..Aorten von 
Nerven des Central- odeI' Cerebrospinal-Nervensystelns, 
woJul'eh Empfindung, 8inneswahrnehml1ng und Bewegung 
ern)öglicht wird; nällllich die Etnpfindungsllervell, die 
Sinnesnerven und die Bewegungsnerven, die in ihl'en 
"F r 0 h s c ham mer System der Philosophie. 12 
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Funktionen so vel'schieden sind und dennoch eiuheitlich 
und ZWeCk111ässig zusanunen wirken unter (leI' einigendc11 
J..JE'itung und \T E'J'lllittlung des organischcn odeI' Lebclls- 
Princip
, d. h. del' ohjectiven odeI' real- una unLewl1
st 
,yirkenden Phantasie. 
\Vir haben Jie drei Grundvennögen des 
Ién
chen- 
geico:tes nun in !(ürze nähel' zu betl'achten. 


a) D n s (1. e rn ü tho J erG e f ü h I 
 vel' 111 n g en. 
Das G e nl Ü t h kann Ulan bezeichnen ah:; <..Ins \T er- 
lllogen ùes Zll1uutheseins, und zwar verschiedenen ZUlnuthe- 

eins. Dureh das Gelnüth una in ih III nilDlllt del' Geist 
sich selbst ulunittelbar \vahr, sieh sdbst so zusagen ge- 
niessend. Derselbe erfährt danlit unn1ittelbar wie er in 

ich beschaffen odel' gestinllnt ist, harlllOnisch odeI' dig- 
hannoniscb. Geluüth ist daher die Fähigkeit del' iUlleren 
Btinullung und del' Selbstwahrnehnlung diesel' Stitl1IDuUg; 
del' Geist erfährt dadurch. wie er in 
ich gestÏInlnt sei 
oder in welcheru Zl1stande er sich in Seinell1 \Vesell und 
seiner Selbstbewegung befinde. 1\la11 kann sagen: das Ge- 
müth ist im Menschengeiste das, was die Klangfähigkeit 
del' Körper ist, wod urch sie ihl'en eigenthürnlichen Zu- 
stand und gewissermassen ihr 'Vesen kund geLen. In 
Jel' That steht das Gernüth des Menschen Init ùer I{]ang- 
fähigkeit del' ](örper in naher Beziehung odeI' in eineu1 
gewissen Rapport, wie schon die Thatsache Lezeugt, dass 
die rvlusik auf das Inellschlicbe Uelnüth eine so starke 
'Virkung übt, hinwiederuln das Gelnüth seine Zustände, 
..,eine Stin}}) ungen oder das ZUlnuthesein in 'rönen aus- 
zuströu}en unci kundzugeben sich gedl'ungel) fühlt. 
Als Verlnögen des Zumuthe
eins ist das Gemüth das 
Gefüblsvel'mögen des Geistes. Und zwar nimlut del' Geist 
durch dasselbe ullinitelhar wahl' dass er ist und wie ihJn 
ist, wie er jeweilig gemuthet odor gestimInt ist. Da
 
Er"te geschieht Îln allgelneinen l)aseins- und V.l esens- 
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GefÜh.l, da
 z\veite jn den vel'schierlenen Gefühlen der 

Ien
chenseele. ùefühle, (lie des ßlellschen eigellstes ßuh- 
jectiYe
 Seelenleben constituiren und deu subjectiven \Verth 
seines Daseins, seill CBück ulld Unglück J. h. seine 
rTlÜckseEgkeit odeI' das Gegentheil begründen. .1\ian kann 
die GefÜhle unterscheiden in .vorherrschend passive wie 
.F'reude, rl'rauer und in vorherrschend active d. h. ll1it 
einenl Trieb oder Streben, Begehren verbunden, wie Liebe, 
Hass, 11achegefühl. N och eine dritte l{lasse lässt sich 
aUenfalls annelul1en, solche Gefühle nälnlich, die beides, 
....\ctivität und Passivität in sich schliessen, wenn auch 
wechsellld und in verschiedeneln Grade wie: Ehrgefühl 
Schan1gefühl u. s. w. 
\Vas die Bedeutung des Gell1üthes betrifft, so kann 
luan sagen, dass dasselbe das eigenste subjective Wesen 
des Geistes bildet unrl dass dieser in seinen Erregungen 
und Bethãtigungen, in den Gefühlen und Stimmungen 
ganz unmittelbar sich selbst bat oder gelliesst', ganz in 
sich bleibt. Erkennen und 'V oUen haben es Init Objecten 
lnit Anderem, das dem Subjecte gegenüber steht zu thun; 
da
 Erkennen, indelll es Anderes nach Erscheinung und 
'Vesen, in V orstellungell und Begriffen in das Bewusst- 
sein aufnimmt, das 'V ollen, indem es die Richtung und 
Bewegul1g in eigenem Bewusstsein, dell1 Anderen mit- 
zutheilen und so gewissermassen sich selbst objectiv zu 
realisiren strebt. I[n Gelllüthe dagegen uud seinen Er- 
regungen oder Stimmungen bleibt die 11enschenseele 
ganz in sich selbst, verhält sich rein subjeetiv, wird 
seiner
elbst unmittelbar inne und geniesst so gewissermassen 
sich selbst in den Modifikationen seines Daseinsgefühls, 
in deln verschiedenen Zumuthesein je nach dem harmo- 
nischen oder disharlnonischen Zustand in Folge von Pban- 
tasie- Erregungen und Willensstrebungen. - A ber auch das 
Andere hat erst durch das Gemüth, auf das es w'Ìrkt 
und Gefühle hervorruft, für den Menscben eine Bedeutung 
12- 
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unt! Clllen "r erth, ,venn aueh znnächRi nur fÜr ihll ais 
Suhject. So in Bezug auf die Natur. Dureh das Gen1Üth 
Verlllag de)' :\Ienschengei
t (He Natur in ih1'er }1
l'scheillullg 
erst recht zu würdigen, LU geniessen Hn(} verhält sich 
llicht lnehr bIos aI
 eine intellectuelle, rein theoretische 
ErkenntnisSlnasehine, welche die Dil1ge nur auffasst Uild 
geistig in E1'scheinullg uncI \Vesen nachbildet, ohne eine 
weitere Bedeutung an ihln wahrzl1nehrnen, ais etwa die 
cler praktischen \i erwerthung für äussere Lebenszwecke. 
Abel' auch für das \T erhältniss Jer 
Ienschen zu einander 
ist das Gelnüth von hÜchster, ja entscheidender Bedeutung. 
Liebe, 
Iitgefühl, Eh1'furcht. Dankbarkeit u. s. w. sind 
es hauptsächlieh, welche in diesenl Verhä1tniss sich be- 
thätigeu und durch welche es geschieht, dass ein 
lensch 
fül' den andern etwas sein un(1 wirken und Bedeutung 
für ihn haben kann. Ohne diess würden sie D111' indifferent 
wie 
Iaschillen ueben einander sein, denkell unel wirkeu 
künnen. Dalnit ist zugleich das Hauptgebiet das ethische 
für den Menscheu gegeben, denn in aer Gesinnung gegen 

ine ßiIitrnenschen und in liebevollen und fördernLlen, 
wohlthätigen Vel'halten gegen dieselben hethätigt stch 
eben das sittliche \Virken, sowie die eigene sittliche Selbst- 
vervollkoIDlllnung ulld flamit die Realisirnng del' Idee des 
Guten. Die QueUe von all diesen ist aber nicht kalte 
Reflexion uud Erkenntniss, :;onJern das Gelnüth Init seinen 
Bewegungen oder Gefiihlen, von dessen Bild ung und Ver- 
eùIung also hauptsächlich die sittliche Vervollkonllnnung 
del' 
Ienscheit abhängig ist, und gefördert wil'd c1aùurch, 
dass die sYlnpathische Gemüthsbewegung aus delL1 engen 
Kreise ursprünglicher Bluts- und Stamlnverwandtschaft 
imnler 111ehr befreit unt1 zur A.llgemeinheit über aIle 
Menschell, als \Vesen gieicher Natur und gleicher Rechte, 
erweitert wil'd. ELenso nlüssen die trennenden Schranken 
del' Religionen und COllfessÌonen, damit del' Fanatis111US 
und del' Menschenhass, c1er sich daraus entwiekelt, ilnlner 
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Übcr\\'undcn werden, ä.ls die ärgsten Feinde òer Näehsteu- 
und damit anch cler Gottesliebe und Inuss d!lUlit die fte- 
ligion aufhören ein lIinderlliss wahrer (christlicher) Sitt- 
liehkeit zu sein anstatt diese zu fördern. - Endli<:h 
anch 111it deln ganzen Universulll, n1it del' unendlicben 
"\Velt in Raum und Zeit und Init denl ewigen, absoll1ten 
Urgrund del' \Velt, sowie lnit del' Idee des Absoluten an 
sich steht del' l\lenschengeist g'erade dul'ch das Gelnüth 
in VerLindung lllit del' Phantasie, iu Beziehung ge1'ade 
dnrch das GelllÜth. Die "(Tnendlichkeit del' \Velt in RalUtl 
UI)(1 Zeit, del' gestirnte Hin1111el 111Ït seiner nnergründ- 
lichen Tiefe und dell zahllosen unennesslichen Bildungen 
und so 111anche gpheiInnissvolle l" orkollHnnisse , die an1 
hohen Hiullnelsbau sich zeigen uurl verscbwinden, all 
diess ,rirkt lnächtig auf das Gelnüth, erregt im Geiste 
das Gefühl del' Unendlichkeit und Ewigkeit und \\'irkt 
Hoeh jetzt eben d
tdurch religiÜs auf ihll" A hnungen des 
Ewigen. A bsoluteu in ilUH erWeCkE-lld, so class anch diess 
Gebiet für ihn luehr Bedeutung hat, nls eiu blosses 
Rechenexelllpel zu sein oder zur Zeitlnessung zu dienen. 
hn Gen1Üthe ragt ùas Unendliche in die :\Ienschenseele 
hinein und diese \viederulll verseukt sich Hnd uIÜnde t 
gleichsHln Îlu IT nendlichen. 
'Vas die Genesis des Geilliithes*) betrifft, so nnlSS 
diesélhe wie del' l\1enschengeist Überhaupt als aug de1l1 
allgelneinen 'Veltprincip, òel' 'Veltphantasie hervorgegangen 
betrachtet werden; heryorgegangell allerdings d llrch yiele 
\7 erlllittiungen hindllreh nach allgerneinenl Gesetz und 
geleitet von denl Ziele, lebendige \"' ernullftrealisirnng zu 
werden. Als Verlnögen del' Gefühle ist clas Genlüth, 
\\Tie schon Lelnerkt, inJ Geistes-Organisnlus das, was das 
EUlpfindungs\'cnnögen Íln lebendigen körperlichen Orga- 


"') YgJ. diE' Phautasie als (
rtlnrlprincip de)o) \re1tpro
 
ce::,s es, S. 427 if. 
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niSHH1S ist Hllll ist <lurch ähnJiche Factoren. nälulich (lie 
teleologisch-pla
tische 'Vil'ksfill1keit dps \r e1tprillcips ent- 
standen. Die teleoJogi
che '\Tirk
a)nkeit i
t bei Bild Ull
 
del' Elnpfindungs-Fähigkeit nothwendig, weil nul' das del' 
Enlpfiudung fähig sein kann, ,vas ein bestinul1t zweck- 
mässig, harl11011isch georùlletes gegliedertes Inn eres hat, 
das geände.rt werden kalln und de
 Seinsollens und Nicht- 
seinsollens fähig, ein ideales l\Ion1en t in sich realisirt. 
Das l-,Iastische 'Virkens-l\lolnent gibt die bestinllnte 
äussere Fonn. die insufern auch räulnlich sein muss, ais 
sie del' teleologischen Grdnung angenlessen ist. Af'hnlich 
verhält es sich n1it (lern Geiste resp. den1 (3elnÜthe; es 
ist das Prodl1kt del' teleologisch-plastischen unrl insoferll 
auch iclealen lebendigen Wirks31nkeit del' 'Veltphantasie. 
Die Bedingung oder \T eranlasslllJg zu cineI' bestiuHllten 
Getnüthsbe,vegl1ng dürfte aus del' teleologischen Beschatfen- 
heit des geiHtÎgen Organisnlus kOlllnlen, ùas (
efühl selb
t 
aLer aus ùelll plastischeu 
Iolnent, insoferll daclurch die 
inuere ForLH de
 geistigen \V esen
 ill ibrer eigenthiitn- 
lichen Beweguug ZUl' Selbstwahrnehnlung kOllH1lÌ, also 
als Gefühl illS Bewusstsein tritt. Dass das inuerste \r eco:ell 
des l

istes oder (les Gen1üthes plastischer Art ist und 
dal'ans die Gefühlc stall1lnen, dürfte wohl, wie 
chon be- 
lnerkt, darin angedeutet sein, dass gerade ò.ie äu

eren 
Forn1ell, seiell es ruhende wie in del' Plastik, oder be- 
"
egt ,vie in del' 
Iusik, aln Jllcisten n}it den Gelnütlts- 
1Jewegungen, oder GefühIen in Beziehung stehen, sie 11e1'- 
vorrufen und in ihl'er Eigenthütnlicbkeit bestinlnlen. 


b) I) as E r ken n t n i s s v e r In Ö g e B. *) 
Dass das El'kenntni
svernlÖgen uicht eine Einerl4jiheit 
in Sein und \Virkell sei, ,yurcle schon früher hcryorge- 
hoh
n ; es bethätigt sich in verscbiedener \Veise. - 


*) V g1. Die Ph ant a s i e a Is G r 11 n d p rill {' i it efc., R. I7:! tr. 
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\yenigstells schein har in sehr verschiedenen Functionen: 
in sinnlicher Wahrnell1l1ung, in Gedächtniss und \T orstellung, 
in Begriftbilden unJ. Urtheilen, in idealer Schanung und 
Beurtheilung, so da
s es 
elbst in seiner Thätigkeit cOlnpli- 
(
irt erscheillt nUll selbc;:t wi('(ler ein organisches Systen1 Îln 
geistigen Organi
n1us darstellt, wie del' körperliche l11'- 
gauislnus selbst wie(ler aus organischen Systemell besteht, 
die ans verschiedenen. aber harmonisch in einanùer 
gr
ifenden 'rheilen bestehell. Das einheitliche und einigende 
Princip aber ist anch bei deln Erkenntnissvermügen Init 
seinen vel'scbiedenen Functionen die subjective Phantasie, 
wie Îln physischen Organisllius das Lebensprincip dies
 
ist; - denn sowohl in der sinnlichen 'V ahrnelul1ung al
 
auch in1 Gedächtllis;o; unJ. in del' ,r orstellung, sowie ilU 
Begl'iffbilden uud Urtheilen (in \T erbinllung und Scheiù- 
uug del' Begriffe). end1ich auch im idealen Et'kennen ist 
die 
ubjective Phantasie nicht bIos die conllitio sille qua 
non, l3011llern das eigentlich thätige, bildende .Nloll1ent. So 
schon Lei ùer Sinnesthätigkeit und den \Vahrnehll1Ungen 
durch dieselben. Es ",
urde schon früher dal'auf hinge- 
wiesen, dasR dabei kein blosses Aufnehnlen des Aeussel'- 
Heheu auf die Sinne Einw'Ïrkenden stattfindet, soudern 
eine Bildung oder viehnehl' U mgestaltung oder Schaffung 
des objectiv Gegebenen zur bestin1mten Sinneswahrnehm- 
ung. Diess setzt Jie 'rhätigkeit des bildenclen schüpferischen 
,r ern1,ögens odeI' del' subjeetiven Phantasie voraus. Abel' 
auch die objeetÏ\'e Phantasie ill del' Forn1 des individuellen 
Lebensprincips Letbätigt sich dabei schon durch die Ein- 
richtung und Thätigkeit der Sinne und im Grullde ge- 
nOn1111en l'eicht die Genesis del' Sinnesthätigkeit uud 
-\Vahrnehnlung zurück bis zur Bildung des Nerven- 
systen1S und del' Sinu3, die aus der objectiven Phantasie 
als Lebensprincip und durch dieses aus dem allgelneinen 
'Veltprincip hervol'geht. 
Eei der Gedächtllissthätigkeit d. h. den1 innerlichen 


. 
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psychischen .F'estbalten des durch die Sinne "7 ahrge- 
1l01lnnenen (Anschauullgen) und bei del' lteproduction 
desselbeu für das Bewusstsein in den V orstellullgen Le- 
thätigt sich nicht minder, ja Hoch auffallenùer da
 bil- 
ùende, proàucirende '1 ennögell des Geistes odeI' die sub- 
jective Phallta8ie. Auch selbst die objecti,-e Phalltasie ist 
hiehei Initthätig, insofern die '7orstellnngen nus ùer 
dunklen rriefe del' Seele, aus delu Gebiete des UllheWllsst- 
seins, der Menschenllatur k01l1ll1ell und das Gehirll jeden- 
falls dabei lnit\rirken 1l1USS
 \yenll wir 3.u<.:h llicht bestÜ1Hut 
zu erkenllel1 venl1ögen, \vas das Uehirn dabei eigentlich 
leistet und ,,'ie es thätig ist für die l
eproductioB des 
Gedächtnissinhaltes für das klare Bewusstseill. Besondere 
Gedächtllissn1ängel nach 
eit und nach \Vorten deuten 
diess bestiul1l1t an. 
\Yas die \? erstaudesthätigkeit betrífft, so ist eben- 
falls schon òarauf hingewiesen worden, das
 auch bei ihr 
allenthalben Phantasiebethätigung in1 Spiele i
t Lei Beginll 
und \r ollendung del' Begriffsbildnng, bei del' zusauuuell- 
fassellden, abstrahirelldell Bildung derselben, sowi(. bei 
deren \1 erständniss in1 Sprach\'erkehr. Die Entstehullg 
des "\7 erstaudes selbst ist llicht 111illder eill \f erk der 
bildenden subjectiven Phantasie und durch d.iese des 
'Veltprincipes seIber. Er entsteht durch \r erbinduug, 
gleichsaln \T el'llJählullg del' Eubjectiven Phalltasie lnit den 
allgemeinen Gesetzen und j1'onuell des natürlichen Daseills 
ulld Gescbehens, so dass dadurch diese Grulldgesetze uud 
:ForuJen gleichsaln lebendig und indh-id uell werdeu. ohne 
die Nothwendigkeit uud Allgemeillheit zu verliercn, - 
wudurch eben das Allgelneine uud Nothwendige ZUlU Be- 
\vusstsein des Individuellen, Subjectiven, n1Ït \Villkür der 
subjectiven Phalltasie hegabten kon111HHl kann; wilhr
nd 
das Gedãchtniss und <lie \.T orstellungskraft des Geistes 
sich dac1urcb bildet, dass die BiItler dcI' Gegen
tände sieh 
111it del' subjectiyell Phuutasie verhindcn und dic-se sieh 
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daùurch einen lnhalt und Gehalt für Bewusstseiu und 
Offenbarung gibt, wie das Lebensprincip sich Init clem 
Stoft'e Vel bindet nnc1 sich dadurch einen lnhalt, eine 
])arstellllng und dalnit eine Oflenbarung schafft in der 
leiblirhen Organisation. Die \T el'nunft endlich ais \? er- 
ulögen cler Ideen, deridealel1 Erkenntniss ist der Ausùruck 
und das Offenbarullgsorgan dessi3lJ, was im allgen1finen 
'Veltprincip als rrendenz und Ziel seiner 'Vil'ksalnkeit 
ursprünglich ÏlllIl1anent unt! verLol'gen ist, zunächst in 
del' teleologisch-plastischen <"
estaltung des Daseins sich 
bethätigt uurl alhnählich sich Organe schafft zur yollen 
Bethätigung ill der l\lenschennatur und eben in der 
, :\lellschen- \T ernunft selbst sich an11neisten offenbal't nlld ZUllI 
Bewusstseiu kOnll11t, so z,,'arJ dass nun Init Bewusstsein und 
Selbstthätigkeit d urch die geschichtlicLe Elltwicklullg der 

Iensehheit das angestrebt wird, 'YOZU das allgelneiue ,r elt. 
princip, die \Veltphautasie die urspl'üngliche J
raft ulld 
'l'endenz iu sich hatte. Die Ul'spl'üugliche idea Ie Anlage 
in del' schöpferischell \V eltphantasie, welche irn gl'ossen 
ElJtwirklungspl'ocess Jer Natu!' sich in) l\Ienschen einen 
individuellen Ausdruck gibt, wirkt dann als idealer 'frieb, 
unablässig in del' l\lenschell,vplt Hud regt au ZUln Streben 
nach Vervollkomlnnung, nach'
 ollkolnillenheit, Veredlung 
und Beglückullg d urch Realisil'ung del' Ideen del' 'Yahr- 
heit, des Guten und des Rechtes. sowie del' Schöuheit. 
Ein Strebell naeh einell} ZieJe, d urch das allein das gauze 
Zweck und Bedeutung und dan1Ït einen ,virklichen 'Verth 
erhält. Die \' ernunft als "ennögeu del' Ideen ist zu- 
nächst rein geistiger Art und Lildet den wel'thvollell In- 
halt des geistigen Organisillus zuuächst \velligstens d9r 
Potenz nacho Die Realisil'ung Jer Illeeu ist abel' bedillgt 
durch das gauze J)asein in Natur unci Geschichte unci ist 
dabei ebeuso _ einerseits gefördert, ,yie andrerseits wi4?der 
gehenll11t, cIa es zunächst nUl' das }laterial ZUI' Idee- 
Realisirung uncI deren Offenbarung hietet nnd in I
"'olge 
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des l{esctzes nul' alhnähliche Elltwicklullg zur t;elbst\yer- 
vollkuHlllu1ung ullvollkomn1en beginllen nlUB
 null nul' 
dUICh ul1vollkolumene Entwicklungsstufen hiud uJ.'ch sich 
yervollkol1llunen kaun. 


c) Del' 'V i II e.*) 
Del' \Ville geht zunächst aus denl l'riebe heryor Lei 
del' Elltwicklung del' l\Ienschenuatur; deln Triebe, der 
selbst ein Produkt del' teleologisch wirkenden, d. h. orga,ni- 
sirenden objectiven Phantasie Ï1n 
lenscheJl, al
 dell1 in- 
dividualisirten 'vVeltprincip ist. Der rrrieb gehört noch 
delll physischen Organisn1us an und geht aus den1 Be- 
d ürfniss unrl Streben der gesalnmten in allen Organen 
ineinander greifellden Organisation des lebendigen 'Vesens 
hprvor und \\"irkt als bewegen(le Ursache rnit iunerer 
Noth,vendigkeit (Rls causa efficiens, Boch nicht aJs causa 
finalis). Sohal( 1 sich inl physischen Orgallislnus allmählich 
das t;eeli
ehe herausbildet äls Beginn eines psychischell 
OrganiSn111s. del' den (Tebergang bildet ZUln eigentlichen 
in sich aLgcschlossellen psychischen, orler nnn selbst- 
ständigen geistigen OrganiS111US, - \Vie die
s in del' 

lenschellnatur geschieht, - geht del' blosse 1'rieb ais 
LewegelHle Kraft in eine Art .'VoUen übel', ù. h. in Be- 
wegungRkl'aft. die uieht Iuehr bIos körperlich wirkt, sondern 
durch V orstellungen zu eiueln Streben und einer Bewegung 
bestitIllut wirù. Dies
 ist sehon eiB \V ollen, da der lll1puls 

chon VOl' !1C'l' Ps
Yche kOllllllt und als causa finalis \\yjrkt, 
von einen1 v<.trgestelltcn Zicle sich bec;;tÌlnlnen, bewegen 
nne1 in del
 Bewegung leiten lässt. Eines solchen \V oUens 
sin(]. \Vie ,vir 
chon fl'üher erörtert, auch die 'rhiere 
fühig, ,vpnn auch nieht cines freien 'V ollen
. . - Durch 
den geistigen ()l'ganisHllls in del' 
lenschennatur erheLt, 
potenzirt Rich aber <.lei' 'V ille in dPlll in 
ich abgeschlo
senen 


) V 10',1. Hie Ph a 1) t a s i e a 1 s G 1 U n d p r i IH'i P etc., R 502 ff. 
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persönlich ge\\yordenen IndividulUl1 ZUln eigentlich freien 
\V ollen, zur Selbstbestirl1mungslna
ht, erhoben üuer (la
 
Gebiet (leI' blo

 organischen, körperlichen 'rriebe. so dass 
er 
elhRt in \Yic1erstreit und Gegensatz zu diesen treten 
und denselben alJenfall
 auch in Verbind ung rnit tIer 
ldarell Erkelll1tniss beherrsehen kann. Diesel' freie \Ville 
ist frei, llicht bIos von äussereln rnechanischen Zwang, 
sondern auch von innerer NÜthigung, wie sie bei del' 
organischen Entwicklnng und Ï1n rrriebleben der 'rbiere 
sich filldet. Er bestiuln1t sich selbst au s s i eh s e I b 
 t; 
er ist selbst die Ursaehe seiner Selbstbestinll1}ung und del' 
Richtung oder Beschaffenheit òieser Selbstbestinllllung. 
Das D ass HUrl das "... as oder ,\r i e des \V ollens und 
Handelns geht ,"on iIlln (ÍUS. Jenes enthält das :\Ion1ent 
del' Freiheit, dieses das 
101nent del' Uüte Coder des Gegen- 
theil
 davon), wodurch die V ollkoJnlnenheit) oder Unvoll- 
kOllllnenheit) des \Yillens bedingt ist. Inl blossen Natur- 
ge:;chehen ist beides bestimn1t und notlJ \yendig. l)ie 
PRanze 111USS ,vachsell, wenn die Bedingungell dazl1 er-. 
füllt sind, sie kann sich nicht \Veigel'll und braueht keinen 
Willensaet dazu; und sie IUUSS so sich entwickeln, wie es 
in ihr del' Àrt nach angelegt ist, kann nichts andere
 
werllen au
 iuuel'er 
elbstbe8tÏ1nlnung, nlUSS in cler be- 
gounenen gl'undgelegten Causal-Reihe verharren. Der 
l\lenschengeist aber kanll durch den freien \Villen eine 
begunnene Can
aJreihe abbrechen und eine andere be- 
ginnen, und kann diese Causalreihe den Ul'sprung in sich 
selbst als deren QueUe nehlnen lassen in Bezug auf das 
Das:-; und das 'Vas. da beides von ihnl selbst abhängt, 
aus illlU selbst, oder viehnehl' aus dem ganzen geistigen 
Organisnllls hervorgeht. Doch ist freilich zu belnerken, 
dass es sich hier inunel' nur lun relative \Villensfreiheit 
odeI' Selbstbestirnll1ungsmacht handelt, del' relativell, end
 
lichen Natur del' 'Velt und des :\lenschenwesens gelnäss. 
Nicht eine absolut neue Uausalreihe kann del' l\Jell
chen- 
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geist gleichsaul absolut schüpferisch Leginnen, sÙl1del'll 
nur Inodificirend w'irken unter den Hedingungen lief-' Da- 
seins überhaupt; er kann sich nicht plötzlich durch blossen 
\\'ïllensact ändern, in Uezug auf 
eine UeLerzengullgell, 
seine StreLungen, Neigungen u. 
. W., sondern unter dell1 
Gesetze organiseher Entwi('klung stehend I1tU' allnlählieh 
und je nach den Ulnständen. Gleiehwohl aber ist seill 
\r oUen und Handeln so beschaffeu 
 dass es nicht bIos 
psychisch durch V orstellungen, also durch suLjectiye 
Phalltasiethätigkeit nls cansa finalis be
tÎInn)t wird J wäh- 
rend die causa effieicns irn rrriebleben Lefangen bleibt. - 
sOllllnrn auch die caUfìa efticiens, nus welcher die \\Tillens- 
hf'wegung hervorgeht, entbält <las 
Ion}ent del' Freiheit 
in sich oder del' selbstständigèn Bestilnnlung nus dell) 
eigenen '\T eseu heraus (nach Gesetzen und Gl'uudsätzen). 
- Noch ist ferner zu beluerken, dass del' 
Iensthengeist 
n1Ït diesel' Selbstuestimll1Ungslnacht, oòer delll freien \Villen, 
del' ein l\101nent del' \Villkül' in sich schliesst, nicht als eill 
ganz andel's geartetel' Fl'elndling in diese Natur hereiuyersetzt 
sei, sondern dass in del' Natlll' selbst. trotz aller N otlnvendig- 
keit eiu .l\lon1ent del' l?reiheit odeI' un bestinuuter \Villkül' sich 
bethätige. Die Freiheit also, die irn i\lensC'hen Zlll' ont- 
sehiedeuen Bethätigung kOlnn1t, besonders illl sittliehell 
"\r erhalten, ist SCbOll in) allgelneinen \V cltòaseÌ1a, also 
kOSlllisch grulldgelegt und kouunt auch alhnählich dur('h 
Stufen hiudurch in der .l\lenschen-Natul' 7ur Entwicklung 
uud Bethätigung. Die \Veltphantasie , die teleologisch- 
pla!'tisch wirkt, euthält, wie ein ideales. so auch Oill 
!\lolnent del' \VillkÜr in sich, wie sich diess ja aueh 
in (leI' subjeeti\'en Phantasie des l\Ienschen l.eigt, Le
on- 
del'
 in deln 
tarlitun ùel' Ent,,'icklullg, \\'0 òer ,r el'stand 
nlÌt seiner gesetzlichen nothwendigen El'kenutniss Boeh 
nicht lei tend und bestimlnend eiuzuwirken vennng 1 wie 
die
s in del' Kindheit tier Fall ist. 
'\T enn (.{ters bellU u ptet wird, ein freies \V o11en uud 
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"fhUll sei Ullll1(\glic'h, ,veil es ein Gesehehen, eine \Virk- 
ung ohne U rsache wäre, so ist dies Uti begründet. Die 
Ursache ist ehen del' freie "Ville selbst, cler so hestÏ1nn1t 
und positiv sein kalln aIs Ql1
lle des \V ollens und Thuns, 
,,
ie llie nothwendigen Ursachen. 
lÜsste da
, was lTrsache 
sein solI. imnler die nothwelHiige \Vil'kung einer andel'n 
nothwendigen Ursache seiu, so wÜrde anch das noth- 
wen(lige l'all
ale \Virken \venigstens als Gauzes eine solche 
\Yirkung ohne Ursache sein - wenll es nicht die Wirkens. 
111L1cht in sich selbst, inunanent solI haben können! \Vie 
del' noth \\'endigen Ul'sache in ihl'er Ganzheit die Wirkens- 
macht innewohnt, so kann (liess anch bei del' freien Ur- 
sache del' Fall seine Ein entscheidender G-runù dagegen 
ist kaUll1 aufzubringen. - Auch die übrigen (Jründe, 
welche gegen tlie AnnahJne einer \Villensfreiheit im 

lenschengeiste angeföhl't zu werden pflegen, sind ohne 
entscheidendes Gewicht. Es 1st richtig, dass del' lVlenseh 
seine freien "\Villensacte nieluaIs ganz freÏ. ohne aIle schon 
vorhandene Detennination beginnen kann, denn er wird 
mit einelll bestÜnlnten Natllrell, Init eigenthülnIichen 
rreln}!erament, Neigungen n. s. w. geboren; allein diess 
. verbietet zwar, ibm eine absolute Indet.ermination und 
unbeL1ingtr 'Villensfreiheit zuzuschreiben, aber uicht cine 
relative SelbstbestilHIl1ungsinacht in ilun anzuneh tuen, 
d ureh welehe er bestimlnend, rnoc1ificirend, bildend, be- 
herrschend Hud verec1elnd oder verc1erbIich auf sich selbst 
einzn wirken verrnag. - Es ist anch richtig, dass del' Mensch 
die Naturnothwenc1igkeit nieht aufheben und sich der- 
selben nicht entziehen kanll. .L-\ber es ist doch Thatsache, 
class er sie teleoIogisch verwenden, ihre Gesetze uud Kräfte 
gegen einander aufbieten, sie beherrschen und für seine 
Zwecke zur Realisirung seiner frei entworfenen Plän"e ver- 
wenden kann. - Ebenso ist richtig, dass das freie Wollen, 
wenn es vernünftige Bethätigung seill soIl, sich nach 
Gründen zu bestÏ1nlnen habe, also van del' Intelligenz ab- 
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hÜll o 'jtr ulld insufel'Jl nicht frei 
ei. ...\.lleill (lie \T ernunft- 
...., b 
gründe könnell den 'Villen llicht z\\'ingen und Leherrschell, 
sondeJ'n werden erst l1urch den vVillen zu 
Iotiven de
 
\V ollen
 uncI HUlldellls gell1acht llnd kÜnllen also nul' 
Licht und Leitung dabei gewähren. - \Veun elldlich yon 
theologischer Reite (lie güttliche Alhnacht nls Grund gegen 
ùie Behallptung <leI' InelIschìichell \Villensfreiheit ange- 
fÜhrt ,virù J neben del' keine Freiheit der Geschöpfe Platz 
oller Spieinluill fillden kÜlllle, so ist dagegell zu Lelnerken J 
da
s die göttliche ....
lhnacht nieht als blinde, \gernullft- 
und rücksichtslose Naturgewalt zu denken sei, 
ondern 
als vernünftige, welche auch freies \V ollen und Handeln 
',relativ freies) innerhalb des ganren 'VeU-Planes und 
-Processes gewähren und duldell kann, und dass cs ein 
grÜsserer Beweis gÜttlicber Allnlacht und V ollkolnlnenheit 

ei, auch willensfreie Geschöpfe ins Daseill zu setzell und 
ge\vähren zu lassen, als diess nieht zu kÜn1l8n. Bezüg- 
lich der güttlichen Allwissenheit uÌ1d V orherSe
}Ullg, die 
ebenfalls als Illstanz gegen Jie 
Iöglichkeit geschÜpflicher 
\Villensfreiheit angeführt zu werden pflegen J ist llur kurz 
zu bemerken, dass das \Vissen keine zwingende 'lacht ist 
und dass eine gättliche All wissenheit auch die freien . 
HandlungÐn kenuen oder vorher wissen lnuss und z,var 
als freie, weil sonst tlieses Wissen kein richtiges wäre, 
wenn dieselben dadurch zu notlnvendigen würden. Diese 
.Allwi
senheit kana delnnach l11ehr als ein Grund für nls 
gege n die Alöglichkeit und Thatsächlichkeit Inenschlicher 
\Villellsfreiheit angesehen werùen. 
Sowohl Nothwendigkeit (Gesetz) als Freiheit sind als 

lol11ente odeI' Faktol'en des wirklichen V\' eltgeschehens 
in Natur und l\ienschei1geschichte erforderlich. Ohne 
Freiheit (und Zwecke) würde in ùer Natur entweder gar 
kein Geschehen oder nul' ein stets gleichförmiges statt- 
finden, kein Hilden, keine Veränderung, Gestaltung und 
l1yngestaltung; ohne 
othwendigkeit (li-esetz) könnte nichts 
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Bt'stÏ1nl
lte
 erreiebt otler au
gefÜhrt werden. f-;OUderll 
n1ii
ste all

 ('haotisch bleiben. In del' l\lenschengeschichte 
kÜnnten ohne 'Yillen
freiheit keine pläne gebilàet unci 
Zwe('ke (
iele) augestrebt .werden; ohne Nothwendigkeit 
wÜrc1eu die sicheren stalH.lhaltenden l\littel fehlen, l'lall- 
Inässig zu ,,'irken. 


ã. l)a
 Dllbe,,'ns!llitt.. Geist,eslebpll. 
Die 
lenschennatur ist bekanntlich trotz jalutausen<.1 
langeI' geistiger Entwicklung und Gei
tes-Arbeit doch 
noch inUllel' für den l\Ienschen selùst in vieler Beziehung 
räthselhaft und ein tiefes Problen1. Insbesondere yon) 
\Vesen des Geistes selbst gilt diess in hel'\Torragender 
'Veise und kaulll n1inder yon dessen verschiedel1Ðn Kräften 
und Thätigkeite.n. Die Psychologie als elnpirisehe und 
rationale 'Vissenschaft sncht rlas Probleln dadurch zu 
lÜsen, dass sie von den bewnssten 'l"'hätigkeiten auf die 
entsprechenden Kräfte als U rsachen del'selben schlie
st 
und aus del' Offenbarung des Geistes da
 Wesen desselben 
zu erkennen sucht. "Ól' AHerH das Selbstbewusstsein, 80- 
wie das Bewusstsein eines verantwortli('hen freien \V ollens 
hat llian zu diesell1 Behufe geltend gen1acht und daraus 
váe die Einheitlichkeit, so auch die in sich bestehende 
Splbstständigkeit oder Substantialität, und dalnit die Un- 
vergänglichkeit oder Unsterblicbkeit des Geistes abzuleiten 
und zu begründen gesucht. lndess erweist sich diese 
Grundlage für ,vis
enschaftliche Erkenl1t.nisR doch nicht 
fest und sieher genug und konn te sich vielfach den Ein- 
wendungen del' modernell Naturwissenschaft gegenüber 
keineswegs als yollständig zuverlässige und klare Wahr- 
heit oder Thatsächlichkeit behaupten. 
In neuester Zeit ist man nun vielfach dahin ge- 
kornmen, zu versuchen, anstatt des wahren W 
sen und 
rlie Unvorgänglichkeit des Menschen-Geistes aus deln be- 
wussten Geisteslebell und denl Selbstbewusstsein ergrün- 
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den zu \\.ollen, dasselbe vielmehr aus delu unbewussten 
l
eistesleben uud seinen abnorn1en I{undgebungen zu er- 
forschen. Schon 1(. G. Ca r us in seineln 'Verke Psyche*) 
geht von Lien) Grundsatz aus, dass del' SchlÜssel fÜr Er- 
kenntniss des he\yussten ::3eelenlebens Ï1n Gebicte des 
llnbe\vl1s
tseins zu snellen sei. J. H. Fie h t e **) hat 
dann das uube\\'llsste Seelenleben in del' J.\tlenschennatul' 
geratlezu fül' das pigentliche Leben uud \Vesen des 
:\Ienschengeistes erklärt gegenüber rlenl Be",.usstsein und 
den be\vussten Seelenthätigkeiten als blo
 peripherischen, 
phänolnenalen, vergänglich8n, während cias Un bewusste 
des 
Ienschengeistes, das Centrale, \Vesentli('he, Böharrende 
in jlBn sel. Dieses solI sich in den abnorulen Erschein- 
ungen orler Bethätigungell del' 
Ien
chennatur, irn rrraulne 
närnlich, Ï1n Sonlnalnhulislnus und Hellsehen kund geben, 
als körperfreie
. selbstständiges unsterbliches '" esen, wäh- 
rend dus Bewusstsein an Jas Gehirn gebunden sei, daher 
nul' peripherisch UlH] veräncJerlich erscheine. Der Kör- 
per also \vird als ein beeinträchtigAndes MOlnent des 
G.eistes uurl seiner rrhätigkeit erachtet und die yeruJeint- 
lich k()rperfreien abnorlnen Bethätigl1ngen desselben als 
Offenhal'ungen seines wahrell unvergänglichen \Ve
enR 
angesehen. Dan1Ït verbindet sich dann die Lehre yon 
einer Art Präexjstenz del' :\Ienschenseelen und die .A.uf- 
fassung der 
Iensch\verdung als eine Art Einkerkerung 
in \7 erbil1d ung 11lit SeelelHvanderung, die sich Init del' 
UnsterLlichkeit verbindet. - Als in dell fünfziger JaIu'en 
Jieses Jahrhullderts der zuerst in Nordan}erika auftretende 
(1848) sog. SpiritisnHls auch in Europa nnd speziell auch 
in J)eutschlanrl irnnler ll1ehr UUl sich griff, wurde die a11- 
genleine AnflnerksUlukeit in be
onderenl 'Ia
se auf die
e 
Zustände und 
\eu
serungen gelenkt. GIÜubige und [1'n- 
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gläubige wandten sich der Erscheinung zu und suchten 
8ie in ihrer .Art zu erklären. Die Ungläubigen erklärten 
einfach Alles fÜr Betrug oder Sinnestäuschung oder phy- 
sikalisches Geschehen, die Gläubigen nahlnen Geister- 
rrhätigkeit an unel zwar die Einen Geister del' ,r erstor- 
benen, die Anderen Däl11onen, böse Geister. Letzteres 
behaupteten insb9sonder(' die Anhällger kirchlicher Ortho- 
doxie. l'ischrücken, Tischklopfen,. rrischschreiben, dann 
Schreiben yon Antworten auf gestellte 
ragen durch 
Führullg der Hand des 
Iediulns VOll Seite eines Geistes, 
ohne dass das Meditun selbst sich geistig dabei betheiligte, 
dalln Spree hen des Geistes durch den l\lund des :Mediums, 
Hellsehen und Fernsehell, endlich Erscheinung von nlensch- 
lichen Gliederll und gauzen menschlichen Gestalten und 
noch manches .Andere ward den Geistern .zngeschrieben 
uncl bildete den sog. Spiritislnus. Allmählich kam Inan 
von cler Annahme von Geistern verstorbener l\lenschen 
bei Hervorbringung diesel' Erscheiuungen wieder mehr 
und lllehr zurück, wenigstens von Seite derer, welche die 
Bache Inehr wissenschaftlich betrachteten uurl den kritischen 
EiInväudell del' ernsthaft PrÜfenden unel Gegner nicht 
bloc:;' den Fanatislnus del' GJäubigkeit entgegen setzten. 
l\1au suchte nun HUS del' eigenen Natul' theils derl\lediell 
theils del' l\lagnetiseure oder derer 4 die Init dell l\1edien 
in 
tàpport stunden, die abnonnen Erscheinungen oder 
.A.en
serungen zu erklären. 
J:H1 nahl11 dabei Zuflucht zu 
den1 Unbewussten in del' Menschen-Natur, zu dem, was 
im klaree. Bewusstsein und Selbstbewusstsein des l\lenschell 
uicht zun1 Ausdruck und zur Erscheinung komlnt. Dieses 
Unbewusste \vard nUll in alIer \Veise hervorgehoben und 
,rurde höher gestellt als das Bewusstsein irn Menschen, 
ja als das eigentliche 'Vesen die beharreude Substanz des 
l\1enschengeistes betrachtet - wie SChOll J. H. Fichte 
gethan. Es wird bezeichnet als das transcendentale Sub- 
ject, als jenseitige "T esenheit des Mensehengeistes hinter 
Fl'ohschammer, System der Philosophie. 13 
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del' Sch\velle des wachenBewusstseins, als das Präexistirende, 
sich Ï1n l\lenschen Verleiblichende und als das aTIch 
nach dem 'fode des Leibes Fortdauernde, so dass cler 
1.'od als das eigentlich zum wahren Leben Führ- 
ende, Befreiende erscheint. Das wache Be\vusstsein 
und Selbstbewusstsein wurde als bIos phänoluenales (nicht 
rentrales) Hirnbewusstsein bezeichnet, an das Gehirn ge- 
bunden, kOlllmend ulld schwindend und nicht das wahre, 
beharrende 'Vesen des Geistes, sondern nur veränderliche 
Zustände oder Eigenschaften desselben ausdrückend. Man 
geht wohl auch so weit, zwei Personen in del' l\Ienschell- 
natur anzunehmen, die abwechselnd sich geltend machen 
und kund geben, wovon die Eille im gewöhnlichen, wahren 
Bewusstsein ulld Selbst bewusstsein erscheint und sich be- 
thäthigt, aber bIos phänomenal unci vergänglich ist, die 
andere aber in abnormen Erscheinungen nnd'rhätigkeiten 
sich geltend Inacht, aher hiuter der Schwelle des gewöhn- 
lichen Be\vusstseins sich {indet als Unbewusstes oder als 
transcendentales Subject. 
Dieses transscendentale Subject ist es, das in den 
fraglichen Zuständen sich bethätigt als das wahre (leib- 
freie 1) Wesen des Geistes. Schon in den Trälunen solI 
dieses gescheheu, ebenso in del' Steigerung derselben zum 
Somnalnbulismus; ferner Ün Hellsehen und Fernsehen und 
was sich dalnit verbindet. Auch in den hypnotischen 
Zuständen solI es sich bethätigen, mögell sie aus der 
eigenen, da
u disponirten Natur des Hypnotischen hervor- 
gehen odeI' durch Ein wirkung eines l\lagnetiseurs, del' ill 
Rapport Init. òer betreffenden Person steht, entstanden, 
also künstlich hervorgebracht seine Endlich auch die sog. 
Suggestion d. h. die Mittheilung fremder Erkenntniss und 
Einsicht, sowie fremde 'Villensrichtung uncI Befehle an 
die hypn otisirt
 Person wird auf dieses transscenden tale 

ubject iUl l\lenschen als das eigentliche wahre Wesen 
desselben bezogen, nicht auf das wache , bIos periphel'ische 
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pbäno
enale Leben desselben im Zustande des Bewusst- 
seins und Selbstbewusstseins unter Vertnittlung des Ge- 
hirns zu Stande kommt und mit demselben schwindet, 
während das transcendentale Subject das Beharrende, Un- 
stel'bliche sein solI. 
Diese Auffassung del' lVlenschennatul', die man auch 
als Mystik und Occultislnus bezeicbnet, ist unseres Er- 
achtens kritisch betrachtet) durchaus unhaltbar, da sie 
keine genügende Begründung hat und mit del' Erfahrung 
und den gesetzmässigen Erscheinungen und Zwecken des 
Daseins unvereinbar erscheint. - Schon die Annahme, 
dass das wahre (wache Bewusstsein und Selbstbewusstsein des 
Menschen del' niedl'igere Zustanù uncl Theil der Menschen- 
natur sei das Unbewusste dagegen, das transscendentale 
Subject hinter oder unter der Schwelle des Bewusstseins 
ist durchaus unnatürlich und in vViderspruch mit allel' 
. gesetzlichen En twicklung des Daseins. Schon das bIos 
Organische, die Pflanzen entwickeln sich aus rleln Dunkel 
del' Verschlossenheit Í1n Keirne alhnählich zur Klarheit 
der Erscheinung und stl'eben del' Blüthe und del' Frucht 
zu als dem Zwecke ihres Daseins. Das Verlangen wird 
phänon1enal, offenbart sich, gibt dadurch sein inneres 
Wesen kund, und erreicht seinen Zweck und damit seine 
V ollendung oder V ollkollunenheit. Das vollkommene 
Wesen bleibt nicht im Grund, in derVerborgenheit, SOI1- 
dern tritt normal in die Erscheinung, da diess del' Zweck 
der Entwicklung ist. Bei lebendigen Wesen ist es nicht 
andel's. Die Entwicklung führt nicht etwa aus del' V 011- 
kommenheit des dunklen Grundes, schwachen Lebens 
und nebelbafter Organisation zur lTnvollkommenheit del' 
l'eich gegliederten Organisation und zur Entstehung und 
Entwicklung des wachen und bewussten psychischen 
Lebens und 
Virkens, - sondern hat gerade die lunge- 
kehrte Bedeutung; der Zustand der vo11endeten Organi- 
sation und das bewusste psychische Leben und Wirken 
13* 
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ist vielnlehr das Ziel der Entwicklung und dervollkolllillene 
Zustand a]s Entfaltung del' ill1 KeÏ1ne noch verschlossenen 
unvollkolumenen Daseinsfonn. Auch die Natur als 
Ganzes hat ihre V ollkolllinenheit nicht ill1 Unbe,vl1sstsein 
und in del' Dunkelheit, sOl1dern stl'ebt nach Licht und 
Bewusstsein, nach Erscheillung und Otfenbarung, lUll 
ihre wahre l
raft, ihr wahres 'Vesen zu zeigen und als 
ein vernünftiges, zielstrebiges Dasein zu erscheinen. 
Bei del' jlenschennatur nun ist es Dicht anders. Auch 
bei ihr ist Dicht in unnatürlicher 'Veise gegen aIle Gesetz- 
lichkeit und gegen alIen Sinn del' Entwicklung anzu- 
neluYleD, dass durch tliese Entwicklung l1icht das "resell 
des Geistes sich offenbare, sondern n ur ein untergeordnetes 
,vechselndes und vergängliches Schein \Vesen d urch Ver- 
mittlung des Gehirns und des Körpers überhanpt erstrebt 
werde, ,vähl'end das wahre Wesen als Unbe,vusstes, als 
transscendentales Subject verborgen bleibt ulld nul' in 
abllorn1en Znständen in dürftigen Aeusserungen sich kund 
geben solI. Bewnsstsein ulld Selbstbe,vusstsein mit alIen 
höhereu geistigen Thätigkeiteu der \T ernunft und des 
Willens sind es yiehnehr, deln die l\lensrhennatnr von 
del' Empfängniss und Geburt an zustrebt als ihl'em Ziel, 
,vie die ganze Natur diess thut, ".odurch del' gauze Natur- 
proces
 doch erst Sinn und Bedeutung erhält und eben- 
so die 1\lenschennatur 111it ihrer Körperlichkeit luit Sillnell 
und N ervensystelll selbst. "Täre da
 Bewu
stsein UllÙ 
Selbstbewusstseh} als bIos peripherisches, phänolnenales 
Gehirnbewusstsein das unächte, das wahre "resen des 
Geistes l1icht Knndgebende, sonderl1 viehl1ehr IIenul1ende, 
vde die in Frage stehende Auftassung anninHllt, wozu 
hätte dann die geislige Natul' als schaffendes, leibbil- 
dendes Wesen den körperlichen OrgallisllluS geschaffen, 
mit dem Organe des IIirnbe,vusstseins:> l\1it Bewusstseill 
(höherer Art) könl1te diess unmöglich gescheheu, denn 
wenn das Bewusstsein schon da war und ist, ehe noch 



II. Allthropologie. 5- Das llubeWllsste Geistesleben. 197 


Körper und GeLirn von diesern geistigell Grundwesen ge- 
bildet ist, so bedurfte es ja keiner Organe, Uill erst Be- 
,vusstsein nud Selbstbewusstsein zu 2rlangen t Noch 
,\ eniger konnte es darnaeh strebell, sicb körperliche ()r- 
gane zu schaffen, die das wahre Bewl1sstsein nul' hellllnten 
und ein unnächtes, peripherisches Scheinbewusstsein dnrch 
das Gehirn hervorzubringen, das dein \Vesen doch gar 
nichts bedeuten konnte für seine Förderung, da sie viel- 
lnehl' erst leibfrei sich wahrhaft soIl bethätigen können. 
Geschieht die Leibbildnng aber unbewusst, so ist daluit 
angeUOJlIU1en, dass das leibfreie, geistige 'Vesen an sich 
kein Bewusstseill und damit auch keinen eigentlichen 
\Villen und keine zielsetzende Erkenn tniss ha be , unrl 
,venn es nach del' Leibbildung doch dazu komlnt, die
ms 
(hönere) Bewusstsein doch erst VOID Körper uurl seinen 
Organen bedingt sei. KOlnn1t es aber überhaupt zu keinem 
Be wusstsein bei detn sog. transscendelltalen Subject, so 
können auch dessen Aensserungen nicht höherer .Art sein, 
als die des Hirn be,vnsstseins und der geistigell Thätig- 
keiten in :Folge desselben, und es ist übel'haupt nicht ab- 
zusehen, \Vie dieses unbewusste transscendentale Subject 
dazu soIl gekol1unen sein, sich einen ihm unuützen, ja 
schädlichen Leib zu schaffen und ein Organ für ein Be- 
wnsstsein und Selbstbewusstsein herzustellen. 1\lan IUUSS 
dann nul" annehmen, dass eine frelnde :Macht das wahre 
geistige "\tVesen in einen irdischen Körper gebannt habe, 
wie in ein G-efängniss, einen Kerker, aus dem dasselbe 
nul' hie und da entschlüpfen kann. Damit muss sich 
natürlich die Anuahme einer Präexistenz del' Seelen ihrelll 
'Vesen nach verbindell, sowie einer Art von Seelell wan- 
dernng uncI U lnwandlung del' Geister bei neuen In car- 
nationen oder Incorporationen derselben. *) Die Erzeug- 


*) Bei Iuanchen wilden Ställ1men findet sich del' Glaube, dass 
(lie Seelen del' Vel'storbenell in die Leiber der :\lütter wieder eingehen 
zu lleuenGebul'ten, daher sie auch nahe an den 'Vegen begraben werden.. 
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ung d urch die Elterll ist also hienach eine Einkerkel'ung 
del' Seelen durch Verleiblichung und die Ehe eine Allstalt 
dazu, - wobei dann freilich Geschlechtsgegensatz- und 
Liebe nicht eben als Inunane Eigenschaften del' 
:lensch- 
heit erscheinen und das Glück del' Liebe, sov;ie die 
Hochzeit als freudiges Ereigniss wenig Berechtigullg 
haben, da durch dieselben das an sich seiende vollkonl- 
mene \Vesen der Geister, durch Incarnation in den Zu- 
stand von Hernlnung und U nvollkollllnenheit versetzt 
werden solI. Die alten l\ianichäer enthielten sich, ,venn 
sie Ztl den eigentlich strengen und eingeweihten gehörten, 
cler ehelichen Verbindullg, urn nicht Seelen (den in del' 
Welt verbreiteten und gleichsalll in den lebendigen 'Vesen 
insbesondere in dem 
lenschen gefangen gehaltenen Jesus 
patibilis neuerdillgs einzukerkern und gefaugen zu halten.) 
\Väl'e e
 ein göttlichel' 8chöpfer und Regierer del' \Velt, 
del' diese Einkel'kerung vornährne oller del" Lauf der Natur 
selbst, i1l11ner 'wäre es eine grausanle Disharrnonie, die 
zwischen dern Gefühl del' Liebe und den1 Glück ehelicher 
,r erbindung einerseits und dern Zweek LInd den Folgen 
andererseits eintreten 111üsste I - V ollends, wenn lllan in 
del' l\Ienschennatur z\vei verschiedene Personen annirnillt, 
die phänonlenale, gleichsalll bIos peripherische des IIirn- 
Bewusstseins und Selbstbewusstseins einerseits und die 
centrale. für gewöhnlieh im Dunkel des UDbevtusstsein
 
verborgene oder das transscendentale Subject - ergibt 
sich ,A.bsurdes als Folge. Die erste, gleich
Hn1 äusserliche 
Person 
 in deren Be\vusstsein ulld Selbstbewusstsein das 
,vahre \Vesen des :\lenschengeiste
 nicht durch Analyse 
oder Eindringen in die Tiefe gefunden wérden soll- 
diese erste Per
on würde c10ch nur ein unbestiuuntes 
lebendiges 'Vesen, ja allenfalls eine 
\rt Thier sein, gegen- 
über der z\veiten Person odeI' ùenl tl'ansscendentalen Sub- 
ject n1Ït hüherer, ,vesel) hafter, un vergällglicher Natur, 
odel wenigstens nul' eiu bedeutungsloses SchattenoiId von 
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diesern, ,vährend doch die \virkliche, intellectuelle Thätig- 
keit und Erkenlltniss, sowie die sittliche Beschaffenheit 
und Verantwortlichkeit von einem phänolnenalen Bewusst- 
sein und der gewölÌnlichen geistigen "fhätigkeit abhängig 
erscheint. Diess setzt doch YOl'ans, dass, 'rel1l1 Bewusstsein 
und Selbstbewusstseill als wechselnde Znstände und psy- 
chisehe Functionen auch nicht das Wesen del'Seele selbst 
sind, sie doch Init dieseln "resen in nothwendigelD Zu- 
sanllnenhang gedacht als Functionen und Zustände dieses 
\Vesens selbst aufgefasst werden nlüssen. Die Herabsetz- 
uug des wahren, norlnalen, menschlichen Bewusstseins 
und Selbstbewusstseins zu blossem Hirn bewu
stsein Ün 
Untel'schied VOID centralen \Vesen des Geis tes selbst oder 
ZUlli tl'ansscendentaleu Subject, von den1 Ilicht klar ist, 
ob es ein besonderes, höheres Bewusstsein haben soll, (wo- 
von das TraUInbewl1sstsein etwa der Anfaug wäre). ist 
also als unbegründet uud unzulässig abzuweisen und es 
ist eiu einheitliches Subject oder 
eelenwesen als Sub- 
ject und Âgens aller Seelenthätigkeiten, del' unbewussten 
,vie del' bewussten, del' anormalen ,vie del' llorlualen 
geltend zu 1113Chen. \Venn l11an dagegen ein wenden wollte, 
dass in hypnotischen oder ekstatischen Zuständen das 
Gehirn mit den Sinnen nicht functioniren, die Seele also 
leibfrei wirken und doch mehr und Höheres zu leistell 
verffiöge als irn llorlnalen ,vahren Zustande, Verborgenes 
erkenne, in die Ferne sehe, gleicbsam Raum und Zeit 
verschwinden tnache u. s. W., so ist dal'auf zu bemerken, 
dass, \Venn die Seele doch als leibbildende Gestaltungs- 
kraft aufgesteHt wird und werden n1USS, als Organe 
schaffend für Sinneswahrnehlnung unci Denken, also 
Organe für Sehen, Hören, Denk-Operationen und Bewusst- 
sein, - eben dann ihr auch nicht absolut die Fähigkeit 
abgesprochen werden kaHn, nach gehöriger Entwicklung 
etwa auch ohne diese Organe sinnliche V.,r ahrnehlnungen 
zu bilden unci Gedanken zu gestalten, rlenn die rrendenz 
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del' Sinnes,vahrllehmung und des Denkens 11lUSS yon Au- 
fang an in ihr sein, das Streben darnach und die J{raft, 
sich_ diese Organe für diese zn bildeu, ihr del' Potenz 
nach SChOll iU11nanent - sowie ihr auch die 1:'endenl 
und Fähigkeit del' vollen Leibbildung oder del' Schöpfung 
des yollen 
lellsC'hellwesens unter \T erwendung Jes ent- 
sprechenden 
Iaterials Dicht abgesprochen werden kann, 
- so dnnkel und unerklärlich die Sache auch sein Inag. 
Ohnehin ist ja anch das That
ächliche, auf das 111an sich 
hier stützt, Doch sehr unsicher und prohleluatisch. 
UeLrigens ist es uicht dehUg 7 .lass die Seele in 
hypuòtischen und ekstatischell Zuständen lei bIos wirke j 
denn schon die rrhatsache, dass eine besonclere köl'l terliche 
Disposition zu den in Frage stehenden 'fhätigkeiten und 
Erseheinungen erforderlich sei, zeigt hinlänglich. dass die 
Seele dabei uicht körperfrei, l1icht ohne alle kürperliche 
Organe 'wirke, da ihre 'Virkensart viehnehr eine gewisse 
Beschaftenheit des KÖrpers, insbesondere des Blutes und 
N ervensysten1S voraussetzt, - abgesehen davon, da

 nltUl 
von Seite del' Occultisten wieder Geneigtheit yerräth, 
die Thätigkeit des transseeudelltalen t'ubjects òen} Central- 
gehirn zuzuschreiben, gegenüber del' peripherischen Gehirll- 
thätigkeit bei den1 Sinnenbewusstsein. - A neh die Behaupt- 
ang, dass da
 norlnale (\\"ache) Bewusstsein nnd Selbst- 
be,yusst
ein und rlie bewussten 'rhätigkeiten del' 
eele nul' 
pbänolnenal seien, nul' Erseheinungen 
 nicht aLeI' da
 
'Vesen del' Seele kund geben, uicht das tran
scendentale 
Subject selbst off'enbal'en. \\"ie die in Frage stehenden ab- 
normen Bethätignngen des 
lenschengeistes, ist oInu.. Be- 
lang und kann die IIeraLsetzung des hewusstell Gei:--tes- 
lebens nicht begründen. Phänornenal 1l1ÜSSen aIle j
uncl- 
gebungen des Geistes sein und geraùe die Vertheidiger 
oder An hänger des unbe,vussten Geisteslebens oder des 
Occultisnlus herufen sich imlner auf wahrnehnlLare 'I'hat- 
sachell. wollen also eiB elnpiri
ches }
rkennen geltend 
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Inachen, rlås sich doch nul' auf Offenbarl1ngen, Erschein- 
ungen gründen lässt. Erst von diesen abnorn1en Erschein- 
ungen als Thatsachen wird zurückgeschlossen auf eiu 
entsprechendes Wesen, wie diess auch von del' ge,vöhn- 
lichen Psychologie von den nornutlen See]enthätigkeiten 
aus geschieht. Und da ist doch die Frage, welcher Schluss 
berechtigter sei I Aus deln mit BeWllsstseill und Selbst- 
bewusstsein thätigen, llorrnalen Geistesleben ging die 
ganze geistige Entwicklung del' 
Iens('hheit her,.or und 
das abllornle C+eisteslebell selbst ward erst erkannt und 
beurtheilt durch den Schluss von den abnorlnen Erschein- 
ungen und Bethätigungell der Menschen-Natur auf ein verbor- 
genes eigen tliches \Vesen derselben [ Ein Schluss von Bethä- 
tigungen, durch welche noeh niemals Bedeutendes geleistet 
\vurde für den Fortschritt des geistigen Lebens; Bethätigun- 
gen, die am meisten verbreitet sind und Einfiuss babeu bei 
den wilden und cu1turlosen Völkern, dagegen im Allge- 
nleinen spärlicher zn werden uud zu verschwinden pflegen 
111Ït del' Zunahn1e der vVissenscbaft und Cultut' bei den- 
selben! Auch del' Ulnstand, dass Bewusstsein 
nd 
Selbstbewusstsein llicht Ï1nlller vorhanden sind bei delll 

lenschen, soudern n1it Unbewusstsein abwechseln, kann 
nicht als Beweis dafür geltell, dass sie nicht das "T esen- 
bafte des Geistes ausdrücken, sonòern nul' in del' Gehirn- 
function begrñndet seien und demnach tiefer stehen als 
das transscendentale Subject hinter dieseln phänollleualen 
Bewusstsein ; denn fürs Erste lässt Bewusstsein und 
Selbstbewusstsein imIL1er als \Virkung einen Schluss auf 
ein entsprechendes Geisteswesell als Ursache zu, und 
d
nn findet bei den Aeusserungen des U nbewussten oùer 
transscendentalen Subjects durch die abnorn1en psychischen 
Kundgebungen ebenfalls eiu Wechsel und ein Verschwin- 
den. statt, und zwar vleit lTIehr als bei Bewusstsein und 
bewussten Geistesthätigkeiten, da sich dieselhen nul' bei 
gewissen Personen und unter gewissen Vel'hältuissen 
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zeigen. t;ie kÜnnen delnnach noch -weit ,veniger als 
.Ausdruck oder unlnittelbare Kundgebung des G-eistes- 
v;esens selbst angesehen werden. als die be,vussten 
A.eusserungen und Leistungen des menschlichen Geistes 1 
Diess gilt UIn :;:0 mehr, da wir dieselben wedel' als rrhat- 
sacheu Hoch nach ihreln Wesen und ihrer U rsache genau 
kennen. - Auch die Hypnose, del' grösstenthei]s künstlich 
hervorgebrachte Schlaf-Zustand mit seinen Aeusserungen 
oder Leistungen bekundet kein transs cendentales Subject, 
das von} bewusst
n norlnalen Subject wie eine höhere 
Person verschieden sein solI. Es wird dadurch nur ein 
passives Verhalten der ßlenschenseele ode]' überhaupt der 
::\Ienschennatur kund gegeben, das doch keineswegs höher 
erachtet werden kann, als das active \r erha1tel1 des )len- 
schen Ï1n bewussten Geistesleben. DasselLe gilt von del' 
buggestion, so weit sie als begründet el'Hchtet werden 
uIng, d. h. von del' Einwirkung des l\lagnetiseur's oder 
del' Init del' InediunlÏstischen Person in Rapport stehenden 
Persönlichkeit auf. - die Seele del' hypnotisirten Person, 
wodurch ihr nicht blo:;: GenlüthsstÏ1nll1Ung, sondern auch 
Kenntnisse lnit.getheilt werden, so,vie Befbhle für den 
\rillen, die sie befolgen und ausführen lunss, ohne dass 

ie Ï1n bewussten Leben Kenntniss davoll crhalten hat. 
Auch dabei verhält sich selb
tverständlich die Seele im 
G-ebiete des Unbewusstseins passiv, und zwar hier ganz 
besonders, da sie al
 gan
 Init den1 psychischen Organis- 
Inu
.. Gemüth, Intellect und ""illen, einer frelnden 
lacht 
re
p. deren lutelligcnz unll 'Villen hingegeben erscheint. 
Dan1Ït ist doch die Behauptung llicht vereinbar. dass die 
Seele als transscendelltales Subject ocler als Uubewusstes 
eine hühere N atur odeI' \V esen heit knnd gebe, al
 das 
bewn
ste Geistesleben, und class lnau uicht aus dieseul, 

ondern aup jenetn, durch dessen Knndgebung
ll das 
,yahre 'Yesell des GeiRtes zu erkennen unù zu bestimmen 
verIllöge! N och ,,"eniger gellt darans hervor, class z'wei 
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versehiedene Personen in der J\iIenschennatur zu unter- 
scheiden seien, eine höhere unbewusste und eine andere, 
Bewusstsein dureh das Gehirn besitzende Person, die 
niedriger und vergänglich sein soIl. Allerdings findet Ï1n 

Ienschen vielfaeh Zwiespalt Rtatt, aber nicht zwischen 
zwei Personen in ihlll, sondern zwischen den1 physisch- 
psychisehen und delll geistigen Organislnus, ja innerhalb 
dieses geistigen Organismu
 selbst, wenn Gefühl und 
Einsicht, Erkenntniss (des Vernünftigen) und 'Ville nicht 
in HartllOnie s
nf1. - In1 Uebrigen ist die Untersuehullg 
del' in Frage stehenden abnormen Geisteshethätigungen 
allerdings sehr wichtig uud verdienstlich, und class bei 
del' Dnnkelheit und Bchwierigkeit del' 8aehe verschiedene 
.Ansichten entstehen und sich geltend zu Inachen such en, 
ist gar nicht verwundersaln, Uln so weniger, da in der 
Natur des l\lensehen allerdings,. so z. s. ein dunkler 
Hiutergrull<1, eine räthselhafte 'riefe gegeben ist, in die 
vdr nicht einzudringell vennögen, so dass del' 
lenschen- 
geist Ï1n Bewusstsein., sogar im Selbstbewusstsein sieh selbst 
nul' wie im Relief erscheint unel er nieht ganz hinter sich 
selbst zu kOnllllen Yerlnag. 
...-\uf OntersuchLlug Übel' dieseu uns so nahe allgehen- 
den Gegenstallù und auf das Bestrehen, so viel als rnög- 
Heh denselben zu erkenllen, dürfell wir daher Ilie ver- 
zichten. Und so \\Tird es gerechtfertigt sein, wenn ,vir 
auf Grund unseres philosophischen Grundprincips, del' 
'Veltphantasie llämlich, ebenfalls einen Versueh nlachen. 
Es ist VOl' Allem die Frage, ob sich nicht ein Princip 
des 'Virkens (im sinnlichell und geistigel1 Gebiete) und 
demgelnäss auch ein Erkenntniss- oder Erklärungs- Pl'incip 
findeu lasse, d urch das die Einheit del' sil1nlich-geistigen 
N atur des 
lenschen vollständig gewahl't bleibt, da es in 
beiden Gebieten in analogel' Weise und eillheitlich wirkt 
und aus den1 das Unbewnsste wie das Bewusste (Bewnsst- 
sein und Selbstbewusstsein), ùas Vernünftige wie das Un- 
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vernÜnftige, das Notlnvendige, Z,veckluässige uull Freie, 
kurz aIle Erscheinungen odeI' 'Virkungen des Daseius in 
Natur und l\leuEchen-G-eschichte in gleicher 'Veise sich 
ableiten uurl erklären lassen: so das
 ,vir also Dicht noth- 
wendig dazu Yeranla
st sind, zunächst einen schroftell 
Duali
nlus zwischen Stoff ulld Geist, und dann noch eillen 
,yeiteren Dualis1l1uS yon l.eib uncI Geist Ün 
Ienschen 
selb
t anzunelllnen, ja das psychische Leben solb
t wieder 
in z\yei sich sehr unterscheidende "rheile, Suhjecte oder 
geradezu in z'\
ei Personen zu theileu. Ein Princip also, 
das die philosophische. wissenschaftliehe Forderung der 
Einheit vollständig erfüllt. Ein solches Princip glauben 
wir nUll in drn1 gefunden zn haben, ""as ,,,ir als 'Yelt- 
phantasie oder schöpferische Bildungskraft bezeichnen und 
in objective, realwirkendo und 
ubje('ti,"e odeI' fonnal 
(ideal) wirkenc1e Phantasie untersclJeiden. Ohne solch' 
eiu einheitlicbes Bildungs- und Entwicklung
pl'illcip ill) 
Organiscllen uud P
'ychischen ist Überhaupt je(1e Erklär- 
ung UlllllÖglich. 
\Vie dieses Prineip in (leI' Natur ul1(1 in1 bewussteu 
Seelenleben des l\Ienschen wirke. haben wir in1 bisherigen 
kurz betraehtet; ,,
ir haben nun zu untersnchen. ,\Tie sich 
t1asselbe zul' Erkläl'ung del' ill Frage stehendcn ahnonnen, 
ohne waches Be,,"usstsein stattfindenden Erseheinungen 
ver\veuden la
se. lIn j.llgeIneinen i
t zu belnerken, <.lass 
diese K.unclgebungell des unbewusstel1 gei
tigen I--Jebens 
hervorgehen aus deln 'Vechselspiel z\\"ischen deu} physisch- 
psychischeu und geistigen 01'galli
nlus, YOIl deuen frÜher 
die Rede ,rare Da beide ans denlselben Priucip her'"or- 
geben, del' geistige nul' al
 die Potenzirnng l1e
 physi
ch- 
psychischen erscheint, so ist begreiflich, dass eine illnige 
Beziehung und \\r ecllselwirkung bei aIle!' sonstigen Selb
t- 
ständigkeit von beiòen stattfilldet unt1 eine ge\visse Culn- 
lnunicatio idionlatuln, ,\'odurch unter uesollderen U ID- 
ständen die in Frage stehenden anornlalen p
ysehi
chen 
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Ersl'heinungen entstehen, die delnnach ebellfalls als eigen- 
artige Bethäthigungen des allgerneinen \Veltprincips und 
dessen idividllell
r li-estaltung in del' 1\'Ienschennatur an- 
zusehen sind. Fa
sen ,vir (Hese einzelnen Erscheinungen 
kurz in's Auge. 
Zunächst tritt uns als bekannteste und gewähnliche 
Erscheinung llieser Art del' Tral1ln entgegen. Die rrräulne 
haben, wie bekanut, in del'Vlenschengeschichte eine grosse 
Rolle gespielt. Schon bei den prÍlnitiven 
Ienschen waren 
sie tÜr Entstehung llnd Elltwicklung des geistigen Lebens 
hauptsächlich förc1erlich, da sie Bin Bewusstsein von einer 
itn ge\vähnlichen Leben. im wahren Bewusstsein unsicht- 
baren Existenz weckten nnd insbesondere SChOll Abgeschie- 
dene als Hoch fortlebend zu erweisen schienen. In der 
Religion dann haben sie stets eine besoudere Rolle ge- 
spielt, wie ja selbst die christlichen Religionsnrkunden 
sich noch auf 'fräume als gättliche Offenbarungen und 
rrhatsachen bernfen. In der '[hat sind ja die rfräume 
auch so luerkwürdige, kaunl erklärbare \T orgänge, class es 
l1icht wundernelllnen darf. \Venn Inan ill ihnen et",'as 
Güttlichelo! erblickte, in ihren .\Virkungen von (löttern oder 
Geisterll wahrZUllehlllen glaubtp.. Bei näherel' Betrachtullg 
incless ,,'ird Inan zu del' }
insicht komlnen, da'ìs Träume 
z\yar etwas A.usserge\vöhnliches, nicht Norn1ales sind in1 
Unterschied von ùen seelischen 'fhätigkeiten in} wachen 
Zustande, class sie aber doch nicht wllnderbarer und Ull- 
erklärlicher seien als die gewöhnlichen, tagtäglichen psy- 
chischen Leistllngen in1 \vachen Zustande; denn es ist 
nicht weniger,\'underbarund llnerklärlich, dass die Seeledurch 
das Gehirn Bewusstsein erlangt, durch das Allge sieht, 
durch das Ohr hört u. s. w. N ur die Gewöhnlichkeit 
diesel' Thätigkeiten im \vachen, be\vussten Leben lässt 
diese 
inneswahrnehmungell als kIaI' und selbstverständ- 
Hch erscheinen. 
Die "rräun1e bestehen bekanntlich darin, dass ÍIn Zu- 
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stande des Schlafes, also ohne waches Bewusstseln uud 
Selbstbe,vnsstsein Inancherlei V orstellungen und Combi- 
nationen derselben hervorgebracht werden für ein Traum- 
bewusstsein und Selbstbewusstsein - wobei besonders bei 
den Combinationen oft mit grosser Willkür verfahren' wird 
und seltsalne Productionen entstehen. Die ,r orstellungen im 
Traume sind aber für das Traulnbewusstsein l1icht V orstell- 
ungen von Gegenständen, Verhältnissen und Handlungell 
(frelnden und eigenen) sondern Anschauungen, d. h. im 
Traume werden Gegenstäl1de unrl Verhältnisse selbst durch 
die Sinne wahrgen0111men und ,vird selbst gehandelt. Abel' 
freilich diese Sinneswabrnebmungen, Verhältnisse und 
Handlungen sind eben nul' geträumte J. h. durch freie 
Phantasiethätigkeit hel'vorgebrachte salnmt den Sinnen und 
ihrer Thätigkeit selbst. Eine gewissermassen willkürlich 
die Sinne selbst und ihre 'Vahrnehmungen schaffende 
Thätigkeit del' Imagination. Wie d urch "T echsehvirkung 
des physisch-psychischen und geistigen Organismus d. h. 
durch das eine gestaltenrle Grundprincip in diesen beiden 
\Virkungsforlnen diese Tralunanschauungen und Hand- 
lungel1 entstehen, ist näher schwer zu erkennen. 1m 
Schlaf geht del' höhere geistige Organismus gewissermassen 
wieder in den niederen leibhch-seelischen Organismus zu- 
rück, versinkt in Unbewusstsein, ohne class deshalb dieser 
geistige Organismus mit seinen1 geistigel1 lnhalt zu exi- 
stirell aufhört; da aber die bewusste Leitung und Orien- 
tirung durcb Sinn und Verstand anfgehört hat, so tritt 
eiD freies Spiel der innern Gestaltungskraft oder Imagi- 
nation ein auf bestillll11te Allregungen hin. Diese können 
vom leiblichen ocler geistigen Gebiete ausgehen, je nacb 
den vorherrschenden Eindrücken in beiden. Gewisse kör- 
perliche Zustände, günstige oder ungünstige spiegeln sich 
iln rrraum wieder; dass aber doch das Geistige dabei 
vorherrscht, zeigt sich darin, Jass nicht die leiblicben 
Znställde selbst, sondern viehnehr Symbole dafür in freu- 
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digen oder schreckhaften Bildern von del' Phantasie ge- 
schaffen werden, also immerhin das Leibliche in's Geistige 
erhoben wird. Ein Verhalten des Inenschlichen Geistes 
im Zustande des Unbewusstseins, wie es auch stattfindet 
im bewussten geistigen Leben del' Menschheit in Zuständen 
noch wenig entwickelter Verstandesthätigkeit und geringer 
Erkenlltniss des Natürlichen, insofern da das geistige Leben 
hauptsächlich in Syn1bolisiren sich gestaltet und entwickelt. 
Ais die eigentliche Ursache der 'rrälln1e ist also jedenfalls 
die subjective, an und für sich sehr willkürlich schaltende 
Phantasie zu betrachten; Anregung und gleichsalll Material 
zu ihren Gestaltungen kOlllmt aber theils aus körpel'licheffi 
Zustande, theils aus dem unbewussten Gebiete des Geistes, 
aus den dunklen Tiefen der Seele, in welcher die im Bewusst- 
sein errungenen V orstel1ungen und Gedanken verborgen sind 
und woraus sie auch im wachen Zustand ins Bewusstsein 
treten und zwar ohne unc1 sogar gegen unseren \Villen, wie die 
Zerstreutheit zeigt uud del' beständige Kalnpf, den wir oft 
gegen rlie andringenc1en, ins Bewllsstsein tretenclen .Y 01'- 
stellungen zu känlpfen haben, ,venn wir Init einer be- 
stimmten Sache uns ausschliesslich geistig beschäftigen 
wollen. 1m Schlafe wird nun wohl Aehnliches geschehen 
d. h. aus dem dunklen Gebiet des Unbewusstseins \verden 
die V orstellungell und Gedanken 
 die ja eine ge1;,'isse 
Selbstständigkeit und Unabhängigkeit besitzen, \venn sie 
einmal gebildet und in die Seele (Gedächtniss) gebracht 
sind, - werden in freiem Spiel in das Traumbewussbmin 
komillen. Ein Bewusstsein, das gewissermassen nul' eiu 
Schatten des wirklichen ist, daher auch die 'fräume so 
leicht vergessen werden, ja meistentheils wohl gar nicht 
ins wirkliche Bewusstsein kOllllnen. Produciren una Re- 
produciren ist ebell die beständige rrhätigkeit unseres 
leiblichel1 wie geistigen Princips, der objectiven und sub. 
jectiven Phantasie. Das Traumbewusstsein und Selbst- 
bewusstsein (Traum-Ich) scheint selbst ein Product der 
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bildenden Phantasie zu sein; eine Andeutung hievon àürfte 
wohl darin gegebell sein, dass Ün 'rraume 111ehrere Sub- 
jecte gebildet werden, die von einander verschieden sind 
und 111Ït und gegen einander handelll; ja den1 Ich wird 
allenfalls eill anderes Subject gegenüber gestellt und ihll1 
das l{önneu rnitgetheilt, das den1 ersten fehlt, z. B. bei 
einpn1 geträulnten Exarnen wird das, dessen del' 'fräumellde 
selbst nicht fähig ist, einen Alldern zugetheilt, während doch 
das :\Iitgetheilie auch aus delD eigenen Ich (des Träumen- 
den) stalDll1en lllUSS, wie das Nichtkönnen oder Nichtwissen. 
Auch 'rhätigkeit kommt Îll1 Schlafe resp. Traum hei 
111anchen besonders disponirten 
Ienschell vor. So ,verden 
Fälle berichtet, dass Ï1n wachen Zustand angefangene 
geistige Arbeiten im Schlafe' fortgesetzt und vollendet 
niedergeschriebell worden seien. Dieses lnag \voh] durch 
den im wachen 
ustand gegebenen starken Impuls kOlnrnen, 
cler in1 Schlafe oder Tra ulne noch nach wirkt und Gedanken 
oder V orstellullgen produzirt, die ordnungsgenÜiss und 
rationaler verlanfen, als diess im gewöhnlichen 'rranme 
del' Fall ist. Anl bekanlltesten ist jene Thätigkeit ÏIn 
unbewussten (1. h. nicht-wachen Zustand, die als Schlaf- 
,vandeln bezeichnet \vird, das wohl dadurch entsteht, dass 
die 'fralunvorstellungen so lebhaft werden J dass sie auf 
die Inotorischen Nerven in bestinllnter Richtnng wirken, 
so dass bestin11ut gewohnte und selbst unge\vohnte Be- 
,yegungen und Handlungel1 YOrgenolDlnen werden. Komlnt 
es doch bei n1Hnchen :\[enschen vor, class sie selust Ï1n 
wachen Zustand, wenn das Spiel clel' \T orstelluugen sehr 
lebhaft wird und das Getnüth dabei in Mithetheiligung 
kommt, unwillküI'lich laut sprechen, gestikuliren u. s. w. 
In Bezug auf <las Hellsehen, Fernsehen uncI Sprechen 
d. h. Ant\vorten auf gestellte Fragen, uln über gewisse 
Diuge odeI' Angelegenheiten Aufschluss zn erhalten, ist 
lloch wenig BestÍlnlutes zu erkennen und festzustellen, 
denn die Thatsachen, auf welche ll1an sích beruft, sind 
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Boch kalln1 recht" gesichert, so das
 sie nicht wohl als 
unurnstössliehe Grundlage fül' ,veitere Schlüsse verwendet 
weràen können. Es ist dahel' hier \T orsicht nöthig, Uln 
nicht in Gefahr zu konl1nell, die Wissenschaft zn com- 
prolnittiren uud Erk lärungen für Dinge 7..U geben, die in 
\Virklichkeit gar nicht existiren, sondern auf unabsicht- 
lichen Täuschullgen beruhen odeI' absichtliche Fictionen sind_ 
Uebrigens lässt es sich kaum unbedingt als unmöglich be- 
zeichnen, class die See Ie des Menschen unter gewissen 
Verhältnissen auch ohne Binnesorgane sinnlicher Wahr- 
nehillungen, des Sehens, Hörens u. s. w. fähig sei und 
sogar in höherenl Grade als auf den1 nOflnalen Wege 
der 8inue, - aber doch wohl nicht obne Gebirn, in das 
die Sinnes-Nerven mÜnùen, also doch nicht leibfrei. Da 
die Seele als Lebensprincip leibbildelld \virkt, so muss in 
ihr doch schon die Anlage und Tendenz zur 8iunesbildullg. 
und z,var Zllll1 bestilllll1ten Zweck del' Sinllesthätigkeit 
und Wahrnehnlung liegen - \vie schon oben bernerkt 
wurde. Die allgemeine !{raft und rrendenz des Grund- 
princips bethätigt sich illdivid uell in cler Richtllng auf 
Bewusstsein und Erkenntniss. Inc1ess \vird die Seele 
schon eine gewisse Ent\vicklung in del' Sinnesthätigheit 
erlangt haben InÜssen, urn selbstständigel' Sinneswahrnehm- 
ung ohne Sinne fähig zu sein, dellll die Seele bildet nicht 
bIos die Sinne für ihre Fnnctionen, sie wird hinwiedel'- 
urn auch von diesen gebildet, individuell entwickelt und 
die allgemeine 'reudenz des Gl'undprincips erhält dadurch 
illdividuell eine bestin1mtere Gestaltung. Meuschen, denen 
die Sinne yon Anfang an ganz verscblossen sind, werden 
kaum je fähig sein, die Binne dul'ch Seelenthätigkeit zu 
ersetzen. 
8ehl' \vicbtig dÜl'fte der Hypnotismus mit del' sog. 
S u g g est ion ,verden, wenn sich bewahl'heitet in weitel'el' 
\.. 
Untel'sUChlll1g, was davon berichtet ,vil'd. Die hypnotischen 
Zllstände d. h. Schlaf-Zustäude, die grösstentheils künst- 
Fr ohs ch ammer, System der Phi1osophie. 14 



210 System der Philosophie. II. F\pec. Theil. 


licit hervorgebracht werden, bietell eigellthün1liche Er- 
scheinungell und Kundgebungen, Leistungen, die d urch 
, 
ihre EigenthünlJichkeit Verwunderung erregen und die 
Menschen-Natur in neneln Licht zeigen. Die Suggestion 
d. h. die Einwirkung einer fremrleu Person (
y'lagnetiseur's) 
uicht bIos anf die körperliche Disposition und das Gelnüth 
del' hypnotisirten Person, sondern auch sogar auf den Intel- 
lect und den 'Villen derselben, so dass frernde Erkenlltniss 
odeI' Ansicht in sie übergeht und frenJile 'Villensacte oder 
Befehle von ihr unbewusst vollzogen werden InÜssen, - 
diese Suggestion verspricht und droht Jnächtigen Einftuss 
zu erlaugen, uicht bIos auf theologische Annahlnen uezüg- 
lich des Uebernatürlichen, bezüglich göttlicher (
nade, In- 
spiration u. s. \\Y., sondern auch àuf Erziehung, Itecht:-:- 
pflege u. A Doch ist diese gauze Angelegenbeit noeh 
weiterer Untersuchuug hedürftig bezüglich del' 'l'batsaehen 
und cler eigentlichell \7orgänge dabei, ob sie physisch 
oder rein psychisch seien, wie lange das durcI. Suggestion 
Uebermittelte nachwirkt u. s. w. 
\Vas endlich den S p i r i tis 111 us betrifft , so d ürfte 
dessen Hauptblüthezeit bereits vorüber seine 'Venigstens in 
'wissenschaftlichen l{reisen wird diess der Fall sein, wenn 
auch bei den blind gläubigen 
Iassen selbst die vielfachen 
Entlarvullgen sogar del' renolnlnirtesten 
Iediulns keinen 
dUl'chschlagenden Erfolg d. h. keine entschiedene Er- 
schütterung des Glauben
 erreicht haben soUten. "rheo- 
retisch fehlt bereits jedes KrÏteriuIlJ, UIll zu unterschei- 
den und zu bestiInmen, ob bei den üblichen ungewühn- 
lichen Erscheiuungen, die lllan früber ohue \veiters Gei- 
stern Abge
chiedener zugeschrieben hat, als soh'he wirk- 
Hch sich erweisen odeI' nicht. DellIl selbst Freuude des 
Spiriti
n1Us, die sich bemühen, ihn noch einigennassen zu 
halten, geben jetzt zu, class es drei Ursachen oder Quollen 
solcher Erscheinungell gebe: das eigene tranBs.cenJentale 
Subject des :\lediums odeI' die Suggestion einer frelnden 
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Person odeI' endlich Inäglicher Weise auch Geister. Da 
ist nun schon sch.wer, ja unlnäglich zu entscheiden, in 
welchell1 Fane wil'klich Geister i m Spiele seien. Selbst 
die allffallendsten 
lanifestationen nälnlich, die sog. 1\1.a- 
terialisationen (Incorpol'ationen), die früher allenthalben 
Geistel'n zugeschrieben wurden J die zu ihI'en körperlichen 
Erschein ungen Stoff aus den1 Körper del' 
Iedien nehlnen 
solltell, - 
ind nunmehr ehenso gut, ja besser andel's zu 
erklären, - aus del' Bethätigung del' l\ledien selbst. \Vel1n 
nämlich die Seele des l\Ienschen wesentlich eine bildende 
Kraft ist, die sich als LeLensprincip den Körper aus den 
Stoffen bildet, so kann es nicht als absolut unmöglich 
erscheinen, dass die Seele des 
Iedilllns selbst unter ab- 
norn1en U ll1ständen aus delll Stoffe des eigenen Leibes 
sich eine zweite kärperliche Erscheinung oder ,venigstens 
"fheile des l
ürpers bildet (rnaterialisirt). Es ist diess 
Bogar viel ('her Illöglich und wahrscheinlich, als dass ein 
fren1der Geist aus einen1 fremden Körper sich, nachdem 
er schon längst aus dem leiblichen Dasein geschieden, 
neuerdings nutzloser \Veise einen Scheinkörpel' bildet. 
Auch unnütz ist die ..\.nnahme von Gp,ister-I{undgebungen, 
denn nicht einlual die Unsterblichkeit cler 
Ienschen- 
Seele würde dul'ch solche Geister-l\Ianifestatiollen erwiesen, 
,vie man so allgelnein glaubt; denn nur, dass die Seelen 
nach deln leibliehen Tode auf Erden noch fol'tbestehen, 
,,'ürde dan1it dargethan, nicht aber class sie gar Die auf- 
hören, sondern ewig unvergänglich, also wirklich unsterb- 
lich seien. Ein transscendentales Subject (das ja ohnehin 
ganz leibfrei sein solI) anzunehn1en Ìln l"ledium zum Be- 
hufe einer solchen eigenen zweiten 
iaterialisation odeI' Bild- 
ung eines Schattenleibes wäre unnöthig, da die gesalnmte 
einheitliche l\ienschennatur dazu gellügt, in welcher, wie 
in del' Nat.ur überhaupt, noch geheimnissvolle Kräfte vel'- 
borgen sein rnögen. Das wahre Wesen der Seele aber 
"kann aus all diesen El'scheinungen und Kundgebnngen 
14* 
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nicht erkanllt werden und ,venn aus Bewusstsein und 
Selbstbewusstsein diess Dicht vollkol11111en Inöglich ist, so 
noch 'weniger ans dem Unbewussten. 


III. 
Ueber die Genesis der Mellschheit, des geisti
en 
Lebells DIU} der Raçen Ulld ,rölker. 


Del' ganze Kosmo
, die 'Velt in aHen ihren Theilen 
ist, \Vie bekann t, deln Gesetze cler Alhnählichkeit unter- 
',,"orfen, den1 "\Verden, der Verändel'ung, del' allrnählichell 
Gestaltung, UUJw'anùll1ng, Entwicklung. Auch die Erd
 
nnterliegt diesern Gesetze \Vie die 1110derne \Vissenschaft, 
insbesondere die Geognosie und Geologie mit der Paläon- 
tologie genugsan1 erweisen. Auch \-ver eine zeitliche 
Schöpfung cler Welt durch einen persönlichen (lott, durch 
göttliche \Villenskraft unel 1\lacht annÏ1nmt, kann doch 
nicht lunhin, diese alhnãhliche Entwicklung und Gestalt- 
nng zuzugeben und die Behauptung abzuweisen, das
 
Alles plötzlich ictu et actu fix und fertig in's Dasein ge- 
setzt worden sei, ohne einer weiteren Entwicklung zu be- 
dürfen. Müssen doch selbst die Bekenner des Christen- 
thulns nls einer directen gött1iehen Offenbarung und Er- 
lösung (sogar dur(;h l\lensclnyerdung Gottes selost), zugeben, 
(lass trotzdelll auch diese Religion in ihrer A usbreitnng 
und Entwicklnng diesem Gesetz del' Endlichkeit, del' All. 
Inählichkeit unter\vorfen sei, und zwar in so hohen1 Grade, 
dass selbst nach so viel Jahrhunderten die .Ausbreitun.g 
und AnerkellDung oder Geltung des Uhristelltllllln
 in 
del' 
lenschheit eine noeh verhältnissrnässig geringe ist. 
Es ist daher l1icht zu verwundern llnd Bicht anclen
 zu 
erwarten, als dass allch das l\lenschengeschlecht in seiner 
Entstehung und Entwicklung dieserl) Gesetze unterstellt 
\var unrl nitht fix und fertig in's Dasein, in die Natur 
sei hereinvel'setzt worden. A.ls die \virkende 
lacht bei 
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dieseln \... organg Inuss selbstverständliclJ, das allgelneine 
'Veltprincip', elie \Yeltphantasie betrachtet werden. Und 
zwar begann sie die Ilealisirung der Idee df)r l\Iellschheit 
und setzte dieselbe fort sowohl als object.ive, wie als sub- 
jective Phantasie. wie diess Boch jetzt in del' physischen 
und psychischen .F'ortsetzung und Entwicklung der Men- 
schengattung geschieht. "Vir haben die Bethätigung del' 
\'T eltphantatie in beiden Fornlen bei dieseln \Verde- und 
Entwicklungsprocess nul' näher zu betl'achten. 
1. Zunächst wil'kte diess allgemeine Gestaltungs- und 
schöpfel'ische Bildungsprincip als objective Phantasie, als 
realgestaltendes. schaffendes Princip in del' Natur unel 
schuf die prinJÎtiven Ol'ganismen, aus denen die Mensch- 
heit hervol'gehen sollte. Die .Erde lnusste dabei vorläufig 
die Stelle des 
lutterschoosses vel'treten, in welchen1 jetzt 
del' Inenschliche l
lnbr:vo durch verschieùene Staòien hin- 
durch sich zul' vollen 
Jenschennatur entwickelt. Indess 
die Allalogie reicht hiehei uich t weit; denll del' Elnbl'Yo 
des individuellen 
Ienschen im l\Iutterschooss tl'ägt seine 
Idee und die Kraft del' Entwicklung scholl in sich, da 
er aus dell1 Sanlen 
chon entwickelter Individuen del' 
Gattung stanullt, so dass el' inplicite schon die Potenz 
oder rfendenz nach in sich hat, was er durch Entwick- 
lung actuell werden soIl (gewissermassen ist rlenlnach die 
Entwicklung ein Explicèltio hnpliciti). Bei den prÏlnitiven 
Orgallismen del' l\lenschheit aber konnte keine Entwick- 
lung eines schon irn KeÏ1ne irgend wie Gegebenen oder 
indiyiduell ...\ngelegten stattfinden, sondern das .wirkende 
Princip Inusst
 gewissennassen Rchaffel1, produziren in 
Wechselwil'kullg n1it den Naturgesetzen und Kräften, un1 
ein neues, höheres \Vesen ins Døsein Zll setzen und dal111 
zur Entwicklung zu bringen aus der Potel1z zur Aktua- 
lität, zur Realisirl1ng seiner Idee, die als rrendenz und Ziel 
in der N atur als objective Vernunftidee und als treihende 
Kraft angelegt seil1 musste. \Vir rnüssen eben davon aus- 
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gellen, dù.ss die Natur n1Ït deln gestaltendell Pl'incip ein 
Gebiet sei, in dem Rationalität unel Idealität 1'ealisirt und 
schliesslich ztun Bewusstsein unel Selbstbewusstsein kOl111nen 
, 
dadurch auch beWllsste l
ealität und Idealität ,verden soIl 
im \Veltprocess; uncI zwar eben dad nrch, dass del' bewusste 
1vlenschengeist geschaffen wil'd durch diesen ProzesSe 'V. e1' 
diess nicht annilnnlt, kann auch seineul Denken und Be- 
hauptell keine Bedeutung bei]egen, da es nicht Produkt 
del' Ratiollalität des Oaseins sein kann, SOndeI'D allenfalls 
dem Ungefähr, denl Zufall sein Entstehen verdankt 
und auch \vieder andel's sein könnte. \Ver dem ,dl'ken- 
den Weltprincip nicht zielstrebige Rationalität. zuerkennt, 
sondern etwa nul' Blindheit uncI DUmll1heit, wie Schopen- 
bauer seinen \Vil1en als \Velt oder \Veltprinzip, del' hat 
kein Recht Ineh1' für sich und seine Behanptungen Gel- 
tung in Allspruch zu nehll1en, da del' räsounirende Geist, 
selbst aus diesem blinden und dUlnlnen \Vill43n h
rvorge- 
gangen, unn1öglich VernÜnftiges denken und erkennen 
kann. - Auch aus bIos 11lechanischeln Geschehen als 
wirkender Ursache können wir die 'rhatsache des Geistes, 
seiner Kräfte und vernünftigen Erkenntnis
 und yerant- 
wortIichen Thätigkeit llicht ableiten; rlenn was ciurch rein 
lllechanische Ursachen geschieht , (causae etficientes) hat 
keinen höhel'en Charakter und ist ganz gleichfürmig, 
gleichen Urspruugs und gleichberechtigt Ï1n Geschehen 
und 
eiu. \Vas wir \Vahrheit und T rrtuill nennen 
 0(1er 
was Gutes und Böses, - ,väre ganz yon gleicher Art und. 
gleich berechtigt, da es an einem Ziel oder einer Idee 
nicht gemessen und beurteilt werden könnte. Kann lnan 
diess uber angesichts des allgelneinen 
lenschen gefÜhls 
und - Urtheils nicht zugeben, sondern rnuss an ùer '1"'hat- 
sache del' Vernünftigkeit und ldealität festhalten, so muss 
in} wirkenùen Grundprinzip des Daseins die Potenz unù 
Idee cler RationalitDt unci ldealität angenollllnen wel'llen, 
welche flarnach 
trebt sich zu l'ealisiren uud ZUlU Bewn

t- 
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sein zu kOlnmen, wie es eben in del' :\lenschennatur 
geschieht. 
ZunäcbRt ist zu diesem Behufe die objective Phan- 
tasie thätig Luden1 sie alltnãhlich den mûnschlichen 01'- 
ganislll us als Organ des bewussten Geistes zu schaffen 
strebte
 nlit deln entsprechenden Nervensystenl, den Sinnen 
und deln Gehirne, die alle schon auf die künftige Geistes- 
thätigkeit selbst hin weisen, nicht zufälIig entstehen, 80n- 
dern für sie elltsprecbend gebilclet werden. \Vie dies ge. 
schah, ist allerdings bis jetzt nicht genauer zu bestimmen; 
nul' dies scheint gewiss zu sein, Gass auch die l\Ienschen- 
natur mit sehr unvollkolnmenen Formen begounen habe, 
,vie diess del' Anfangszustand des Elnbl'Yo des indiyiduellen 

Iellschen lloch bestimlnt genug andeutet. Zwei l\1.äglich- 
keiten hauptsächlich lassen sich annelnnen: Entweder 
hatte del' Entwicklungsstanlm, aus deln die 
lenschheit her- 
vorging, eine besondere von Anfang an eigengeartete Ent- 
wicklungsreihe, aber doch durch viele Stadien hindurch, 
unl die Idee del' l\'lenschheit zu realisiren, gesondert von 
del' Entwicklungsreihe der Thiere, oder
 wie schon frÜher 
ausgeführt ,yarde, die l\lenscheunatur ging aus deillselben 
allgenleinen Organisationspl'ocess hervor, wie die Übrigen 
lebendigen \Vesen, oder wenigstens ,vie die höheren der- 
selbe!!; aber so, dass sie das eigentliche Ziel war, das 
llicht zufällig erreieht, sondern delll zugestrebt wurde, wäh- 
rend die übrigen Lebewesen nur gleichsaln als Nebengewinn 
erzielt wurden und zugleich Grundlage und l\Iittel der 
Erhaltung und Fort.bildung für die l\lenschheit in ihrern 
El'dendaseill 'wurden. Obwobl die Katur bei diesenl Ent- 
stehungsprocess del' 
lenschennatul' die Stelle des Ñlutter- 
schooses bei del' Bildung Jes mensch lichen lndividuullls 
vertrat, so ist die Entstehung selbst doch nicht del' Ge- 
burt des einzelnen 1\1enschen vergleich bar, 
enll das 

lenschengeschlecht durfte nie in deln so ganz hülflosen 
Zust
nd sein, ,vie das neugeborene Kind, da es sich sonst 
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nicht erhalten konnte, sondern alsbald wieder zn Gruude 
gehen 1l1nsste. Dies setzt einen gewissel'lnassen thierischen 
odeI' \venigstens noch untermenscblichen Zustanrl voraus, 
in welcheln Trieb und Instinkt noch stark ulld lebhaft 
"9aren und Init körperlicher Lebens- und \Virkenskraft sich 
verbanden, so dass unter günstigen Naturverhältnissen 
sich die lndividuen 111it Inenschlicher Natur selbst erhalten 
konnten , - doch noeh vorherrschend passiv den Natur- 
verhältnissen preisgegeben, so class diese Hoeh einell weit 
grÖsseren Einfluss auf seine besondere Gestaltung und 
Artung ausüben konnten, als später, als er sich durch 
teleologische, verständige 
rhätigkeit l11ehr gegen dieselben 
zu sehützen verstand. Die verschiedenen Racen des 

lellschengescblec.htes nlögen dadurch trotz einheitlichen 
ITrsprunges des ganzell St
nllnes entstanden sein. Doch 
ist luöglich, dass diese Einheit nul' in del' gleichen Idee 
del' )lenschennatur gegeLell war, die Racen aber schon ÏIn 
Entstehen des l\lenschengeschlechts durch vel'3chiedeup 
Naturverhältnisse veranlasst wurdell, - da, wenn die 
N a turver häl tllisse d as sell on en tstan den e l\lensch ellgeschlech t 
in der \\geiteren Elltwieklung so bestin1ll1t zu beeinflussen 
yel'lllochten, dies doch auch schon bei del' Entstehung 
selbst geschehen konnte. - So \veit konllte allenfalls daR 

lenschengeschlecht dnrch die objektiye Phantasie (Gene- 
rationslnacht) und leibli
hes Lebensprincip gebracht oder 
nach inl1l13nellteln Uesetz (Idee) fortentwickelt werden. Das 
bildende, 
chafl'ellde Princip war SChOll in den Individuen 
zur Seele geworden Init Empfindung und eiuer Art ße- 
'wusstsein, wie (lie übrigen lebendigen \Vesen es auch 
haben, aLer 
s war eillerseits durch rlen Hoeh herrschenden 
'-rrieb und Instinct zwar fähig, sich selbst physisch zu 
erhnlten, aber es war eben dnd ul'ch auch noch p
ychisch 
gebunden, ohne freie Geistobthätigkeit. \Vie diese zu Staude 
kau) und dadurch del' no<;h gewi

ennassen untennensch- 
liche Charakter des 
lenschensta[nrnes ZUlli eigentlich 
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111enschlichen wurde J odeI' wie das l\lenschengeschlecht 
in 
lenschheit übergillg und dadurch das eigentlich geist. 
ige Leben und die geschichtliche Entvácklung cìesselben 
den Grsprullg fand, ist nun näher zu bestinul1en. 
2. Die Bethätigung des \Veltprincips als objective 
Phantasie bestnnd darin die l\Ienschennatur physisch zu 
setzen und auszugestalten, und zwar allerrlings schon luit 
Beziehung auf den Geist, der sich daraus entwickeln 
sollte, also mit alIen Orgallen, die speziell für geistige 
Functionen nöthig und dazu geeignet sind: Gehirn, N er- 
vensystenl u. s. w. Abel' rlieser Geist selbst kann nicht 
yon al1ssen in die so gebildete physi3che Natur hiuein, 
(,vie Aristoteles Ineint), sondern ent,vickelte sich selLst all- 
lnählich als psychischer und zuletzt geistiger ()rgallisl1Jus 
aus clem physi
chen oder physisch-psychischen und erhob 
sich Übel' diesen als frei wirkende l
raft ill verschiedenen 

lodifikatiollen in den einzelnen Seelenkräften. Diess ge- 
schah <.1adnrch, dass die iln physischell Organisrllus als 
Lebellsprincip thätige Phantasie zur Seele sich concelltrirte 
n1Ït Enll)findung uud Bewusstsein, und dass diese in Trieb 
und Instinct noch naturalistisch gebl1nrlene Seele aU8 
diesel' Bindung befreit ward und sich mit ihren Kräften 
selbstständig frei uC'thätigen konnte. Oiess wiederulll ge- 
scha
l dadurch, dass in del' Seele selbst sich die subjec- 
tive Phantasie bildete und frei wurde, zu freier, willkür- 
licher Thätigkeit befähigt. III der l\Ienschennatur ,val' 
diesp im Unterschied von den 'fhieren dadurch rnÜglich, 
class die Weltphantasie das unendlich bildende schaffende 
'Yeltprincip sich in der l\lenschennatur yon Anfang an 
eine concentrirtere, reichere Rea1isil'ung, oder vielmehr 
Individualisirnng gegeben hat, als in den Übrigen Orga- 
nisn1en und Lebewesen. So ward in1 Menschen eine höhere 
Selbstständigkeit ,erzielt und Freiheit, V ernunft, Selbst- 
bewusstsein und Persönlichkeit angelegt und alhnählich 
zur Entwicklung gebracht. Diess geschah hauptsächJich 
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daùurch, dass in ihn1 ein :\likrokoslljus gesehaft'en und 
lnit allen l{räften des Oaseius illdividuell ausgestat.tet ,vard ; 
unrl nicht Llos diess, sonnern da
s in ihul" das \Veltprincip 
selbst individl1ell und freiell Bildens und Schaffens fähig 
wurde, frei YOll den Banden del' Nothwen(iigkeit, vou del' 
Gebundenheit in del' Natnr. wie diese bei del' objectiven 
Phanta
ie-Bethätigung YOl'hallden ist, als Organisatiolls- 
und LeLen
prinzip. Dies
 ist die subjective Phantasie, die 
sich aus delll physisch-psychischen Organismus erhebt 
und bildendes Prillcip rles hüheren geistigen OrgùniSIrlUS 
mit all' seinen !(räften und 'fhätigkeiten in del' l\Ienschen- 
natur wird, \Vie vdr diess früher zu zeigen suchten. 
Durchdiese freie, subjective Phantasie wirrl die 
Ienscben- 
natur selbst aus del' Gebundenbeit van 'frieb und Instinct 
erlöst 111Hl \yerden aIle psychischen I
l'äfte dadurch frei 
und cler se]bstständigen Bethätigung fähig, so dass del' 
l\lensch sieh dadurch luehr unrl lnehr selL
t ge\Yinnt 
psychisch und auch sein leibliches Leben ohne Gebundêll- 
beit durch 'Trieh unci Instinct und uhl1e Führung durch 
diese in freier, selbstständiger Thätigkeit erhalten und 
überhaupt sich inl Dasein zu ol'ientiren, zu erhalten und 
dabei auclJ fortzubilden venTIttg. \Vie die subjectiye Phan- 
tasie sich frei, ja willkürlich yerhält, zeigt sich klnr in11
indes- 
alter des einzelnen individuellen 
Iens('hen, da sie frei ohne 
Rücksicht auf Gesetz und Notwendigkeit nlit Naturdingen 
und Personen scha1tet, aus Allen) ..\lles Inacht, die eigenen 
Einfä]le und V orstellungen in diese]bcn hineinverlegt, ein 
freies Spiel dall1it zu treihen YCl'lnag. r n ähnlicher Vl eist} 
wird 
Ïch die subjective Phantasie auch ursprünglich bei den 
priu1Ïtiven 
Ienschen yerhalten haben, inden1 sie zugleich die 
Hoeh gebundenen Geisteskräfte befreite. zu freierer Thätigkpit 
befähigte und luit LIen Objecten, den Gegenstfinden uud Er- 
scheinungen in del' Naturein freÏes 
piel trieb, sic naeh eigenen 
V orstellungén oder yiehllehr Eiubildungen auffa

te uud zu 
yerwenden suehte, aLer auch zu freiml1 Gebl:aueh (ler- 
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selben nach psychi8chen Rücksichten befähigt wurde und 
damit zunI Beginn des eigentlichen geistigen Lebens, Dell- 
kens unci 'Virkens gelangte. Durch die Befreiung des Geistes 
von der Naturgebundenheit zunächst im Körper und durch 
freies Schalten 111it den Dingen war cler 
lensch befähigt 
sich Über die N atur gewissennassen zu erheben und c1amit 
die eigentliche 
lensclnverdung zu realisiren, die Dinge 
frei in \70rstellungen zu verwandeln, iIn Be,vusstsein zu 
combiniren uud dadurch abstract.es I)enken über dieselben 
anzubahnen, ja Zl beginnen. Dadurch enstand' zugleich 
die Fähigkeit naeh Gedanken zu hanc1eln, d. h. sich 
Ziele ulld zugleich die 
littel dieselben zu en'eichen YOf- 
zustel!en und die 'rhätigkeit darnach einzurichten. Infolge 
davon ward es lllÖglich für die Nlenschen llieht bIos sich 
\Verkzeuge, insbesondere \Vaffen zunI Schutze des Daseins 
und zur Förderung des \V ohlseins zu fertigen, sondern 
auch über die Dinge. die \T erhältnisse l.1Uc1 Thätigkeiten 
uachzudenkell odeI' wenigstells ein reiches V orstellungsspiel 
für das Bewusstsein zu gewinnen. Dan1it kOl1nte delnnach 
auch das geistige und geschicbtliche l..Jeben del' l\lenschheit be. 
ginnen. Die subjective Phantasie ,val' zu all' dieseln auch des- 
halb die geeignetste,ja die einzig geeigllete geistige Fähigkeit, 
weil sie zu Beginn und Fortsetzungihrer "-fhätigkeit llicht erst 
del' Anleitung und Bildung bedarf, wie die übrigen 
geistigen Fähigkeiten, illsbesolldere Erkenntniskraft und 
'Villen, sOlldern ganz VOll selbst und ursprünglich ,yirken 
kann, wie sie auch die ursprüllgliche, principielJe GeÎstes- 
kraft ist*) d. h. unn}ittelbar aus dem bildenden und schaften- 
den Grundprillcip des Daseins
 del' \Veltpballtasie stanunt. 
\Venn in del' Sinllesthätigkeit sich diese Phantasie bethätigt, 
indem sie Ansehauungen für das Bewusstsein schafit, so 
in den V orstellullgen und deren COlnbinationen noeh ehe 


*) Verg!. Die Pbantasie als Grundprint'ip f1ps 'V e1tpro('e

es, 
S. 158 ff. 



":!:b t 
ystelll del' Philosophie. II. Spec. Theil. 


es ZUlU eigent]ichen, abstracten Denken kOl1llnt, \VOZU 
:scholl Begriffe und also Sprache llothwenclig sind. 
.Es ist kaun1 Inüglich sich auf andere \Veise den 
t?igentlich.eu Beginn des geistigen Lebens del' l\Ienschheit, 
also llie Erhebung nus denl Boch untennenschlichen Zustan<l 
in (ler Entwicklung) ZUlU eigentlich menschlichen zu clenken 
odeI' zu erkläl'en, als durch die subjective freie Phalltasie 
in del' :\len
chennatnr (del' forlnalen Individualisirung des 
allgelueineu \Veltprincips neben odeI' übpr cler realen 
fndiYil111alisirullg in der sinnlich geistigen :\Iellschennatur). 
Durch die Sin n e und ihre r"fhätigkeit kann diese Erhebung 
nicht geschehen sein, denn fürs Erste besitzen auch die 
Ffhiere wohl Sinne, sogar oft schärfer als die 
lenschen, 
ohne dass sie darulll auf höhere Stufe erhoben werden, 
dann aLer setzt die Sinneswahrnehnlung selbst schon die 
bildellde, prodncirende !{raft del' subjectiven Phantasie 
voraus. in
oferne c1urch ùieselben Bilder o(1er Zeichen del' 
.wahrgenolnll1enen Gegenstände und Verhältnisse für das 
Be,vusstsein geschaffen, ja das \VahrgenC))111nene erst Uln- 
geschaffen und insoferne prod ucirt werden muss. -- A uch 
.Jureh die S p l' a c h e kalln diese Erhebung nicht geschehen, 
kann insbesonùere uicht erst Vernullft uder Erkenntniss- 
kraft entstallden sein, wie vielfaeh angenommen wird. 

uJ' Sprache u nel ihren1 Ursprung gehört das schon, was 
er')t durch 
ie gewoJlnen seill soIl: Y'" ernunft, \T orstelluugs- 
VerlU()gen Hnll Denkkraft. Zur Entstehullg del' Sprache 
nnt! ZUln (vt'ruünftigen) 8prechen gebüren nicht bIos Organe, 
,\\yelche die \r O1'te hervol'bringen köl1uen (das vennögen 
auch Blanche Thiero ohne ùass sie Jartun eigentlich spreC'hell 
d h. Gedanken ausurücken und Jllittheilen können, da 
Jazu Denkkraft uud Denkeu gehört): Ausserdelu aber ist 
zur \V ortbildung die r"fhätigkeit del' bildellden !{raft oder 
Phantasie unc1 zur Sillllvollen Verbill(lung del' \V ort<:
 die 
synthesirellde Fähigkeit rlerselbea nothwendig, so class 
All da
, was d l1L'C'h die Sprache ais solche gpleis tet wird, 
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doch ,vieder auf del' Thätigkeit del" freien, subjectiYEn 
Phantasie beruht. Dasselbe gilt vain Z e its inn, deL. 
man auch schon als eigentlieh charakteristische, die 
hühere Natur des J\Ienschen begrÜudende Eigenschaft des 
rvIenschen betrachtet hat, welche ihn von den Thieren untEr- 
scheidet und Ü bel' dieselben erhebt. AHein Anschein nach 
fehlt éS aber auch den Thieren nicht gallz an Zeitsinn, da sie 
(wenigstens einige van ihnen) nicht bIos dul"ch physische 
Bedürfnisse des Lebens oder durch äussere D.lechanische 
Al1triebe \
eranlùsst oder genöthigt \verden, zu bestinlulÌtl1 
Zeiten regelmässig eine hestillunte Bewegung oder Thätigkeit 
vorzullel1ll1en, sondern anch ohne solche Y' eranlassung 
also aus rein psychischenl Grunde Zll bestinllnten Zeit en 
und regehnässig ....L\.ehnliehes voruehlnen. Abgesehen aber 
hievon ist ùer sog. Zeitsillll selbst schon eine Aeusserung 
oder Bethätigung del' subjectiven Phantasie, denn zur 
"\Vahrnehll1Ung del' Zeit und znr \T orstellung derselben 
insoferne sie vergangen oder zl1kiinftig ist, gehört geistige 
Schauung und eine gewisse innere Produktion c1essen, ".a
 
nicht mehr ist (der Vergangenheit) unel dessen, was noell uicht 
ist (del" Zukunft). IJiese productive 'rhätigkeit aber ist 
\yesentlich Sache del' subjeetiven Phautasie; ohne diese 
wäre uus selbst das dauernde Sein nicht wahl"nehn1bar 
(Gegenwart) und also anch f\in Zeityerlauf uncI ein Yfessen 
desselben unll1Üglich. 
So können \Vir delnnach annehmen, dass die eigent- 
Hche 
lens('hwerdul1g d. h. die Erhebung des l\Ienschen- 
geschlechts aus den1 noch gewisseru1assen untennenseh- 
lichen Zl1stand zun1 lnenschlichen, geistig thätigen, also 
zur Menschheit wesentlich dadurch mäglich \yurde und 
stattfand, dass aus den1 physisch-psychischen Organislnus 
der Menschennatur sich die freie Potenz del' subjectiven 
Phantasie erhob und dl1rch diese sich über jenen del' gei- 
stige Organis1l1us sich bildete. Es geschah durch eine 
Befreiung del' noch im leiblich.seelischen Organisrllus ge- 
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bundellen Geisteskräfte unLl dann durch eine Fortbilùung des 
geistigen Lebens durch All\\Tendung diesel' Geisteskrä.fte, 
inden1 dabei eben diese subjective Phalltasie ais synt,he- 
tische und ullendlich bildende l\Iacht sie beständig an- 
regte und in Einheit uncl \Vechselverkehr erhielt. lndess 
war es nicht bIos die subjective Phantasie allein, durch 
"welche das geistige Leben der 
fenschheit in den ver- 
schierlenen Gebieten oder l{ich tungen begründet wurde 
und 
i('h weiter entwickelte, sondern anch die objective 
Phantasie halle daran wesentlichen Antheil, ,vie eille 
kurze vorläufige Betrachtung schon zeigen kann. 
3. l)ie objective Phantasie, die hauptsächlich als 
lienerationspoten
 sich bethätigt, hat insbesoudere dadurch 
fÜr Entstehung und Fortbildung des geistigen Lebens del' 

lenschheit Bedeutung, ja fundanlentale Bedeutung, dass 
durch 
ie del' Geschlechtsgegensatz sich gebildet und in 
Folge davon die Ehe und die Falnilie begrülldet ward. 
Diese ist die Stätte, in welcher zuerst die wichtigsten, 
geistigen Bethätigullgeu cler 
Ienschennatur sich entwickelt 
haben: Die Gelllütbsentwicklullg durch Gefühle des sitt- 
lichen Verhaltens gegen einander, del' religiäse CuUus 
und selbst auch die Sprache und dabei die intelleetuelle 
llildung, sowie .Anfänge der ästbetischen Bethätigung des 
Geistes. 
Zl1nãchst findet in1 Fanlilienverhältniss die erste Er- 
regung untl Bildung des Getnüthes statt durch die Ge- 
fühle welehe in delllselben erregt und gebildet werden. 
Es sind die besten, edelstell Gefühle, die in den1 Verhält- 
niss del' Familienglieder zu einallder geweckt werden bei 
Eltern ,vie l
indern und Geschwistern: Syn1pathie, Liebe, 
)fitleid, Ehrfurcht u. s. w. 'Velligstens das VerhäItniss 
zu den l\Iüttern 111usste diese 'Virkung her\Tol'bringen, 
,venn auch in den primitiven Zeiten (wie Lei wilden oder 
wenig cultivirìen Völkerschaften noch jet.d) ein Verhält- 
niss zu den Vätern sich öfter gar nÎf.ht oildete oder 
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welligsten
 nul' ein lockeres ,val'. - 
Iit del' Genlüths- 
bildullg innel'halb del' Faluilie unn1Ïttelbar in Vel'bindung 
stand nuLl steht die ethische Bildung, die Bildl1ng also 
zu sittlichen1 Verhalten anderen l\lenschen gegellüber, del' 
Beginll c1essen, was nlan als 
ächstenliebe bezeichnet. 
Dieses ,... el'halten finc1et zuerst statt in den dul'eh die 
(-ieneratioll gesetzten .Faulilienkreisen, bei den Eltern den 
Kindern gegellüber, bei diesen gegenübel' den Eltern uurl 
Gesch wistern. AllS den Gefühlen del' Liebe, del' l'heilnahnle, 
des 
Iitleid
 geht die Fürsorge, die opfervolle Pflege cler Kin- 
der dnrch llie Eltern hervor unci wiederulll aus den Ge- 
fühlen del' l{inder in .FoJge davon deren sittliehes Ver- 
halten Jen Eltern gegenÜbel' in Liebe, Hingebung, Ge- 
borsaln u. s. w. So ist das Falnilienverhältniss geeignet, 
gerade c1elll Îln )Ienschen entgegen zu wirken, was aill 
meistell del' sittlichen Bewährung und BilcIullg l!inder- 
nisse bel'eitet: del' Selbstsucht, den1 l'ücksichtslosen Geltend- 
lllachell des eigenen Sinlles unci Begehrens. - 
o war die 
objective Phantasie, indenl sie als G-enerationS111aeht die 
FanJilie begründete, gewissennassen schon cIie erste Be- 
gründerin hUll1aner Bildung uncI Bethätigung del' lVlenschen, 
wenn auch noeh iIl1 engeren Kreise uncI in so fern in 
beschränkter \Veise. In anderer \Veise, durch Belehrung, 
Gesetze u. dgl. konnte <liese Bildung nicht beginnen, da 
es dergleichen in der noch unentwickelten prirnitiven 

lenschheit nicht gab. Es musste durch die Organi- 
sation der N atur selbst geschéhen, wie diess auch schon 
ZUlU ''fheil bei den höheren Thieren sich zeigt, bei welchen 
auch schon Spuren eines solchen del' Selbstsucht entgegel1 
stehenden \1 erhaltens \\yenj gstens del' Al ten den J ungel1 
gegenüber sieh kund gibt. Da aber bei den l\lenschen 
die subjective Phantasie sich alsbald bethätigte, so nahlll 
bei diesen das durch objective Phantasie gesetzte Ver- 
hältniss bald eil1en höheren, freieren Charakter an, \\yurde 
aus dem bIos physisch-psycbischen Zustand allmählich 
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in das geistige, reiner ethische Gebiet aus den) hlo
 natnra- 
listischen erhoben. 
Es ist nicht abzusehen wie auf andere Weise die 
edlere Bildung insbesondere ethische Gesinnung und Be- 
thätigung der 2\Ienschen gegen einander sich sollte gebil- 
det baben. Ahstalnlnung, Blutsverwanrlschaft war die 
Grundlage àuf welcher das höhere geistige Leben 
sich erhob und entwickelte, indelll dadurch die 
1.enschen 
yon einanùer abhängig ins Dasein tratpll durch physische 
Verbindllng allch von Anfang an in enge geistige Bezieh- 
ung kalnen. Denkt Jllan sich die objective scböpferiseh 
zeugende Phantasie hinweg, durch ,v61che die 
Iellschen 
natürlich verbunden ins Dasein traten, ninllnt nUHl all. 
dass sie atolnistisch oder monadologisch bestehen, jede
 
lndividuuln für sich, alle einander frelnd und l1uabhàllgig 
von eU1ander, durch Generation der Eltern nul' äusserlich 
lnit materieller Iiülle ulllkleidet, so ,vürde cin ethi
cher, 
geistiger Zusanu11enhang in der prÎlnitiven und selbst 
a uch in der späteren 
lenschheit kaum ha ben zu Stande 
kOilllnen können und würde eine Pflicht del' Nächsten- 
liebe kaUln gefühlt und zu klarenl Bewusstsein ge- 
bracht worden sein. Darauf deutet SChOll die That- 
sache klar genug hin, dass ursprünglich und Boch 
lange Zeit hindurch die 
lenschen l1ur gegen jene 
ihrer Mitnlenschen ethische Gesinnung hegten uud ein 
Verhaltell del' Nächstenliebe bethätigten, "yelche zu ihrer 
Fainilie oder ihrem Stamrn gehörten, die übrigen frelnden 
)lenschell a bel' als Feinde Dicht bIos als Frelnde be- 
trachteten und behandelten - itn schliInn1sten .FaIle so- 
gar als Jagdbeute. In Folge dessen haben sich auch die 
aus verschiedenen Stälnmen entsprungenen Nationen 
oder VölkerRchaften scharf von einander abgesondert mit 
eigenen Nationalgöttern, besonderen Sprachen, Bitten, Ge- 

etzen und Gebrãu('hen. Diese SclH
idung konnte erst 
durch gewaltsanle TJnterwerfung und El'oberung thpilweise 
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beseitigt :werden - wie es insbesondere durch clio l
r- 
obernllgssncht del' Römer geschah. Abel' es sollte erst 
cigcntlich el'zielt werden, hauptsächlich d urch Verallgenleine- 
rung des Gebotes del' Nächstenliebe und durch lllonothe- 
istische Iteligion, "Tie das Ohristenth lun sie lehrte üher- 
wnnc]en \verdeu. Freilich gelang cliess nicht in besondereu1 

lasse und es wnnlen sogar innel'halb òes 1IonotheisIT1US 
nnd innel'halb des Uhristentllins selbst nene und noch 
Rchroffere 
'rennnngen unter dell )Ienschen uud Völkern 
dnrch vel'schiedene Al1ffassung des Güttlichen und Ueber- 
natürlichen veranlasst; ::;0 dass, wie früher nul' Blutsver- 
\ranclte, so jetzt nul' Glaubellsver\:randte als gleichberech- 
tigte 
litillenschen un(ll
illder des Einen Gottes betrachtet 
nlH] behandeIt wurJen, ...\.nJersgläubige aber trotz ihl'es 
l\[onothcislnus unJ tr0tz des in1 Allgelneinen gleic}\en 

ittengcbotes als Feinde Gottes, aIs Unglällbige und Vel'- 
hrecher betl'achtet nnd aus dor Sphüre (]or Itealisirnng 
des allg81neincn (febotes del' Nächstenliobe ansgeschlossen 
W 11 I'd en. 
So kÜnnen \vir behauptel1, class das allgeIneine Welt- 
princip. (]ie 'Veltphantasie schon in ihrer Bethätignng als 
objective Phantasie anch das geistige Leben del' 
Jenschheit 
hegründet, - llicht Llos dnrch Bildnng des Nervensysten1s 
nnll del' Sinne, als Organ intellectueller 1:'hätigkeit, sondern 
besonders auch ùnrch den Gattungs-Charakter, das Gene- 
rationssysten1, das sonst 111it einiger Geringschätzung be- 
handeIt und als Organ blosser Sinnlichkeit betrachtet zu 
werden pflegt. In del' 'Veltphantasie ist auch das geistige 
Leben del' Potenz und Tendenz nach grundgelegt, del' 
l
raft uud \V urzel nach ihr in1111anent unrl 'vie die unend- 
lichen l1-'älle organischer und Iebelldiger Gestaltungen oder 
Arten aus dieselu einheitlichen Prillcip hervorgingen ver- 
lnöge del' schöpferischen Potenz) die ill ihn1 liegt, so auch 
ùas geistige Leben del' :\lenschheit in seiner Grundlage 
und \veiteren Entwicklun!!. - DaR
 aueh die ästhetische 
Fro h s c ham mer, System dcr P
ilosoPhie. 15 



22G Systcm der Phi1o
ophie. II. Spec. Thei1. 


Bildung <lurch dieses Princip schon insofern es als objecti re 
Phalltasie wirkt, hedingt und bcgrünòet sei, ist oigenUich 
selbstverstiindlich. Dureh sie wird schon ill de)' äus
eren 
Natur die Idee del' Schünheit vielfaeh realisirt, wie SChOll 
ùas PHanzen1'eich dies vielfach zeigt. ...\.uch bei deln 'l'hier- 
rcich zeigt sich ùies vielfach, obwohl hier mehr das teleo- 
logische als das plastischo l\lolnent des Princips Zllr Be- 
thätigung konllnt. Bei Inanchen 'fhieren besollder5 Vügeln 
,,011 sogar schon eine Spur von Gefühl flir da
 Schüne si('h 
LemerkLa1' Inachen, insoferne bei der Paaruug Geficder 
und Gesang cler l\lännchen von oesondereln Einfluss zn 
sein scheillen, wie Darwin besonders betont. J edenfalls 
ist es ja cine rrbatsache, dass die Natur ihre Geschüpfe 
fÜr die Zeit del' Paarung Init hesonderen1 S-cillnuck ans- 
stattet. In del' l\lenschengestalt endlich .wirel die l<1eo 
des Schünen aU1 Ineisten uud vollkolDlnensten Zllr I-teali- 
sirung gebracht, wobei 1l1it ùer äusseren sinnlichell F'OrIll 
zugleich auch schon das Geistige sich verbindet 0<101' 
\venigstens der Schein davon. In diesel' l\lenschellnatu1' 
aLeI' entspricht deln Aeusserlichen zugleich das InnerIiche, 
Geistige in Gefühl und Bewusstsein, d. h. das Aeusserliche 
wircl Seinell1 Wesen, seiner ß8deutung nach auch inlle1'lich 
gefühlt und el'kannt und wird dadurch del' ästhf'tiscbe 
Genuss ern1öglicht, die ästhetische Bildung begonnell. 
Diese wird hauptsächlich angcregt dllI'ch Geschlechts- 
gegensatz insuferne sich auch Jie Schönheit dahei wirk- 
sam erweist uud so ist es delHl wiederulll die objective 
Phantasie als Generatiollspotenz die auch hieoei grund- 
legend sich bethätigt. - EndlIch auch die intellf'ctl1ellc 
'fhätigkeit und Elltwickluug des 
lenschellgeschle(;htes ist 
SChOll dul'ch ùie objective Phantasie grulldgelegt und er- 
ulöglicht und z,var nicht bIos ùureh Bildung del' Sinne 
nnd des Nervensystellls als del' kürperlichen Orgalle der 
intellectuellen rrhätigkeit, sonderl
 \viederun1 auch daùun:h. 
da

 durch 
ie das Fan1ilienverhältlliss begl'Ündct wird, 
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,veil gel'àde in dieseuJ, ,vie näher zu zeigen ist, tun Ineistell 
Anregung gegeben ist ZUln Ursprllng unc1 zul' Entwick- 
lung ùessen, was als llauphnittel del' intellelectuellen 
rrlüitigkeit uud Bildung dient J cler Sprache nämlich, die 
ja bei atolnistisch (l\Ionaden) entstehenden Mensehen kauln 
en tstehen könute. 
4. 'Vir haben uns nach di
ser El'örtel'ung übel' die 
objective Phantasie nun .wiederulu der weitel'en Betrach- 
tung del' subjectiven zuzuwenden, unl ihre Bedeutung fül' 
die Genesis der 1\1 enschheit noeh weiter zu bestimmen. 
Schon oben \var yon diesel' subjectiven Phantasie die Rede, 
inrlen1 wir sie als Befreierin des menschlichen Geistes ans 
del'organischen Gebundellheit des leiblichen Organislnus und 
de
 blossen Triebcs und Instinktes kennell ]ernten, wodurch 
die geistigen !{l'äfte selbst zu freier Thätigkeit befähigt 
,verden. Hiel' aber haben wir diese Pbantasie zu be- 
trachten in ihrer Bethätigung del' äussel'en Natur gegen- 
über. Diese bestand zunächst darin das Causalbedürfniss 
des Geistes d. h. dessen Verlangen nach Erkenntniss del' 
lTl'sachen des Geschehens zu befl'iedigen, also sich Ursachen 
für die Dinge und El'eignisse in der Natur Ï1n BeWu8st- 
sein vorzustellen - was hauptsächlich dadurch geschah, 
dass Inan anthropon
orphisch erklärte, d. h. das Geschehen 
in der N atur nach Art del' lnenschliehen Thätigkeit auf- 
fasste und zu erkläl'en suchte. Ein Streben, das zugleich 
ein wichtiges 
Ion1ent in cler Ausbildung des religiösen 
Bewusstseins war, da man das Göttliche hauptsäch1ich 
unter deln Gesichtspun kt del' U rsächlichkeit fÜl' die N atur 
und del'en vT" erhältnisse auffasste und (wenigstens philo- 
sophisch) \veiterbildete. Die subjective Phanìasie bethä- 
tigte sich in diesell1 Gebiete hauptsächlieh, ja fast aus- 
scbliesslich in del' prÌlnitiven 
lenschheit, da del' Verstand 
110ch sehr unentwickp-lt war und daher auch die Dinge 
nach ibrer natürlichen Beschaffenheit und Wil'kung noch 
,venig erkallnt waren, während dagegen die freie P han- 
15. 
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tasie lun so lebhafter sich hethätigte, Alles }Jüseelte Hull 
nach l\Ienschen\veise wirken liess - wie dies bei l{indern 
jetzt noch geschieht. 
Noch in anderer \Veise, nicht bIos in diesel' theore- 
tischen Thätigkeit zur Naturerklärung sondern auch in 
praktischer bethätigte sich die subjective Phantasie, inso- 
ferne sie die l\ienschen befähigte, 
ich alhnählich künst- 
liche Schutzmittel gegen die Naturdinge und _"\r erhältnisse 
Ï1n !{aln pf luns Dnsein zu hilden. Durch sie warell die 
primitivell Menschen befähigt sich \Verkzeuge \1nd \Vaffen 
zu schaffen und dadurch sich zu erhalten und zu schützeu, 
insbesondere den gefährlichen Thieren dadurch überlegen 
zu werden. Dass zu diesel' Erfindllug oder Bildllng von 
künstlichen \Verkzeugen gerade die subjective Eillbildl1ngs- 
kraft nothwendig war und befähigte ist unschwer einzu- 
sehen, denn sie gerade befähigt dazu Z\\Teck unel 'Iittel 
zugleich in) Bewnsstsein vorzustellen und die Thätigkeit 
danach einzurichten, so class ein Zweck dl1rch die gr. 
schaffenen 1\1ittel nach ùen) Gesetze del' Causalität erreicht 
\verden kann. I)ie Thiere sind dessen nicht fähig; sie 
köunell zwar das Gegebene für sich odeI' Uln einen Z\veck 
zu erreichen verwenden, aber sie vern1ögen nicht sich selbst 
die 
iittel zu bereiten, HIll dan1Ìt einen angestrebten Zweck 
zu erreichen, wenn sie auch no ell so leicht zn schaffen 
wären. !)e1' Grund liegt darin, dass in il1l1en die su bjec. 
tivePhantasienichtfreiist unò sich in COluLinationen VOll Hoell 
nicht real gegebenen Zweck und 
1itteln sich bethätigen 
kann, Dicht bIos in Function Sandel'll nuch Ï1n InhaIt an 
das eben real Gegebene gebnnden ist, davon oestilnrnt 
\vird; - wie dies ja auch del' Grund ist, warUln die 
'hiere 
keiner eigentlichen Abstraction, keiner Bildung allgeJneiner 
Begriffe und selbstständigen Geb1'auches dcrselbcn in \T 01'- 
bindung und rrreulluug ù. h. Ïtn lTrtheilell fähig sin{J. 
111 del' l\lenschennatnr winl das allgmneihe 'Veltprincip 
nach der Individl1alisirung in ùel' Organisation als bOSOJl- 
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dere bildellde PO,tenz frei uud ermöglicht die Verwendung 
del' Geisteskraft zu selbstständiger freier 'rhätigkeit, wie 
sie sich zuerst in zwecklllässiger \Virksalllkeit und in einer 
wenn auch noch schwachen Abstraction odeI' Bildung von 
allgemeinen Begriffell kundgibt. Dasselbe Princip bethätigt 
sich in den Bildungen del' Natur und in den! prÏ1nitiven 
,vie höheren kÜnstlichOll1 \Vi.rken cler :\ienschen; dort wirkt 
das gestaltende Pril
cip objeetiv unter Leitullg und zugleich 
V'erwendung del' Naturgesetze unrl Stoffe, hier subjectiv 
nls subjective Bildungsmacht durch logische Gesetze ge- 
leitet, die zugleich den Gesetzell del' N atur entsprec
en 
und sie in1 Dienste des 
lenschen ver,vendbar Inacbel1. 
Dureh subjective Phantasie konnte der l\lensch über Trieb 
und Instinct hjnaus, die nul' ZUlU Gebrallch del' ange- 
boren Organe zur Lebenserhaltung befähigen, zur Erfin- 
dung anrlerer \Verkzeuge und Schutzn1Ìttel kOln1.nen. III 
V. erbindung 11lit del' freien Phalltasiethätigkeit hat del' 
\" erstand eine ausführende und insofern dienende Rolle 
zu spielen - wie den1selben ja überhaupt die (real en) 
Prämissen und Ziele gegeben ,verden von Phantasie und 
'Villell (Glauben und 
lacht.gehot) iIn Laufe del' geistigen 
Enhvicklung del' 1\lenschheit. - An die teleologische 
Thätigkeit in Schaffung von 'Verkzeugen und \Vaften 
nlochte sich schon in früher Zeit auch ästhetische Be- 
thätigung angeschlossen haben, deren Keitll oller Anlage 
ja in der :\Ienschenuatllr ruht. Dieselbe wird stattgefunùen 
haben nicht bIos in del' Verzierung des eigenen Körpers 
sondel'n a
lch in del' der Werkzeuge, Geräthe, 'Vaffen u. 
R. w. Dalnit ward del' ideale Trieb in del' 
Ienschennatur 
SChOll einigel'lnassen, wenn auch noch sehr unvollkollllnen 
gebildet und befriedigt. 
\Vas die eigentJich theoretiscbe rrhätigkeit prilnitiver 
.ðleuschen betrifft, so wird sie sich weniger auf Gegen- 
stänlle llnd Ereignisse bezogen haben, die gewöhnIieh 
vorhanden sind oder geschehen, seien sie Huch lloch so 
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grOSf4 un,} wichtig, sondern wohl banptsHchlich aut ullge- 
wijhuliche, auftallellde, seltsanl Ulltl darul}} wUllderbar 
erscheinende: Dios waron aber physi
che Katurkatastrophüu 
uud abnOrIlle Prod ukte, so\vie ullgewÜhllliche psychische 
Zustäude und rrhätigkeiten. 
 er\TÖ3e hustãnde, l
rank- 
heiten, 'rrälllnc uud insbesondere ller 'rod, nicht n1Ïnder 
aie unorklärlichon Erseheinungeu unel Wirkungen Ineteo- 
I'ologischer Art. Dass rlan1it auch Anfänge idealen, zunächst 
ästhetischen Strebens sich verbunden, die hauptsächlich 
auf den eigenen Körper sich bezogen, wurde 
chon oben 
erwähnt. - Indem ferner dieses ideale Streben nlit den Zeit- 
vel'hältnissen sich verband, wurde es Init geschichtlichen 
\T erbältnissen in Beziehl1ng ge
etzt. Die Zeit resp. ùas 
ZeitLewusstsein selbst ist ebenfalls bedingt d urch die 
schaffende und synthetische l\Iacht del' subjectiven Phan- 
tasie - wie die objective Phantasie in del' allrnählichen 
ol'ganischen Entwicklung und Lebensbethätigung die Zeit 
als reale :\Iöglich keit. und Dauer in sich aufgenolllluen 
hat resp. realisirt. Die subjective Phantasie, die Zeit 
ZUlU Bewusstsein bringenè. Dicht ulos als Gegen,vart, son- 
derl1 aueh als Vergangenheit uod Zukunft bethätigt dabei 
zugleich ihre ideaIisirende ::\lacht und förclert dadurch 
wesel}tlich den idealen Fortschritt in cler nlenschlichen 
l
ntwickluug. Die \T ergangenheit wirel i<lealisirt \Vie die 
Zukunft der Gegenwart gegenüber. Insbesondere v;erden 
bedeutende Persönlichkeiten al
 Ideale vorge
tellt und ver- 
ebrt, wodurch hohe l\lnster del' Nachaillnung flir die 
Strebenden entstchen untlllie Entwicklung geföl'l1ert wird. 
A.Ler auch Zustände dHr \T ergallgenheit, \vie Bicht ruin(ler dcI' 
Zuknnft ,verden als ideale vurgestellt d. h. ein vollkornlnener 
ZustauÜ wird als ](lcal fÜr das Streuell gedaeht, das euen 
erreicht werden soll, - \\"odul'C'h wicderuln Stillst.and und 
\T ersurnpfung yennieden Ull(} cine allrnähliche, wenn auch 
allerJings nul' langsalne FortbilJ ung wouigstens bci den 
Culturvijlkeru erreicht wird. - Ellllliclr aueÌl tIas <lurch (lie 
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objective' Phantasio gesetzte '7 erhältniss cler Familie \vird 
durch die subjective Phantasie ans den1 bIos natürlichen 
und naturalistischen Zustund Zllr Geistigkeit una ethischon 
Idealität erhoben, so <lass zur Billtsverwanllschaft eine 
geistige GClueinschaft auf Gesinnung, Genlüth uurl \Villon 
hel'nhelld hinzutritt. 
5. Rezüglich del' Entstehung del' llacen und V ölker del' 

Ienschheit darf Inan den bisherigen Ausführungen gellläss 
wohl knrz 
agen: Die Racen verdankell aller 'Vahrscheiu- 
lichkeit nach ihre Entstehung hauptsächlich del' Bethätig- 
uug del' objectiven Phantasie, d. h. cler \Virksarnkeit deR 
Gattungswesens oder Geschlechtes Hoch VOl' del' bewnssten 
teleologischen 'fhätigkeit del' pl'imitiven 11enschen, also 
Hoeh VOl' rlel' Zeit del' ßethätigullg der subjectiven Phan- 
tasie und del' d llrch diese zur freien teleologischen \Virk- 
sa)ukeit befähigten G-eisteskräfte. Die Entstebung dol' 
Vülker aber ist wohl hauptsächlich eingetreten durch llie 
subjective Phantasie in ihrer Bethätigung unter Einwirk. 
ung del' nattirlichen Verhältnisse uud wohl auch geschicht. 
licher Schicksale. - \Vallace scheint uus ganz in) ltechte 
zu sein, wenn er anninul1t, die Entstehung del' Racen 
Inüsse in die Zeit versetzt werden, in welcher die 
lenschen 
noch unfähig waren, sich durch teleologische 'fhätigkeit, 
also kÜnstlich VOl' den üLennächtigen Einwirkungen del' 
Naturverhältnisse zu schützen uncI also diese n1ä(
htigeren 
Unlwaudlungen in ihnen hervorbringen konnten, als später. 
wo sie etwa clul'ch 'V ohnullg, Kleidung, Feuer u. s. \\Y. 
sich 111ehr zu schützen uud in ihrer Eigenthüllllichkeit 
zu be\vahren \Vllsstên. 'Yenn die Raeen überhaupt al1S 
Einen1 Urstalnnl hervorgingen uud nicht etwa dieselbe 
Idee del' l\lenschenllatl1r dem \Vesen uach unter vel'- 
schiedenen Natl1rverhältnissen SChOll ÏIn Entstehen ver- 
schiedenartige Realisirnng fand, so kann ll1an deren Vr- 

prung ,vohl kalun auclers denken, als \Vallace denselben 
anniuul1t. Erwägt 1n3n, wie 111äehtig die Ein wil'knng dol' 
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Naturyerhãltnisse auf das ßepl'oùuction
systeln uaù auf die 
l
nt\ricklung des Elnoryo Ïln l\lntterschoose selbst Lei (leu 

chon in ihrer Art befestigten Racen uull \TiHkern, .in. 
selbst Falnilien isl, so kalln nHll) CP nicht unwahrschein- 
lich finùell, dass auf die geistig Boch gauz ullel1twickelton 
nud del' Natur gegenüber Boch yorhorl'schend passiv 
ieh 
verhaltellden, allenfalls nul' ùurcD l'rieb und Instinct zur 
Selbsterhaltung befähigten prir11iti\
ea 
Ienschen Jie Natur- 
verhältnisse bei Erzeugung ul1d Entwicklung 111ächtig ein- 
gewirkt hal)en. l
ingewirkt in ählllicher \Veise, wie diess 
auch bei 
-'hieren del' F\lll war llnd noch ist (llatürlich 
n nd kÜllstlieh) wod urch Varietäten und Arton he1'\'o1'- 
gcrufcn ,verùen. So 111ögen die Itacell hi.Hlptsächlich put- 
standen sein durch Anpassung acr dern \Veson 1Htch 
gleichcll i\lensf'hennntur an die 'T el'hältniRso del' äusscrn 
NDtlll' ZUlU Behufe del' l
rhaltllllg un<l Fortpttanzung. 
])ip gcistigen Eigenthülnliekeiten und ihro Entwickll1ng 
wer<lcn sieh dann ebenfalls rnodificirt hahcn den kül'pol'- 
Ji('hl'll l T IngestaItungcn ulHl den äussercn Schieksa]en 
getnü.
s. 
l)ie I

ntstehung dcI' Völker Inag wohl in an3loger 
\V oisc stattgefulldon habcn, aber nif'ht lllehr vorhorrschcnd 
(lurch objective Phantasicbethätigung, sOlldorn <lurch dio 
subjective Phalltasie, allerdings unter .ßlitwirkllng der oh- 
jectivPll nnd in \Vechselwirknng Init den Natl1l'vcrhält- 
ni
sen. Sie bezog sich í'war auch auf körperliche l\lodi- 
fikationen indoss doeh bauvtsächlich auf geistige j

igen- 
thÜlulichkeiten, <lurch wclche die \Tölker sich yon einanùel' 
nnterscheiden uncI zu eigenthümlichen Richtungen uull 
Leistungen in der geschichtlichen .Entwicklung Lefähigt 
SÎIHl. .Dei aIler wesentlichen (Heichheit untcrscheic.lcn sieh 
l1älnlich Jie \"ölker, \\ ie das .A.lterthun1 so die neue 
eit 
hinlãnglich beweisen, doch an Charakter,. GelniithsHI't. 
Itichtung der subjeetiven Phantasie und in Folge del' 
\,ül'hcrl'S(.hpIHlen geistig(\ll Befähiguug sehr \'011 einandcr, 
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o dass jede Nation eine eigenthülnliche Aufgabe fül' die 
historische Entwicklung der Menschheit durch Bethätigung 
seiner eigenthümlichen Anlagen erfüllen kann in ethischer, 
religiÖser, künstlerischer, industrieller und wissenschaft- 
lieher Beziehung. \Vie sellI' unterscheiden sich, obwohl 
derselben Race angehÖl'ig, Ï1n AlterthuIll die Perser und 
Iudier in Geistesart und Strebung von einander, wiedel'uln 
die Hellenell und RÖl1ler von jenen beiden und von ein- 
ander; ùauu die Israeliten von all dies en u. s. 'W. In 
neuerer Zeit treten ebenso auffallellde Unterschiede bei den 
Haupt-Natiollen Europa's den Gern13n
n, R01l1ànen und 
Slaven hervor, und wiedel'ull1 bei den Unterarten del" 
selben, den Deutschen, Engländérn, Skandinaviern, llicht 
IHinder bei rlen lTntel'arten del' H,olnanen, den Franzosen, 
ltnlienern, Spaniern. Dass diese Unterschiede in del' Zeit 
del' schon begonnenen geistigen Entwicklung del' 
Iensch- 
heit entstehen kounten, also Zllr Zeit aIs die subjective 
Phantasie schon frei thätig war unel die übrigen Geistes- 
kräfte auch zu freiel' r-rhätigkeit befähigte, zeigt sich sehon 
darin, dass selbst innerhalb diesel' Nationen die eiuzelnen 
rrheile sich 
Tieder eigenthÜlulich gebildet haben in Sitte, 
Sprache, Lebensal't u. s. w., je naehderl1 sie von Natur- 
verhältnissen, Erscheinungen unJ Wirkllngen beeinflllsst 
,varen. Ein Einfluss, del' sich hauptsächlich in Bezug 
auf die subjective Phantasie geltend lnachte, aber auch 
del' Bethätiguüg del' objectiven Phantasie nicht fremd 
blieb. Bodenbeschaflenheit, Klima, Beschäftigung üben 
sehr entschiedenen Einfluss auf Eigenart del' Bewohner, 
auf organische Entwicklung, Sprache, Gelnüthsart und 
Sitten derselben. Diess zeigt sich in auffallender Weise 
bei V ölkeru oder Völkertheilen, die Gebirge bewohnen, im 
Unterschiede von jenen, die in Ebenen uncI Niederungen 
ansässig sind. J ene beknnden z. B. jn ihrer Sprache eine 
eigenthÜrüliche Schãrfe in dem Aussprechell del' Conso- 
nanten ,: während diese dann eine gewisse Breite und 
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Plattheit zeigen:
 Sie hihlen ihl'e Spracborgane (Jl1rch 
objective Phalltasie) und den Gebrauch derselben (durch 
subjective Phantasie) nach del' Beschaffenbeit des Landes. 
Auch auf die geistige Artung hat natürlich die Un1gebung, 
haben die Naturgegenstände unù \" erhältni
se, sowie die Be- 
schäftigung lnit denselben gl'ossen Eil1tiuss uncI zwar 
zlluäehst hauptsächlieh auch auf die subjective Phantasie, 
die sich zuerst an ihnen bildet, durch sie angeregt win1 
und gieichsaul dan1it sich füllt; dann aber auch auf Ge- 
luÜthsart und Richtung cler (leiste
kl'äfte üuerhaupt zurück- 
"yirkt. In del' eigenthihnlichen Rich tung del' l{unst- 
be
t1"E'bungen giebt sich diess zllnäcÌlst kund. Dann aber 
<lueh in ùer Bethätigung der übrigen Geisteskräfte, so 
tlas
 die verscbieùenen \TÜlker auch in diesel' Beziehllng 
nach ihrer Eigenart oesondel'er Leistungen fähig sind uncI 
besondere .Aufgauen fÜr die Gesanllnt-Entwicklung del' 
:\len
chheit erfüllell können. 
\ril' baben derl1nach fül' die Àllnahlne, dass die 
l-tacen unJ \"'ölker d urch Bethätiguug del' oojectiven uud 
,-=ubjectiven PhHntasie, a}
o Hue)} dnrch ùa
 schaffenc.le 
,\
 eltpl'illcip entstallùell seien, ebenso positive ,vie negative 
BegrÜndnug. Letztere besteht darin, dass sich auf andere 
'Yeise (liese Entsteh ung nicht ,,,ohl erklären lässt, nlag 
111:111 l1ie 
Iellschheit Hns Einen1 UrsÜlIn111 oder HUS Ineh- 
reren solchen ableiten und die Eiuheit derselben nul' in 
del' gleichen lde
, Jie realisil't werden sollte, erblicken. 
Die positive Begrü(ltlung aber gp-währt eben die factische 
Bethätigllng del' objectiven wie del' subjectiven Phantasie, 
dje wir kurz zur Dürstellung hrachten. *) 


*) Xäberes über 
all diess in meinern 'Yerke: Ueher die G-e- 
ne
is rler Mensehheit uncI deren geistige Entwicklung 
:n Religion, SittHchkeit nnd Sprache. 3lÜllehcn 1
f-3, So 5- 
jG. 




